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    arker O’Malley blickte seine fünf Besucher ernst an, während er nach einer Möglichkeit suchte, ihnen die Hiobsbotschaft möglichst schonend beizubringen, die er vor zehn Sekunden per Handy erhalten hatte. Er fand keine. Stattdessen fühlte er sich, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen versetzt und ihn gleichzeitig in Eiswasser getaucht – seine typischen Anzeichen von Angst.

  


  
    „Nun red schon“, forderte Camilla Stevens. „Du bist ja kreidebleich.“


    Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Wie es aussieht, muss ein Wunder geschehen, wenn die Katastrophe noch aufgehalten werden soll.“


    Camilla blickte ihn ungläubig an, ehe sie den anderen einen unsicheren Blick zuwarf. „Was soll das heißen?“ In ihrer Stimme lag ein Unterton von Furcht. „Gestern hat das Hauptquartier die freudige Botschaft verkündet, dass sie die Ke’tarr’ha-Königin in Gewahrsam haben. Heute Morgen hieß es noch, es sei alles in Ordnung, weil sie dem Py’ashk’hu-König noch nicht begegnet ist. Und jetzt stehen wir vor der Katastrophe? Was ist passiert?“


    Parker schloss für einen Moment die Augen. „Offenbar hat sie gelogen, was ihre Beziehung zu dem Dämonenkönig betrifft. Clive teilte mir mit, dass der sie heute Mittag aus der Zuflucht befreit hat. Und nach allem, was wir wissen, hätte er sie dort gar nicht finden können, wenn sie nicht schon miteinander verbunden wären.“


    „Oh Gott!“ Camilla wurde blass.


    „Wie konnte das passieren?“ Jack Cunningham schüttelte den Kopf. „Haven ist unsere bestgesicherte Enklave. Wie konnte er da rein und mit ihr wieder rauskommen?“


    „Er ist ein halber Dämon und unter Dämonen aufgewachsen. Seine Kräfte sind entsprechend ausgeprägt.“ Parker zuckte mit den Schultern. „Die Wachen haben zwar auf die beiden geschossen und mindestens einen von ihnen getroffen, aber wir wissen ja, wie Dämonen sind. Solange ein Funken Leben in ihnen ist, können sie selbst von Wunden genesen, die jeden Menschen in Sekunden töten würden. Wir müssen davon ausgehen, dass beide noch leben. Clive ist jedenfalls sicher.“


    „Scheiße.“ Jack fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts“, war Camilla überzeugt. „Was tun wir jetzt?“


    Parker blickte in die Runde. „Fliehen, hat Clive angeordnet. So schnell und so weit wir können.“


    „Also Moment mal“, wandte Ana Martinez ein. „Ich habe Kinder und einen Job. Ich kann nicht einfach abhauen. Schon gar nicht ohne meine Familie. Wieso sollten wir überhaupt fliehen?“


    „Dumme Frage“, fand Parker. „Egal ob die beiden Halbdämonen noch leben oder nicht, sie und ihre dämonischen Untertanen werden Jagd auf uns machen und jeden Hüter der Waage töten, den sie finden können, weil wir es gewagt haben, ihre Königin zu entführen und einen von beiden zu verletzen. Als Erstes werden sie Haven vernichten, nachdem sie jetzt wissen, wo es liegt. Danach alle anderen Zufluchten, die sie aufspüren können. Glaub mir, Ana, die Rache der Dämonen wird furchtbar sein.“


    Jack stand auf. Das taten auch die beiden andren, die bis jetzt geschwiegen hatten. „Hat Clive gesagt, wohin wir gehen sollen?“


    „Nach Merman’s Island. Das liegt Detroit am nächsten. Wir gehen jeder für sich. Falls einer von uns von den Dämonen abgefangen wird, erwischen sie nicht gleich die ganze Detroiter Zelle.“


    „Wir wissen aber nicht, wo Merman’s Island liegt“, wandte Ana ein.


    Sie war noch nicht lange Mitglied der Hüter und kannte sich noch nicht mit allen Notfallmaßnahmen aus.


    „Aus gutem Grund, denn was wir nicht wissen, können wir auch den Dämonen nicht verraten.“ Parker winkte ab. „Wir werden eingewiesen. Als Erstes fahren wir nach Columbus. Sobald wir dort angekommen sind, rufen wir die Notfallnummer des Hauptquartiers an. Von dort erhalten wir weitere Anweisungen. Nehmt nur das Allernötigste mit. Merman’s Island ist eine autarke Siedlung. Dort bekommen wir alles, was wir brauchen und…“


    Das Flutlicht, das vom Parkplatz des Shaw Parks in seine Wohnung fiel, erlosch.


    „Die haben wohl einen Stromausfall“, vermutete Camilla.


    Ihre Stimme zitterte. Offensichtlich glaubte sie ebenso wenig ernsthaft an diese Möglichkeit wie Parker. Er trat ans Fenster und blickte auf die Wamer Avenue, die sein Grundstück vom Park trennte. Nicht nur auf dem Parkplatz war das Licht erloschen, sondern die ganze Straße entlang. Er ging zum Fenster zur Jarvis Avenue. Auch dort war alles dunkel – auf der Straße. In den Häusern brannte noch Licht. Also konnte es sich nicht um einen Stromausfall handeln, der den gesamten Straßenzug betroffen hatte.


    Im nächsten Moment erlosch das Licht in Parkers Haus. Mit einem Knall fielen die Jalousien vor allen Fenstern herunter und die Temperatur im Wohnzimmer wurde um einige Grad kälter.


    „Mein Gott, sie sind hier!“


    Parker hörte die anderen schreien. Bevor er reagieren konnte, wurde er von einer kalten Hand an der Kehle gepackt, die ihm die Luft abschnürte.


    Das Licht ging wieder an. Er und die anderen fünf Hüter der Waage hingen in den Händen von ebenso vielen Dämonen. Obwohl sie menschliche Gestalt besaßen, waren sie nicht nur an dem kalten Gesichtsausdruck, den schwarzen Augen und der darin lesbaren Grausamkeit erkennbar, sondern auch an der Kraft, mit der sie ihn und die anderen vom Boden gehoben hatten und in der Luft hielten. Und natürlich an der Tatsache, dass sie nicht von einer Sekunde zur anderen in seinem Wohnzimmer hätten auftauchen können, wenn sie Menschen wären.


    Ihre Anführerin, eine überirdisch schöne Frau mit schwarzen Haaren und blutroten Augen, die ihm langsam die Kehle zudrückte, lächelte bösartig.


    „Ja, wir sind hier, Mensch.“ Ihre Stimme klirrte wie zu Sprache gewordenes Eis. „Und bevor wir euch töten, werdet ihr uns sagen, wo wir den Rest eures lächerlichen Geheimbundes finden. Vor allem diejenigen, die sich erdreistet haben, die Königin zu entführen.“


    Parker sah, wie seine Kameraden im Griff der Dämonen zappelten und sich vergeblich zu befreien versuchten. Die Höllenkreaturen genossen die Angst und den Todeskampf ihrer Opfer und verlängerten absichtlich ihre Qualen. Er wusste, dass sie alle sterben würden.


    „Niemals“, quetschte er mühsam heraus.


    Die Dämonin lachte. „Ihr Menschen seid so dumm. Glaubst du ernsthaft, dass du mir widerstehen könntest?“ Sie brachte ihr Gesicht dicht vor seins. „Ein netter kleiner Zauber entreißt deinem Gehirn jede Erinnerung. Ich erfahre alles, was du weißt, in einer einzigen Sekunde, wenn ich will. Aber es macht viel mehr Spaß, das aus dir herauszufoltern.“


    Eine Welle von Schmerz raste durch seinen Körper, als würde er in Flammen stehen. Er wollte schreien, aber der Klammergriff der Dämonin um seinen Hals verhinderte, dass ein Laut herauskam außer dem Pfeifen und Keuchen, mit dem seine Lungen versuchten, genug Luft zu bekommen. Er hoffte, dass die mit jeder Sekunde schlimmer werdende Tortur bald vorbei war.
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    Reya ließ Parker O’Malleys Leiche achtlos zu Boden fallen. Der Mensch war leider nicht so widerstandsfähig gewesen, wie sie gehofft hatte und viel zu schnell gestorben. Immerhin hatte seine Agonie sie gestärkt und ihren dämonischen Geschmackssinnen herrlich süß geschmeckt. Und nebenbei hatte sie erfahren, was sie wissen wollte, auch wenn sie das nicht befriedigte.

  


  
    „Es gibt keinen Ort, der Merman’s Island heißt“, stellte Corshonn fest, der gegenwärtig ihre Gunst genoss, und deshalb – vorübergehend – zu ihrem Stellvertreter avanciert war.


    „Natürlich nicht.“ Reya machte eine Geste, als verscheuchte sie ein Insekt, und die Leichen verschwanden. Ebenso alle Spuren des Blutrausches, den sie und ihre Leute ausgelebt hatten. „Ihre gesicherten Enklaven haben, wie wir gerade feststellten, ausnahmslos Tarnnamen. Merman’s Island, Haven, Star View, Silver Forest, Rainbow’s End …“ Sie verzog angewidert das Gesicht, ehe sie lachte. „Aber wir werden sie alle finden.“ Sie blickte Corshonn an. „Du weißt, was du zu tun hast.“


    Er grinste und wob einen Zauber. Sein Körper nahm die Gestalt und das Gesicht von Parker O’Malley an. Ein Bringzauber beförderte dessen Handy in seine Hand. „Ich werde nach Columbus fahren“, sagte er mit Parkers Stimme, „und mich von dort aus nach Merman’s Island führen lassen.“ Er schwenkte das Handy.


    Reya lächelte zufrieden. Je nachdem, wie weit die Enklave der Hüter der Waage von Detroit entfernt war, würde es höchstens einen Tag dauern, bis sie sie gefunden und vernichtet hätten. Mit etwas Glück würden sie von einem der Bewohner erfahren, wie sie die nächste finden konnten. Mit ein bisschen mehr Glück würde es ihnen endlich gelingen, alle Mitglieder dieses lästigen Geheimbundes ein für alle Mal auszulöschen.


    Sie machte sich in diesem Punkt jedoch keine Illusionen, denn sie und ihre Untertanen versuchten das ebenso wie die des Fürsten Mokaryon seit dreitausend Jahren. So oft die Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha diesem Ziel schon nahe gewesen waren, immer wieder hatten ein paar Hüter der Waage im Verborgenen überlebt und über die Jahre und Jahrhunderte hinweg ihre Verluste ersetzt. Obwohl sie Menschen waren, verfügten einige von ihnen über starke Kräfte, die es ihnen ermöglichten, ihre Enklaven für die Suchzauber der Dämonen unauffindbar zu verbergen. Und aus Sicherheitsgründen wusste kein Hüter alles über die Organisation.


    Diesmal jedoch stand zu viel auf dem Spiel. Königin Marlandra war die letzte Überlebende der Ke’tarr’ha-Dynastie. Wenn sie starb, bevor sie am Tag der kommenden Wintersonnenwende das Hochzeitsritual mit Reyas Sohn Maruyandru vollzogen hatte, würde das Eine Tor bis in alle Ewigkeit versiegelt bleiben. Genau das wollten nicht nur die Hüter der Waage erreichen, sondern auch der Orden der Heiligen Flamme Gottes.


    Reya ballte die Fäuste, als sie daran dachte, dass es denen im Verlauf der vergangenen hundert Jahre gelungen war, nicht nur die Dämonen der Ke’tarr’ha auszulöschen, sondern auch jeden Ke’tarr’hani auf der Welt – Menschen, die einen Tropfen Ke’tarr’ha-Blut in sich trugen, weil irgendeiner ihrer Vorfahren von Mokaryon oder einem Mitglied seiner Dynastie gezeugt worden war. Die Mönche hatten am Ende sogar Mokaryon töten können.


    Zum Glück hatte er zu dem Zeitpunkt bereits Marlandra gezeugt. Da sie die Letzte ihres Geschlechts war, musste sie unter allen Umständen geschützt und jeder beseitigt werden, der ihre Sicherheit bedrohte. Deshalb unterstützte Reya ihren und Maruyandrus Entschluss, sich eine Weile nach Asien abzusetzen und sich außerhalb der Reichweite der Hüter und der Mönche zu amüsieren. Je enger die weltliche Bindung der beiden zueinander wurde, desto besser war es für das Ritual.


    Außerdem dachte die Königin noch zu menschlich und hätte heftig protestiert, wenn sie dahintergekommen wäre, dass Reya einen Vernichtungsfeldzug gegen die Hüter der Waage startete. Leider war das Menschenblut bei den beiden essenziell. Auch Maru zeigte oft zu viel Menschlichkeit und Skrupel als Folge der menschlichen Hälfte seines Blutes. Schon deshalb begrüßte Reya, dass sie aus dem Weg waren und ihr bei ihrer Rache an den Hütern der Waage nicht in die Quere kamen.


    „Mach dich an die Arbeit, Corshonn. Und wir anderen stöbern noch ein paar Hüter auf, ehe die Nacht vorbei ist.“


    Sie schnippte mit den Fingern und verschwand von einer Sekunde zur anderen. Die anderen bis auf Corshonn folgten ihr.
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    Bronwyn betrat das Foyer des zwanzigstöckigen Gebäudes 3978 Howard Hughes Parkway in Las Vegas, dessen Tür Gressyl ihr und Devlin diensteifrig aufhielt. Überrascht blieb sie stehen. Devlin schob sie vorwärts.

  


  
    „Nun tu nicht so, als wärst du von der Pracht erschlagen.“ Sie hörte, dass er grinste.


    Ihr wurde bewusst, dass ihr der Mund offen stand. Sie klappte ihn zu. „Ich fühle mich aber erschlagen. Hier sieht es aus wie in einem Luxushotel der Superklasse, das ich mir nicht leisten kann, nicht wie im Foyer einer Anwaltskanzlei. Sieh dich doch mal um. Palmen, Steingarten, ein Riesenaquarium mit Meeresfischen, eine Skulptur und Kunst an den Wänden. Ich wage mir kaum auszumalen, wie die Büros aussehen.“


    Devlin lachte leise. „Wenn es ein Superklasse-Luxushotel wäre, könntest du es dir nicht nur leisten, sondern es sogar kaufen, sobald wir hier fertig sind.“


    Beides war unvorstellbar. Sie fühlte sich deplatziert. Obwohl sie ihren besten Hosenanzug anhatte, eine teure Maßanfertigung aus dunkelblauer Rohseide, erschien ihr die Kleidung der Empfangsdamen erheblich stilvoller und eleganter. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die Damen den Einheitslook von Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock trugen mit lindgrünen Blusen zu silbergrauen Kostümen. Bronwyn zählte vierzehn, von denen jede an einer eigenen Empfangsstation saß, auf deren Frontseite der Name des Anwalts stand, für den sie arbeitete.

  


  
    Auch Devlin hatte einen Anzug mit Krawatte an. Ein ungewohnter Anblick, nachdem sie ihn bisher ausschließlich in Jeans und T-Shirt oder Hemd gesehen hatte. Sie musste zugeben, dass er in dem farblich auf ihren abgestimmten dunkelblauen Business-Suit, den er mit einer Lässigkeit trug, als wäre es eine zweite Haut, ungeheuer sexy aussah.


    Das traf sogar auf Gressyl zu. Er trug die typische Kleidung eines Leibwächters in Form eines schwarzen Anzugs, dessen Farbe in scharfem Kontrast zu seinem hellblonden, fast weißen Haar stand. Dass auch sein Hemd schwarz war, wirkte in Verbindung mit seinem kalten Gesichtsausdruck und den pechschwarzen Augen dämonisch. Kein Wunder, denn er war auch ein Dämon.

  


  
    Devlin legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zu der Skulptur aus schwarzem Stein. Gressyl folgte ihnen. Die Skulptur stellte einen männlichen Akt dar und war nicht nur wegen ihrer Lebensgröße beeindruckend. Jedes Detail war perfekt herausgearbeitet, sodass sie lebendig wirkte. Die makellose Schwärze des Steins verlieh ihr etwas Düsteres. An der Vorderseite des Sockels waren Glyphen eingemeißelt, die zu keiner Sprache der Welt gehörten. Bronwyn fiel es dennoch nicht schwer, sie zu entziffern: Mokaryon, Fürst der Ke’tarr’ha.


    Sie sog scharf die Luft ein. Devlin drückte sie an sich und schmiegte seine Wange an ihre.


    „Ja, meine Liebste. Das ist ein Abbild deines Vaters. Abgesehen von der schwarzen Farbe. In der Kanzlei der Py’ashk’hu-Anwälte steht eine Statue von meiner Mutter. Allerdings – ihrer Eitelkeit angemessen – dreimal so groß wie diese hier.“


    Bronwyn starrte die Skulptur an. Seit sie vor einem Monat erfahren hatte, dass sie adoptiert worden war, hatte sie sich gefragt, wie ihre leiblichen Eltern ausgesehen haben mochten. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der jung wirkende, muskulöse Mann mit der stolzen und gebieterischen Haltung tatsächlich ihr Vater gewesen sein sollte. Andererseits passte der kalte Ausdruck seiner steinernen Augen durchaus zu einem gefühl- und seelenlosen Dämon. Nicht nur deshalb vermochte sie keine töchterlichen Gefühle bei seinem Anblick zu entwickeln. Selbst wenn sie ihn sich als lebendiges Wesen vorstellte, empfand sie nur Abneigung. Bedauerlicherweise gab es zwischen ihr und ihm eine unleugbare Ähnlichkeit.

  


  
    „Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber diese Statue stellt Mr. Morgan Karyon dar, den Gründer unserer Kanzlei“, riss die Stimme einer Angestellten sie aus ihren Gedanken. „Sie ist über zweihundert Jahre alt und stand schon in der ersten Kanzlei unserer Sozietät in New York.“ Die Frau lächelte. „Was können wir für Sie tun, Ma’am, Gentlemen?“

  


  
    „Sagen Sie Ihren Bossen, dass die Königin gekommen ist, um ihr Erbe anzutreten“, kam Devlin Bronwyns Antwort zuvor.


    Die Augen der Frau wurden groß. Sie sog scharf die Luft ein und starrte Bronwyn an, ehe sie hastig auf eine Ledercouch deutete. „S-sofort, Hoheit. Bitte nehmen Sie Platz. Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Möchten Sie etwas trinken, etwas…“


    „Sagen Sie einfach Ihren Bossen Bescheid, dass ich da bin. Bronwyn Kelley. Ohne Hoheit.“


    Die Angestellte verbeugte sich und hastete zum nächstgelegenen Schreibtisch, von wo aus sie hektisch telefonierte.


    „Musste das sein, Devlin?“


    „Natürlich. Die Leute sollen von Anfang an wissen, mit wem sie es zu tun haben. Wie du siehst, macht sie das umso freundlicher und diensteifriger.“


    „Und mich verlegen.“


    Er grinste. „Du gewöhnst dich dran.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das ist nun mal unser Geburtsrecht.“


    Bronwyn wandte sich an Gressyl, der in verteidigungsbereiter Haltung hinter ihr stand. „Du erinnerst dich an das, was ich dir aufgetragen habe?“ Sie blickte den Dämon auffordernd an. Gressyl war ihr absolut ergeben, aber nicht mit allzu großen Geistesgaben gesegnet.


    „Ja, meine Königin. Bronwyn. Wenn Menschen dir die Hand schütteln, ist das weder ein Angriff noch Respektlosigkeit. Deshalb werde ich ihnen das nicht verwehren.“


    Dem ersten Mann, der ihr die Hand schütteln wollte, nachdem Gressyl seinen Leibwächterposten angetreten hatte, hätte er beinahe die Hand gebrochen. „Und es werden mir gleich eine Menge Leute die Hand schütteln.“ Sie seufzte. „Da kommen sie schon.“


    Drei Männer und eine Frau eilten auf sie zu, nachdem die Angestellte diskret in Bronwyns Richtung gedeutet hatte. Bronwyn wollte aufstehen, aber Devlin hielt sie fest.


    „Als Königin darfst du Huldigungen sitzend entgegennehmen.“


    Trotz seines ironischen Untertons fand sie das nicht lustig. Sie befreite sich von seinem Griff und stand auf. Es war schlimm genug, eine Halbdämonin mit magischen Kräften zu sein. Dass sie als Tochter von Mokaryon die Königin seiner Dämonendynastie war, belastete und verunsicherte sie immer noch. Ebenso die Tatsache, dass nicht nur die Untertanen von Devlins Py’ashk’hu-Dynastie, zu denen auch Gressyl gehörte, sie als ihre Königin behandelten, sondern auch jeder Mensch, der einer der beiden Dynastien diente.


    „Ms. Kelley?“ Der Älteste der drei Männer streckte ihr die Hand entgegen und deutete einen Handkuss an. „Cole Turnbull, zu Ihren Diensten. Meine Partner Jennifer Blaylock, Brian Coulter und Ari Stavros. Es ist uns eine große Ehre und Freude, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Wir haben dreiunddreißig Jahre auf Sie gewartet.“


    Zumindest auf Turnbull traf das wohl wörtlich zu, denn er musste an die siebzig sein. Die drei anderen schätzte sie auf zwischen vierzig und Mitte fünfzig.


    Bronwyn schüttelte seinen Partnern ebenfalls die Hand. „Mein Gefährte Devlin Blake und mein Bodyguard.“


    Turnbull blickte Devlin forschend an, als er ihm die Hand gab. „Es ist uns eine Ehre, Sir.“


    Gressyl verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die vier Menschen kalt an, sodass sie gar nicht erst auf den Gedanken kamen, ihm die Hand zu reichen.


    „Bitte folgen Sie uns. Sobald Sie sich legitimiert haben, können Sie unverzüglich über Ihr Erbe verfügen und die Ressourcen unserer Kanzlei stehen Ihnen unbegrenzt zur Verfügung. Sie werden doch den alten Kontrakt mit uns aufrechterhalten?“ Turnbull deutete auf einen Lift und ging voran. Seine Kompagnons ließen Bronwyn und Devlin den Vortritt, ehe sie sich anschlossen.


    „Welchen Kontrakt?“ Täuschte sie sich oder hatte sie in seiner Stimme Angst wahrgenommen?


    „Den Ihr Vater mit uns geschlossen hat, als er vor zweihundert Jahren die ersten Anwälte unserer Kanzlei engagierte, seine weltlichen Interessen zu vertreten und sein Vermögen zu verwalten. Sie werden feststellen, dass wir ihn buchstabengetreu erfüllt haben.“


    Bronwyn fühlte sich wieder einmal überfordert, wie nahezu ständig während der vergangenen vier Wochen. Sie wollte nur schnellstmöglich die Vajramani-Prophezeiung finden, von der unendlich viel abhing. Alles andere hatte Zeit bis nach der Wintersonnenwende. Devlin hatte darauf bestanden, dass sie zuvor ihr Erbe antrat, damit sie wieder eine eigene Unterkunft hatte, denn in ihr Haus in Denver konnte sie nicht zurückkehren und auch nicht ihre Kreditkarten oder ihr altes Handy benutzen, ohne ihre Feinde auf ihre Spur zu bringen. Und inzwischen wohl auch noch die Polizei.


    Turnbull steckte einen Schlüssel in das Schloss des Etagenwahlfelds. Eine Kameralinse klappte auf. Er hielt ein Auge davor und ließ es scannen.


    „Geben Sie Ihren Sicherheitscode ein und bestätigen Sie mit Ihrem Handabdruck“, verlangte eine Computerstimme.


    Turnbull tippte ein paar Ziffern in die Tastatur und legte seine Hand auf das Scannerfeld.


    „Legitimation abgeschlossen“, meldete der Computer. „Turnbull, Cole. Zugang gewährt.“


    Turnbull drückte auf den untersten Knopf, und der Lift setzte sich in Bewegung. Der Anwalt lächelte Bronwyn zu. „Wie Sie sehen, nehmen wir die Sicherheit ernst. Zu dem Bereich, der mit Ihnen zu tun hat, haben nur wir vier Zutritt. Nach Abschluss des Legitimationsprozesses werden wir Ihre biometrischen Daten erfassen und Sie für alle Bereiche freischalten.“


    „Danke.“ Bronwyn war beeindruckt, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie fragte sich, was sie erwartete, nachdem sich alles, was sie in ihrem Leben für wahr gehalten hatte, als Lüge entpuppte; einschließlich ihrer Identität. Ein Geheimbund, der sich Hüter der Waage nannte, hatte sie unmittelbar nach der Geburt ihrer Mutter weggenommen, mit falschen Papieren ausgestattet und bei einem fremden Ehepaar untergebracht, um ihre Herkunft zu verschleiern. Die Hüter gehörten jedoch nicht zu den Menschen, die wie Turnbull und seine Partner einer der beiden Dämonendynastien dienten. Sie hatten Bronwyn im Gegenteil vor ihnen versteckt und ihre Kräfte blockiert, sodass die Dämonen und ihre Anhänger sie nicht aufspüren konnten. Ihr Plan war gewesen, Bronwyn an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag, an dem die Blockierung ihrer Kräfte sich aufzulösen begonnen hatte und hätte erneuert werden müssen, zu nicht nur diesem Zweck ins Hauptquartier der Hüter zu bringen. Doch es war alles anders gekommen.


    Deshalb gab es niemanden, der hätte bezeugen können – oder wollen – dass sie tatsächlich Mokaryons Tochter und rechtmäßige Erbin war. Theoretisch hätte jede Frau im passenden Alter zu Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock kommen und das behaupten können. Devlin hatte ihr zwar gesagt, dass die erforderliche Legitimation auf eine ganz besondere Weise erfolgte, aber er wusste nichts Genaues.


    Der Lift hielt auf einer Kelleretage, die das Etagendisplay nicht anzeigte. Die Tür glitt auf und gab den Blick auf einen Gang frei, der aus schwarzem Stein bestand. Licht flammte auf. Bronwyns Haut begann zu kribbeln, ein deutliches Zeichen, dass dieser Bereich nicht mit normalen Kräften erschaffen worden war.


    Ja.

  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie Devlins Gedanken hörte. Ihre mit jedem Tag besser funktionierende geistige Verbindung mit ihm gehörte neben ihren Fähigkeiten zu den Dingen, an die sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte.

  


  
    Ja – was?


    Ja, auch du wirst eines nicht mehr fernen Tages die Macht besitzen, Materie so zu formen, dass du Räume wie diese erschaffen kannst. Das hattest du gerade überlegt.

  


  
    Das war ihr nicht bewusst geworden. Hör bitte auf, meine Gedanken zu belauschen.


    Er grinste. Ich kann nichts dafür, wenn du so laut denkst, dass ich dich bis Chicago hören könnte.

  


  
    Das Augenzwinkern, das seine Gedanken begleitete, missfiel ihr. Devlin war im Bewusstsein dessen aufgewachsen, was er war. Der Gebrauch von Magie war für ihn so selbstverständlich wie atmen. Er konnte nicht nachvollziehen, dass Bronwyn diese immer noch fremd war, sondern auch etwas, das sie verunsicherte und ihr Angst machte. Immerhin hatten die ersten unkontrollierten Ausbrüche ihrer Kräfte einen Arzt getötet und ihr Bett in Brand gesteckt. Besonders den Tod des Arztes hatte sie noch nicht überwunden, obwohl Devlin ihr versicherte, dass es nicht ihre Schuld war.


    „Hier entlang, bitte.“ Turnbull deutete nach links und ging voran.


    Der Gang führte an einer Tresortür vorbei und endete nach wenigen Schritten vor einer anderen Tür, die keinen erkennbaren Öffnungsmechanismus besaß. Nur ein blutrotes Auge war darauf aufgemalt. Turnbull deutete darauf.


    „Nach unseren Informationen tragen Sie ein für die Ke’tarr’ha-Königin typisches Muttermal. In den von Ihrem Vater hinterlegten Anweisungen heißt es, dass Sie das dem Auge präsentieren müssen.“


    Falls er sich über diese Anweisung wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen benahm er sich so souverän, als hätte er jeden Tag mit Halbdämonen und ihren außergewöhnlichen Muttermalen zu tun.


    Bronwyn stellte sich vor das Auge auf der Tür, knöpfte zögernd ihre Bluse auf und zog sie weit genug auseinander, dass das Sigill sichtbar wurde, das sie eine Handbreit unterhalb des Halses auf der Brust trug. In einem Kreis von der Größe eines Silver Eagles befand sich ein blutrotes Auge in derselben Form wie das auf der Tür. Darunter formten verschlungene Linien innerhalb des Kreises eine Glyphe, die das Namenssymbol Ke’tarr’ha darstellte. Ihre Haut erwärmte sich dort, wo das Sigill saß, ein Zeichen, dass dessen Macht aktiv wurde. Sekunden später zuckte ein winziger Blitz hervor und traf das Auge auf der Tür. Das glühte kurz auf, und die Tür verschwand.


    Bronwyn wich mit einem erschrockenen Ausruf einen Schritt zurück und raffte die Bluse zusammen. Der Raum hinter der Tür war stockfinster. Selbst das Licht, das vom Gang ins Innere hätte fallen müssen, überwand die Schwelle nicht – absolut unheimlich. Das Gefühl wurde noch verstärkt, als Bronwyn aus der Finsternis eine Ausstrahlung wahrnahm, die sich wie eisige Tentakel anfühlte. Sie hatte den Eindruck, dass die nach ihr griffen, und erschauderte.


    Devlin legte ihr eine Hand auf die Schulter und streichelte sie beruhigend.


    „Die Anweisungen besagen, dass Sie allein diesen Raum betreten müssen. Wenn Sie sind, wer Sie vorgeben, zu sein, werden Sie in ein paar Minuten wieder herauskommen.“


    „Und wenn ich die Falsche wäre?“


    „Dann würde die Magie des Raums dich töten“, vermutete Devlin. Er drückte ihre Hand. „Da du aber die Ke’tarr’ha-Königin bist, kann dir nichts passieren.“


    Den Raum zu betreten, war das Letzte, was sie wollte. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Sie tat einen tiefen Atemzug und trat ein. Die Tür schloss sich augenblicklich hinter ihr. Finsternis hüllte sie ein. Bronwyn hatte erwartet, dass ein Licht aufflammen würde. Doch die Dunkelheit blieb, und die Kälte drang in sie ein wie suchende Finger. Ein widerliches Gefühl, das sich verstärkte, als sie spürte, wie das, was in ihr herumtastete, ihren Geist berührte.


    Panik erfasste sie. Was, wenn dieses Etwas ihre Bereitschaft prüfte, die Pläne der Dämonen zu erfüllen und mit Devlin das Eine Tor zu öffnen, durch das die Dämonen in die Welt gelangen konnten? Wenn es feststellte, dass sie stattdessen vorhatten, diese Pläne zu vereiteln? Wenn …


    Sie musste hier raus. Sofort.


    Ihr Körper war jedoch wie gelähmt. Was immer sie mit eisigen Tentakeln festhielt, ließ nicht zu, dass sie sich bewegte. So sehr sie sich gegen den mentalen Klammergriff stemmte, kein einziger Muskel gehorchte ihr außer Herz und Lunge. Sie konnte nicht einmal mehr schreien. Dafür brüllte ihr Geist umso lauter.


    Devlin!


    Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Verbindung mit ihm erloschen war. Ihr Ruf prallte gegen eine Wand aus mentalem Eis, wurde zurückgeworfen, vervielfältigt wie ein Echo und brachte ihren Schädel schmerzhaft zum Vibrieren. Das Echo zersplitterte den Ruf, zerlegte ihn in seine Bestandteile, bis nur noch der sich endlos wiederholende Laut auf dem N übrig blieb, der an- und abschwellend in ihrem Kopf kreiste. So qualvoll, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


    Als wäre das nicht schlimm genug, fühlte sie, wie diese Kraft etwas in ihr veränderte, Barrieren in ihrem Geist niederriss, von deren Existenz sie bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte. Sie verspürte den Impuls, sich irgendwo zu verkriechen, ihr Bewusstsein so tief in sich zurückzuziehen, dass nichts und niemand sie je wieder erreichen konnten.


    Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Kälte sie mit einer solchen Wucht attackierte, dass ihr nur noch eine Möglichkeit blieb: dagegen anzukämpfen mit aller Macht, wollte sie nicht vernichtet werden. Sie sammelte ihre übernatürliche Kraft ebenso wie ihre seelische und warf sie dem entgegen, was von ihr Besitz ergriffen hatte, drängte es zurück, vernichtete es. Und mit ihm weitere Barrieren, die noch um ihren Geist gelegen hatten, bis die Kälte und der Druck schlagartig verschwunden waren.


    Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie einen scharfen Kälteschock. Dann strahlte Licht auf und blendete sie. Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie im Gang vor der Tür stand, direkt vor Devlin. Er nahm sie in die Arme und strich ihr über das Haar.


    „Alles okay, du hast es geschafft.“


    Keuchend sog sie Luft in die Lungen und merkte erst jetzt, dass sie diese angehalten hatte. Sie zitterte und war in Schweiß gebadet, obwohl sie entsetzlich fror. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Sie wollte weg von hier. So weit es nur ging. Sie stemmte sich gegen Devlins Umarmung, doch er hielt sie fest.


    „Ruhig, Liebste, ganz ruhig“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.“


    Sie lehnte sich gegen ihn. „Ich konnte dich nicht mehr spüren, die Verbindung war weg, da war was in mir, es war so kalt, ich…“


    Devlins Kuss unterbrach ihr Gestammel. Die Wärme seines Mundes und seines Körpers brachte sie zur Besinnung und gab ihr Halt.


    „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er noch einmal und strich ihr über die Wange. Wieder brachte er seinen Mund dicht an ihr Ohr. „Ich erkläre dir alles später. Und jetzt: Contenance. Das erwartet man von dir. Du bist schließlich die Königin.“


    Sie brachte ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle, indem sie ein paar Mal tief durchatmete. Schließlich war sie tatsächlich in Sicherheit. Nachdem sie sich nun als Mokaryons Tochter legitimiert hatte und lebend aus dieser Kammer des Schreckens entkommen war, würde niemand hier ihr etwas antun wollen. Aber was immer in dem finsteren Raum mit ihr geschehen war, es hatte sie verändert. Sie fühlte sich wie deplatziert in ihrem Körper. Doch Devlin hatte recht. Hier war nicht der geeignete Ort, sich damit auseinanderzusetzen.


    Ein Bringzauber beförderte ein Tuch in seine Hand, das er ihr reichte. Im ersten Augenblick erschrak sie, dass er vor fremden Menschen offen seine Kräfte anwandte. Dann begriff sie, dass er damit Macht demonstrierte. Sie wischte sich das Gesicht ab und ließ das Tuch verschwinden. Verblüfft stellte sie fest, dass ihr das leichtfiel wie nie.


    Devlin lächelte anerkennend. Übrigens herzlichen Glückwunsch zu deiner ersten gelungenen Teleportation, Marlandra.

  


  
    Marlandra. Ihr Geburtsname, an den sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte. Sie war nicht sicher, ob sie sich überhaupt daran gewöhnen wollte, weil es ein Dämonenname war, wie sie inzwischen wusste. Und ja, sie hatte es zum ersten Mal geschafft, ihre allen Dämonen angeborene Fähigkeit zur Teleportation zu benutzen. Noch vorgestern war sie kläglich gescheitert. Diesmal hatte es funktioniert, als hätte sie sie wie Devlin ihr Leben lang benutzt.


    Sie brachte ihren immer noch rasenden Herzschlag unter Kontrolle. Erst jetzt merkte sie, dass die anderen vor ihr auf die Knie gesunken waren und sie ehrfurchtsvoll ansahen. Offenbar hatte die Machtdemonstration gewirkt.

  


  
    Turnbull fasste sich als Erster. „Sie sind die Königin. Ohne jeden Zweifel. Seien Sie aufs Herzlichste willkommen, Hoheit.“


    Bronwyn hatte die Schnauze voll von Leuten, die sich als ihre Untertanen betrachteten, und auch, mit Königin oder Hoheit angeredet zu werden. Erst recht davon, dass man vor ihr kniete. Sie bedeutete den vier Menschen, aufzustehen. „Ich habe ein paar Wünsche, Mr. Turnbull.“


    „Was immer Sie wollen, wir werden es umgehend erfüllen.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


    „Erstens wünsche ich nicht, dass man vor mir niederkniet. Zweitens wünsche ich nicht, mit Hoheit oder Königin angeredet zu werden. Drittens: Sind wir hier fertig?“


    „Ja, Ms. Kelley. Wenn es Ihnen recht ist, erfassen wir als Nächstes Ihre biometrischen Daten. Danach mache ich Sie mit den Ressourcen vertraut, über die Sie nun verfügen können. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


    Sie wollte hier raus und allein sein. Da sie aber nicht vorhatte, jemals wieder in die Kanzlei zu kommen, wenn sie es vermeiden konnte, musste sie den Rest der Legitimationsprozedur über sich ergehen lassen. Deshalb folgte sie Turnbull und ärgerte sich über Devlins amüsierten Blick.


    Für ihn war es seit seiner Geburt alltäglich, von jedermann hofiert zu werden und dass die Leute sprangen, sobald er mit dem Finger schnippte. Dafür, dass er sich seiner Stellung als König der Py’ashk’hu bewusst war, fehlte ihm erstaunlicherweise die blasierte Überheblichkeit und Steifheit, die mit einem solchen Status oftmals einherging. Weitgehend zumindest. In manchen Bereichen zeigte er eine gewisse Arroganz, die sie zunehmend verärgerte. Sie war unter Menschen aufgewachsen und hatte bis vor knapp zwei Wochen nicht gewusst, dass sie die Königin der Dämonen war. Von Leuten wie Turnbull behandelt zu werden, als wäre sie nicht nur eine Königin, sondern eine Göttin, verursachte ihr ein Gefühl, das Abscheu nahe kam. Devlin dagegen genoss solche Huldigungen.


    Turnbull blieb vor der Tresortür stehen und öffnete sie. Sie war mit demselben Sicherheitsmechanismus versehen wie der Lift. Als die Tür sich öffnete und Licht dahinter aufflammte, ließ Turnbull ihr wieder den Vortritt. Der Raum beherbergte eine Art Computerzentrale. Während Coulter die Geräte an einem Schaltpult aktivierte, führte Turnbull sie zu einer Vorrichtung, die jener an der Tür und dem Lift ähnelte. Ihre Augen und Handflächen wurden gescannt, ein Foto von ihr gemacht und die Daten gespeichert.


    Turnbull holte eine Schatulle aus einem Safe und hielt sie Bronwyn hin. Darin lag ein Schlüssel an einer goldenen Panzerkette.


    „Das ist der Generalschlüssel zu unseren Gebäuden. Weltweit. Mit ihm können Sie in Verbindung mit Ihren biometrischen Daten und Ihrem persönlichen Code, den Sie gleich erhalten, zu jeder Tages- oder Nachtzeit jedes Gebäude unserer Kanzlei betreten und jeden Raum darin. Ihre Daten werden in diesem Moment mit Ihrem Foto an alle Zweigstellen übertragen und natürlich auch an alle Geschäfte und Firmen, die Ihnen gehören, damit jeder Angestellte weiß, wer Sie sind.“ Er gab ihr einen versiegelten Briefumschlag. „Hierin finden Sie Ihren persönlichen Generalcode, der zudem eine Override-Funktion besitzt. Mit seiner Hilfe können Sie von jedem Punkt der Welt alle Transaktionen kontrollieren, die wir in Ihrem Namen tätigen und, falls Sie nicht mit ihnen einverstanden sind, sie unterbinden oder rückgängig machen. Sie müssen nur noch ein Passwort einrichten.“


    Turnbull deutete auf ein Gerät neben dem, das die biometrischen Daten erfasst hatte, und erläuterte dessen Bedienung. Danach wandten er und seine Partner ihr diskret den Rücken zu und warteten, bis sie ein Passwort festgelegt hatte. Während sie eins auswählte, von dem sie sicher war, dass es nicht so schnell geknackt werden konnte, hatte sie das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Sie zitterte innerlich immer noch von dem, was in der eisigen Kammer geschehen war und fühlte sich dem Ganzen nicht gewachsen. Aber sie musste wohl oder übel da durch. Immerhin gab ihr die knappe Minute, die sie für das Einrichten des Passworts brauchte, eine kleine Verschnaufpause.


    Jennifer Blaylock reichte ihr anschließend eine auf die Kanzlei ausgestellte Kreditkarte und ein Smartphone. „Mit der Karte haben Sie Zugriff auf alle Konten der Kanzlei und selbstverständlich über uns auf die Ihrer Geschäfte, Firmen und Casinos.“


    „Meiner Casinos?“ Bronwyn glaubte, sich verhört zu haben.


    Turnbull schnippte mit den Fingern in Richtung von Ari Stavros, der mit einer Mappe in der Hand nur auf dieses Zeichen gewartet hatte. Er trat zu Bronwyn, nahm eine mehrseitige Liste und las vor.


    „Ihnen gehört das Haus 3333 Bryant Avenue; das war die persönliche Residenz Ihres Vaters. Sie sind Eigentümerin der Kette der Devilish Luck Casinos – sechsundsechzig über die ganze Welt verteilt –, siebenundvierzig Banken, die Restaurant-Kette Uncle Morgan’s mit gegenwärtig vierhundert Restaurants, drei Privatjets, zwei Helikopter, einer Jachtflotte mit sechs Schiffen unterschiedlicher Größe, fünfhundertsiebenundachtzig Immobilien, fünfzehn Autos verschiedener Klassen, weltweit stationierte…“


    „Danke“, unterbrach Bronwyn die der Liste nach zu urteilen beinahe endlose Aufzählung ihrer Besitztümer. „Ich werde mich später mit diesen Dingen vertraut machen. Ich habe den Eindruck, dass das einige Zeit in Anspruch nehmen wird.“


    Turnbull nickte. „In der Tat. Inoffiziell sind Sie die reichste Frau der Welt. Sehen Sie.“ Er bat sie mit einer Handbewegung, vor einem Monitor Platz zu nehmen und rief eine Datei auf.


    Bronwyn verstand zwar nicht allzu viel von Buchhaltung, aber sie erkannte, dass es sich um eine Zwischenbilanz des letzten Quartals handelte. In einer Spalte waren alle Gewinne aufgelistet, eine weitere Spalte nannte das Gesamtvermögen. Die Casino-Kette stellte den größten Posten – eine zehnstellige Summe, die sich nur auf das laufende Jahr bezog. Auch die Gewinne aus den übrigen Posten – Gewinne diverser Firmen und Aktienhandel, Einnahmen aus Verpachtungen, Vermietungen und eine Menge mehr – waren mindestens siebenstellig, meistens höher. Und die Gesamtsumme ließ sie schwindelig werden. Sie musste dreimal nachzählen, ehe sie glauben konnte, dass sie tatsächlich siebzehn Stellen besaß – vor dem Komma.


    „Haben Sie ein Glas Wasser für mich?“


    Brian Coulter sprang augenblicklich zu einem Tisch, auf dem ein kleiner Kühlschrank stand, nahm eine Flasche Mineralwasser heraus und ein Glas von einem Tablett. Er schenkte ein und stellte das Glas vor ihr hin. Bronwyn trank einen Schluck. Die Kälte des Wassers zeigte ihr, dass sie nicht träumte.


    Nein, das ist die Realität, neckte Devlin. Aber bilde dir bloß nichts ein. Mein Besitz ist ungefähr genauso groß.


    „Natürlich haben wir den größten Teil Ihres Vermögens über Strohfirmen angelegt, deren Verbindung zu uns und somit zu Ihnen nicht zurückverfolgt werden kann“, erklärte Turnbull. „Außerdem …“


    Bronwyn hörte nicht mehr zu. Sie starrte auf die Zahlen und konnte es nicht fassen. Zwar hatte Devlin schon mehrfach gesagt, dass jeder von ihnen über ein Vermögen verfügte, das ausreichte, die halbe Welt zu kaufen, aber sie hatte das für eine Übertreibung gehalten. Spontan kam ihr in den Sinn, was man alles mit diesem Riesenvermögen tun konnte. Sie hatte die Mittel in der Hand, den Hunger in der Welt zu stoppen und eine Menge mehr zu tun.


    Aber das würde auffallen und nicht nur unsere Tarnung auffliegen lassen, bremste Devlin ihren Enthusiasmus. Es würde uns auch zur Zielscheibe von Verbrechern und Terroristen machen. Ganz zu schweigen davon, dass etliche Behörden akribisch prüfen würden, woher das Vermögen stammt. Solche Wohltaten können wir nur im Kleinen leisten. Aber darüber kannst du dir Gedanken machen, falls wir nach der Wintersonnenwende noch leben.


    Bronwyn fühlte sich immer mehr überlastet und bekam den Eindruck, dass dieser Zustand ewig anhalten würde. Sie hatte ihr Leben als freie Journalistin schon aufregend gefunden, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie seit einem Monat erlebte.


    Sie seufzte und nahm das Smartphone in die Hand, um sich von dem ungeheuerlichen Reichtum abzulenken. Da sie aus Sicherheitsgründen ihr altes Handy nicht mehr benutzen konnte und sich bis jetzt noch kein neues gekauft hatte, nachdem die Hüter der Waage ihr das Prepaid-Handy abgenommen hatten, benutzte sie Devlins, wenn sie eins brauchte. Somit war es ein nützliches Accessoire.


    „In diesem Phone sind alle Nummern unserer Anwälte gespeichert“, erklärte Jennifer Blaylock. „Sie sind jederzeit rund um die Uhr für Sie erreichbar in jedem Land der Welt. Sollten Sie jemals Schwierigkeiten welcher Art auch immer bekommen oder spontan einen juristischen Rat benötigen, wir stehen für Sie bereit.“


    „Und nicht nur Anwälte“, ergänzte Turnbull. „Sie haben Freunde und Unterstützer auf der ganzen Welt, von denen nahezu jeder für Sie sterben würde.“ Turnbull strahlte vor Stolz. Offensichtlich zählte er sich dazu.


    Bronwyn fühlte Übelkeit aufsteigen und hatte Mühe, sich nicht durch eine Geste oder Miene zu verraten. Ihr Freund Josh war vor zehn Tagen von Mitgliedern eines militanten Mönchsordens ermordet worden, die Bronwyn durch ihn in eine Falle gelockt hatten, um sie zu töten. Die Menschen, von denen Turnbull sprach, waren keine Freunde, sondern Egoisten, die sie nur unterstützen würden, weil sie sich davon eine Belohnung welcher Art auch immer erhofften. Die, obwohl sie durch und durch Menschen waren, freiwillig Dämonen dienten, wohl wissend, dass diese nichts Gutes im Sinn hatten.


    „Ich nehme an, die würden auch für mich töten.“


    „Jederzeit, Hoheit. Eh, Ms. Kelley.“


    Turnbull war Bronwyns Ironie entgangen. Ihre Übelkeit verstärkte sich. Sie trank einen Schluck Wasser, ehe sie dem Anwalt ein gezwungenes Lächeln schenkte. „Keine Sorge. Das wird nicht nötig sein.“ Zumindest hoffte sie das. „Sie erwähnten vorhin einen Kontrakt. Den würde ich mir gern ansehen.“


    Turnbull entnahm dem Safe eine Schriftrolle. Noch bevor er sie vor ihr auf den Tisch gelegt hatte, spürte sie die Macht, die von der Rolle ausging. Sie fragte sich, ob das Ding mit Blut unterzeichnet war.


    „Das ist das Original. Wir haben natürlich auch eine Übersetzung, die …“


    „Nicht nötig.“ Sie entrollte den auf vergilbtem Pergament geschriebenen Vertrag. Er war in der Schrift und Sprache der Dämonen verfasst. Seit Devlin sie mit dem „Zauber der Zungen“ belegt hatte, konnte sie jede Sprache, mit der sie konfrontiert wurde, lesen und sprechen.


    Der Text war für einen Vertrag relativ kurz. Als Erstes ließ er keinen Zweifel, dass die Kanzlei nicht nur für Bronwyn arbeitete, sie gehörte ihr. Genau genommen war jeder Mitarbeiter ihr Angestellter einschließlich der vier Seniorpartner. Er verpflichtete außerdem die Unterzeichnenden – Turnbull, Coulter, Stavros und Blaylock, die Vorfahren der heutigen Namensgeber der Kanzlei – und alle ihre Nachfolger, Mokaryon und der künftigen Königin Marlandra, die in 175 Jahren zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche geboren werden würde, loyal zu dienen und das weltliche Vermögen nicht nur zu verwalten, sondern auch bestmöglich zu investieren und zu vermehren. Dafür erhielten sie jedes Jahr ein Prozent vom erwirtschafteten Gewinn. In Anbetracht der Vermögenssumme mussten alle vier Multimillionäre sein. Kein Wunder, dass sie bestrebt waren, alles zu tun, um den Vertrag buchstabengetreu zu erfüllen.


    Außerdem musste immer mindestens ein Abkömmling oder naher Verwandter der ersten vier Anwälte in die Fußstapfen seines Vorgängers oder seiner Vorgängerin in der Kanzlei treten und dessen Arbeit fortsetzen. Ferner verpflichteten sie sich, ausschließlich Gehilfen einzustellen, die bereit waren, Dämonen zu dienen und absolutes Stillschweigen bewahren konnten. Die Kanzlei musste dafür sorgen, dass Mokaryons jeweiliger weltlicher Wohnsitz ständig bewohnbar gehalten wurde und zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Transportmittel für ihn bereitstand. Der wichtigste Punkt war, dass jeder Mitarbeiter der Kanzlei Mokaryons wahre Identität und später die der Königin geheim zu halten und um jeden Preis zu schützen hatte.


    Die Strafe, die jedem Angestellten drohte, sollte auch nur ein Punkt des Vertrages nicht eingehalten werden, war entsprechend drastisch. Jeder Schuldige würde nicht nur alles verlieren, was er durch Mokaryon erhalten hatte, sondern mitsamt seiner Familie und sämtlichen nahen und fernen Angehörigen eines grausamen Todes sterben. Ein weiterer Grund für die Anwälte, größte Sorgfalt walten zu lassen, damit der Vertrag nicht gebrochen wurde.


    Er war tatsächlich mit Blut unterzeichnet.


    Bronwyn blickte die Anwälte an, die mit gespannten und besorgten Gesichtern auf ihre Entscheidung warteten. Sollte sie beschließen, den Vertrag aufzukündigen, verloren sie alles, da ein magisch besiegeltes Post Scriptum eben das vorsah, falls Mokaryon oder Bronwyn ihre Dienste nicht mehr wollten. Ein weiterer Grund, weshalb ihr biologischer Vater ihr von Herzen unsympathisch war. Ebenso wie die Anwälte, die in erster Linie auf ihren Vorteil aus waren. Da sie aber in dem Bewusstsein für Mokaryon gearbeitet hatten, dass sie einem leibhaftigen Dämon und dessen Zielen dienten, hielt Bronwyn es nicht für klug, ihnen zu offenbaren, dass diese Ziele sich ganz und gar nicht mit den ihren deckten. Sie warf erneut einen Blick auf den Kontrakt. Dort stand nicht geschrieben, was passierte, wenn die andere Seite – in diesem Fall sie – ihn brach. Wie sie Mokaryon einschätzte, hatte er sich selbstverständlich das einseitige Recht eingeräumt, den Vertrag ohne Folgen für sich und sie aufzukündigen. Aber sie wollte nicht die Probe aufs Exempel machen. Noch nicht.


    Außerdem, so ungern sie das auch zugab, die Ressourcen waren nicht nur nützlich, sondern lösten auch einen Teil ihrer Probleme. Zumindest der weltlichen. Und wie Devlin schon gesagt hatte, konnte sie sich überlegen, wie sie ihr Erbe einsetzte, falls sie nach der Wintersonnenwende in sechsundfünfzig Tagen noch lebte.


    Sie reichte Turnbull die Schriftrolle. „Da Sie den Kontrakt offenbar buchstabengetreu erfüllt haben, sehe ich keinen Grund, ihn aufzulösen.“


    Erleichterung malte sich auf den Gesichtern der Anwälte.


    „Vielen Dank, Ms. Kelley.“ Turnbull verbeugte sich. „Wir wissen Ihr Vertrauen zu schätzen. Da wir von unserer Seite aus fertig sind, würde ich Sie gern den übrigen Mitarbeitern vorstellen. Es sei denn, Sie haben andere Pläne.“


    „Nein. Danach würde ich gern das – mein Haus beziehen.“


    „Sie werden es in bestem Zustand vorfinden.“


    Bronwyn erhob sich, hängte sich den Schlüssel um den Hals und steckte das Smartphone ein. „Steht einer der – meiner Jets zur Verfügung?“


    „Selbstverständlich. Sie können ihn benutzen, sobald er eine Startfreigabe bekommt. Da Ihre Jets auf der ganzen Welt bevorzugt abgefertigt werden, könnten Sie theoretisch gleich zum Flughafen fahren und sofort starten.“


    „Ganz so eilig habe ich es nicht. Er soll sich morgen für einen Flug nach Indien bereithalten.“


    „Wir wollen das Diwali-Fest besuchen“, ergänzte Devlin und legte den Arm um ihre Schultern. „Das beginnt in ein paar Tagen und ist ein kurzweiliger Zeitvertreib.“


    Er sagte das in einem Ton, als würde er jeden Tag mal eben zum Vergnügen nach Indien jetten. Bronwyn fragte sich, wie oft er das schon getan hatte. Sie wünschte, die Reise würde wirklich nur dem Zeitvertreib dienen. Leider hing davon wahrscheinlich ihr beider Leben ab und stand noch sehr viel mehr auf dem Spiel.


    Sie folgte den Anwälten ins Erdgeschoss, wo sie in einen Konferenzraum geleitet wurde, der die Ausmaße des Vortragssaals einer Universität besaß und nach Schätzung über hundert Leuten Platz bot. Von der dortigen Kommunikationsstation tätigte Turnbull einen wahrscheinlich in jeden Raum im Gebäude übertragenen Signalton, während Jennifer Blaylock Bronwyn einen Sessel am erhöhten Fronttisch zurechtrückte und ihr ein neues Glas Wasser einschenkte. Devlin setzte sich neben sie und Gressyl nahm seine übliche Position schräg hinter ihr ein.


    Nur wenige Sekunden nach dem Signalton betraten die ersten Angestellten den Raum. Sie warfen ihr neugierige und ehrfürchtige Blicke zu. Offensichtlich hatte es sich herumgesprochen, dass die Königin gekommen war. Keine drei Minuten später war das gesamte Personal versammelt. Die Leute mussten alles stehen und liegen gelassen haben. Demnach hockte jetzt so mancher Klient, unter irgendeinem Vorwand verlassen, in einem verwaisten Büro. Auch das zeigte ihr, welchen Stellenwert sie besaß.


    Turnbull stellte sie knapp als Königin Marlandra alias Bronwyn Kelley vor, „auf die wir so lange gewartet haben“, und betonte, dass sie alle nur dazu da wären, ihr zu dienen. „Wenn Sie ein paar Worte sagen möchten, Ms. Kelley?“


    Sie wollte nicht. Schon deshalb nicht, weil sie keine Ahnung hatte, was sie hätte sagen sollen. Die Atmosphäre der Unterwürfigkeit, die sie von den Leuten ausgehen fühlte, widerte sie an. Devlin drückte ihre Hand und lächelte ihr zu. Sie seufzte und stand auf.


    „Ladies und Gentlemen, wie ich mich überzeugen konnte, haben Sie ausgezeichnete Arbeit für mich geleistet. Dafür danke ich Ihnen und gehe davon aus, dass Sie dies auch in Zukunft ebenso gut fortsetzen werden.“ Sie nickte den Leuten zu und deutete zur Tür. „Womit Sie jetzt weitermachen dürfen.“

  


  
    Die Leute waren von der kurzen Ansprache etwas irritiert, applaudierten aber höflich und verließen den Raum. Nahezu jeder verbeugte sich in ihre Richtung und warf ihr im Hinausgehen noch ein paar mehr oder weniger verstohlene Blicke zu. Offenbar versuchten die Leute, sie einzuschätzen. Bronwyn blickte Turnbull an.

  


  
    „Werde ich hier noch gebraucht?“


    „Nein, Ms. Kelley.“ Er reichte ihr ein Schlüsselbund. „Die Schlüssel zu Ihrem Haus. Der Wagen steht in der Garage. Sollte Ihnen das Modell oder die Farbe nicht gefallen, tauschen wir es sofort gegen ein anderes aus.“


    „Danke.“


    Sie ließ die Verabschiedung über sich ergehen und dass Turnbull und seine Partner sie zum Ausgang geleiteten, vor dem eine Limousine wartete, die sie zu ihrem Haus bringen würde.


    Als sie im Wagen saß, hatte sie das Gefühl, dass es schlagartig wärmer um sie herum war, obwohl die Klimaanlage eingeschaltet war und die aus der Wüste kommende Hitze aussperrte. In Chicago war gestern der erste Schnee gefallen; es war Ende Oktober. Dafür war es hier sommerlich heiß. Da sie nun teleportieren konnte – vorausgesetzt, das klappte auch weiterhin –, war sie in der Lage, innerhalb einer Sekunde jeden Ort auf der Welt aufzusuchen. In Anbetracht dessen sollte sie sich möglichst bald an abrupte Klimawechsel gewöhnen. Sie war dankbar, dass Devlin sie in die Arme nahm, an sich gedrückt hielt und schwieg.


    

  


  
    Als sie eine halbe Stunde später ihr neues Haus betrat, kehrte das Gefühl von Kälte zurück. War das Gebäude äußerlich ansprechend im spanischen Stil gestaltet, sodass es sich nahtlos in das Gesamtbild des Viertels fügte, sah es drinnen ganz anders aus. Die Wände waren schwarz gestrichen, die Möbel ebenfalls schwarz und der Fußbodenbelag blutrot. An den Wänden hingen verstörende Bilder, die zwar abstrakt gemalt waren, aber deutlich genug die Motive erkennen ließen: Szenen von Schlachten oder Zweikämpfen mit blutenden Leibern, die teilweise so schlimm zugerichtet waren, dass Bronwyn sie nicht genau ansehen mochte. Sie verursachten ihr Übelkeit, weil sie trotz der Abstraktion lebendig wirkten.

  


  
    Sie rieb sich die Oberarme. „Als Erstes lasse ich einen Innenarchitekten und eine Malerkolonne kommen, die das hier beseitigen.“


    Devlin grinste. „Du hast keinen Sinn für Kunst. Diese Bilder sind Meisterwerke.“


    „Eines Perversen. Gressyl, schaff die Dinger weg.“


    „Moment.“ Devlin gebot dem Leibwächter mit einer Handbewegung Einhalt. „Du kannst die Bilder mit einem umgekehrten Bringzauber befördern, wohin du willst. Und die Einrichtung kannst du ebenfalls selbst verändern.“ Er nickte, als sie ihn ungläubig anblickte. „Versuch es.“


    „Wie?“


    „Stell sie dir so vor, wie du sie haben willst, und dann lass die Vorstellung durch deine Kräfte Realität werden.“


    „Ganz ehrlich, das ist mir im Moment zu anstrengend.“ Sie warf einen Blick auf Gressyl, der abwartend im Raum stand, kein Auge von ihr ließ und auf ihre Anweisungen wartete. „Danke, Gressyl, ich brauche dich im Moment nicht.“


    Der Dämon setzte sich in einen Sessel.


    „Die Königin meint damit, dass du uns allein lassen sollst“, ergänzte Devlin.


    Gressyl verschwand. Bronwyn atmete auf. Der Dämon war ihr unheimlich. Nicht nur, weil er Devlins Anordnung, sie zu beschützen, so wörtlich nahm, dass er ihr wie ein Hund überall hin folgte und sich sogar in ihr Schlafzimmer hockte, während sie schlief, sofern Devlin nicht bei ihr war, obwohl sie ihm das mehrfach verboten hatte. Devlin war zwar sicher, dass Gressyl sie auch gegen andere Dämonen und sogar gegen seine Mutter Reya verteidigen würde, aber Bronwyn traute ihm dennoch nicht.


    Gressyl hatte ihre Mutter getötet; angeblich aus Versehen, denn er war seiner dämonischen Natur entsprechend brutal und rücksichtslos, ohne Skrupel oder gar Mitgefühl. Er besaß wie alle Dämonen nicht einmal eine Seele. Aufgrund seiner außerdem nicht allzu ausgeprägten Intelligenz konnte sie nie voraussagen, wie er reagieren würde.


    Devlin legte den Arm um ihre Schultern, machte eine wischende Handbewegung, und die grässlichen Bilder verschwanden von den Wänden. An ihrer Stelle hingen ein paar von seinen eigenen Gemälden. Sie waren zwar auch abstrakt und hauptsächlich in Rot, Schwarz und anderen dunklen Farben gehalten, aber Bronwyn mochte sie. In jedem von ihnen lag unter der Oberfläche scheinbar willkürlicher Formen ein Tor verborgen. Kein Wunder, spielte doch ein Tor für sie beide eine entscheidende Rolle.


    „Und nun, meine Liebste, denk einfach daran, wie du dein Haus gestaltet haben möchtest, und ich erledige den Rest.“


    „So wie mein Haus in Denver und mein Zimmer bei dir.“


    Dass er ihre Gedanken bis Chicago hören konnte, war schon beunruhigend. Dass sie ihm erlauben sollte, sie bewusst zu lesen, war des Guten zu viel – noch. Sie würde sich mit der Zeit daran gewöhnen, aber im Moment war sie damit beschäftigt, zu begreifen, was mit ihr geschah. Was sich keineswegs nur auf ihre Kräfte und den Reichtum bezog. Außerdem kannte sie Devlin gerade einen Monat und hatte ihn unter den denkbar ungünstigsten Umständen kennengelernt. Die intensive Liebe, die sich spontan zwischen ihnen entwickelt hatte, machte ihr manchmal immer noch Angst, weil sie fürchtete, sich darin zu verlieren und früher oder später wieder einmal enttäuscht und verletzt zu werden. Wie in allen ihren wenigen vorherigen Beziehungen.


    Devlin blickte sie aufmerksam an und streichelte ihre Wange. „Du musst keine Angst vor unserer geistigen Verbindung haben. Das ist nichts Schlimmes. Ich finde es im Gegenteil wundervoll. Da ich keine Geheimnisse vor dir habe…“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Die hattest du aber. Das ist noch nicht lange her.“ Das klang vorwurfsvoller, als sie es hatte sagen wollen.


    Er machte ein reumütiges Gesicht. „Das tut mir immer noch unendlich leid. Aber ich war der Überzeugung, dass du mir nicht geglaubt hättest und es dich überfordern würde, wenn ich dir von Anfang an die Wahrheit über deine Herkunft erzählt hätte.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sieh dich doch an. Du bist immer noch gestresst.“


    Das konnte sie nicht leugnen. „Und dauernd deine gedanklichen Kommentare zu hören und zu wissen, dass du weißt, was ich denke, ob ich will oder nicht, macht das noch schlimmer. Besonders hier.“ Sie machte eine ausholende Handbewegung.


    „Das haben wir gleich.“


    Er schloss für einen Moment die Augen. Sekunden später war das Innere des Hauses wie verwandelt und glich tatsächlich der Einrichtung ihres Hauses in Denver. Vor allem stimmten die Farben, die Devlin so kombiniert hatte, wie es ihr gefiel. Sie atmete auf und fühlte sich gleich wohler. Er legte einen Arm um sie.


    „Warte ab, bis du das Schlafzimmer gesehen hast.“


    Er strich ihr verführerisch mit einem Finger über das Rückgrat und versuchte, sie mit einem leichten Druck seiner Hand zur Treppe zu schieben, die ins Obergeschoss führte. Dort befand sich das Schlafzimmer, wie ihre Sinne ihre sagten. Diese waren so scharf wie nie zuvor. Offenbar hatte der Aufenthalt in der Kammer die Blockierungen beseitigt, die ihre Kräfte zum Teil immer noch behindert hatten.


    Ihr stand nicht der Sinn nach einer Hausbesichtigung und auch nicht danach, jetzt mit Devlin zu schlafen, obwohl das eine verlockende Aussicht war, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Sie setzte sich auf die Couch, deren Farbe von düsterem Schwarz zu warmem Terrakotta gewechselt hatte. Devlin seufzte frustriert und setzte sich neben sie. Er streichelte ihre Wange.


    „Das mit der Telepathie kannst du leicht lösen, indem du eine Mauer um deine Gedanken errichtest. Das Prinzip ist dasselbe wie der magische Schutzschild, nur dass du nicht deinen Körper, sondern deinen Geist schützt. Den solltest du sowieso immer aufrecht erhalten. Mit den Gedanken ist es ähnlich wie mit Radiowellen. Jeder, der auf derselben Frequenz funkt, kann sie empfangen.“


    Sie richtete sich kerzengerade auf. „Soll das heißen, dass auch andere Leute meine Gedanken lesen können?“


    Devlin zog sie wieder in die Arme und drückte sie an sich. „Grundsätzlich ja. Dämonen können das mit einem Zauber möglich machen. Deshalb hatte ich deinen Geist mit einem Gegenzauber geschützt, als wir bei meiner Mutter waren. Ich bin also der Einzige, der dich hören kann.“


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung und blickte ihn verärgert an. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir das gesagt oder ich dir das überhaupt erlaubt habe. Verdammt, Devlin, nur weil wir unfreiwillig miteinander verbunden sind, kannst du nicht einfach Dinge nach deinem Gutdünken mit mir anstellen, ohne mir was zu sagen.“


    „Also so unfreiwillig ist unsere Verbindung nicht.“ Er grinste sie vielsagend an, ehe er ernst wurde. „Tut mir leid. Diese Dinge sind für mich so selbstverständlich wie das Atmen. Ich vergesse immer wieder, dass sie dir fremd sind.“


    Sie wehrte ihn ab, als er sie wieder in die Arme nehmen wollte. „Das ist nicht der Punkt. In manchen Dingen behandelst du mich wie einen von deinen dämonischen Untertanen, mit denen du tun kannst, was du willst, ohne zu fragen.“

  


  
    Für einen Moment runzelte er die Stirn. Dann nahm sein Gesicht einen zerknirschten Ausdruck an. Der wirkte ungeheuer sexy, besonders weil er sich mit der Zungenspitze sinnlich über die Lippen fuhr.


    „Du hast recht. Ich mache mir über solche Dinge wirklich zu wenig Gedanken. Ich gelobe Besserung. Denn ich sehe in dir ganz sicher keinen Untertanen. Du bist meine Königin; nicht als Königin der Ke’tarr’ha, sondern die Frau, die ich mehr verehre und mehr liebe als alles andere auf der Welt. Und das Allerletzte, was ich will, ist, dich in irgendeiner Form zu verletzen, weder körperlich noch seelisch. Ich will nicht, dass du leiden musst. Schon gar nicht durch mich.“ Er blickte sie betrübt an. „Das ist in der Vergangenheit leider zu oft passiert.“

  


  
    Seine aufrichtige Zerknirschung stimmte sie versöhnlich. Sie schmiegte sich an seine Brust und genoss das Gefühl, gehalten zu werden. „Was ist vorhin mit mir passiert? Meine Verbindung zu dir war plötzlich abgebrochen in dieser schrecklichen Kammer.“


    „Das habe ich gemerkt. Und es hätte mich sehr beunruhigt, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass dir nichts passieren kann, weil du die rechtmäßige Erbin bist. Was genau ist geschehen?“


    Sie erzählte es ihm. „Ich hatte das Gefühl, dieses …“, sie schüttelte den Kopf, „was immer in mir war, würde mich umbringen.“ Sie zitterte bei der Erinnerung.


    Er streichelte ihre Schulter. „Die Gefahr bestand zu keiner Sekunde. Du bist ebenso wie ich essenziell, um das Eine Tor zu öffnen. Du hättest es in jedem Fall überlebt. Da du dadurch aber endlich teleportieren konntest, bin ich sicher, dass das Ganze nur dazu diente, deine durch deine menschliche Hälfte noch gebundenen Fähigkeiten endgültig zu aktivieren. Abgesehen davon, natürlich, um zu prüfen, ob du wirklich Mokaryons Tochter bist. Überlebenswille und Todesangst mobilisieren in uns Kräfte, von denen wir nichts geahnt haben. Das tut Liebe natürlich auch.“ Er strich mit den Lippen sanft über ihre Wange, ehe er sie küsste. „Aber erstens war die Mokaryon unbekannt, zweitens dauert es sehr viel länger, dasselbe Ergebnis durch Liebe zu erreichen. Deshalb hat er die Kraft des Raums offenbar so modifiziert, dass sie dich in Todesangst versetzte.“


    „Na, danke auch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich brauche mir keine allzu große Mühe zu geben, um den Kerl zu hassen.“ Was den Gedanken, dass sie seine Tochter war, beinahe unerträglich machte. Sie blickte Devlin an. „Wie kommst du damit klar, dass Reya deine Mutter ist?“


    Er lachte leise. „Ich bin bei ihr aufgewachsen und an sie gewöhnt. Ihr dämonisches Wesen ist für mich normal. Das wäre Mokaryons für dich auch, wenn du bei ihm gelebt hättest, wie es wohl ursprünglich geplant war.“


    Sie war dankbar, dass dieser Plan durch seinen Tod noch vor ihrer Geburt vereitelt worden war. Auch wenn sie immer noch einen gewissen Groll gegen ihre Adoptiveltern hegte, weil sie ihr die Adoption verschwiegen hatten – von allem anderen ganz zu schweigen –, so war sie doch froh, dass sie bei ihnen hatte aufwachsen können. Sie hatte bis zu deren Tod in einem Umfeld von Liebe und Geborgenheit gelebt und war glücklich gewesen.


    Umso mehr hatte es sie enttäuscht, zu erfahren, dass die Kelleys zu den Hütern der Waage gehörten und sie ihrer leiblichen Mutter weggenommen hatten. Hätte Gressyl sie nicht unmittelbar nach Bronwyns Geburt getötet bei dem Versuch, von ihr zu erfahren, wohin Bronwyn gebracht worden war, hätte man ihr vorgelogen, ihr Kind sei tot zur Welt gekommen. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Bronwyn ihr altes Leben zurück. Doch das war für immer vorbei.


    Devlin legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Das wird schon wieder.“ Seine Stimme klang sanft. „Mit etwas Glück finden wir in Indien die Lösung unseres Problems.“


    Sie seufzte. „Das garantiert aber nicht, dass wir am Leben bleiben. Vielleicht besteht die Lösung tatsächlich in unserem Tod. Schließlich wissen wir nicht, wie der Rest der Prophezeiung lautet.“


    Ihr Adoptivvater war ein Chronist der Hüter der Waage gewesen. Zwar hatte seine Hauptaufgabe darin bestanden, die Stammbäume der beiden Dämonendynastien zu vervollständigen und auf diese Weise jeden Menschen zu identifizieren, der von einem der Dämonen abstammte, die vor über dreitausend Jahren mit Mokaryon und Reya in diese Welt gekommen waren, aber er hatte auch andere Nachforschungen angestellt. Unter anderem hatte er versucht, alles über die Dämonen in Erfahrung zu bringen und die Gesetzmäßigkeiten zu entschlüsseln, nach denen sie lebten, handelten und nach denen vor allem ihre Kräfte funktionierten.


    Dabei war er auf eine unvollständige Prophezeiung gestoßen, gemäß der Bronwyn und Devlin dazu ausersehen waren, über die Menschen und Dämonen zu herrschen, sobald sie zur Wintersonnenwende nach einem dämonischen Ritual geheiratet hatten. Was für die Menschen schreckliche Folgen hätte, weil nur durch dieses Ritual – vielmehr das dabei vergossene Blut – das Eine Tor geöffnet wurde, durch das die Dämonen in diese Welt gelangen konnten. Es sei denn, sie beide entschieden sich für etwas Bestimmtes, um eben das zu verhindern. Leider war der Rest der Prophezeiung verschollen, der ihnen offenbart hätte, was sie tun mussten.


    Devlin hatte immerhin herausgefunden, dass sie zur sogenannten Vajramani-Prophezeiung, der „diamantenen Prophezeiung“ gehörte, die von einem Naga-Priester geschrieben worden war, der sie im Tempel seiner Gottheit irgendwo in der indischen Wüste aufbewahrt hatte. Leider existierte dieser Tempel nicht mehr. Trotzdem hatten sie beschlossen, zu versuchen, eine Kopie der Prophezeiung in Indien zu finden. Oder jemanden, der eine mündliche Überlieferung kannte, denn diese Prophezeiung war ihre einzige Hoffnung, die Katastrophe abzuwenden.


    Auf die Ankündigung, dass Bronwyn und Devlin das Eine Tor öffnen und über die Menschen herrschen würden, folgte der Satz: „Wenn beide sich jedoch entscheiden…“ Die wichtige Information, wofür sie sich entscheiden müssten, fehlte.


    „Der letzte unvollständige Satz könnte durchaus mit ‚ihr Leben zu opfern’ weitergehen“, sagte sie aus diesem Gedanken heraus.

  


  
    „Wenn das die einzige Möglichkeit ist, die Katastrophe abzuwenden, werden wir genau das tun.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte sie an. „Wir werden nicht zulassen, dass das Tor geöffnet wird. Niemals. Aber“, er zuckte mit den Schultern, „die Wahrscheinlichkeit, dass wir die Wintersonnenwende überleben, ist sowieso nicht besonders groß. Meine Mutter wird uns umbringen, wenn wir ihre Pläne durchkreuzen. Also lass uns jede Sekunde unseres Lebens genießen.“


    Er küsste sie und stand im nächsten Moment mit ihr im Schlafzimmer, das er mit einer ausholenden Handbewegung umfasste. „Wenn es dir gefällt, können wir es gleich angemessen einweihen.“


    Das Zimmer war eine exakte Kopie dessen, das sie in Devlins Haus bewohnte und in dem sie sich wohlfühlte. „Wenn ich bedenke, was Mokaryon hier getrieben hat, kann ich mich nicht entspannen geschweige denn wohlfühlen. Tut mir leid.“


    Er lächelte und knabberte an ihrem Ohr. „Keine Sorge“, murmelte er mit dem Ohrläppchen zwischen den Zähnen. „Erstens“, er kitzelte mit der Zungenspitze ihren Hals, „hat er ein anderes Zimmer als Schlafzimmer benutzt. Kannst du fühlen, wenn du deine Sinne bemühst. Zweitens“, er biss ihr sanft in den Hals, „hat seit seinem Tod vor knapp vierunddreißig Jahren niemand mehr die Räume dieses Hauses benutzt. Drittens“, er zog ihre Bluse aus der Hose und schob seine Hände darunter, „sind die Möbel neu und nicht nur farblich verändert.“ Er fuhr mit der Hand über ihre nackte Haut unter der Bluse. „Dies ist also, wenn du so willst, ein jungfräuliches Zimmer. Geradezu geschaffen für uns.“ Er schob sie in Richtung Bett.


    Sie musste lachen und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. „Du verwöhnst mich über alle Maßen.“


    „Was sollte ich sonst tun? Ich liebe dich. Und da ich schon mal dabei bin …“


    Er hob sie auf die Arme und ließ sie sanft auf das Bett gleiten. Ein Meer von duftenden Rosenblättern regnete auf sie. Sie zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Wie immer, wenn sie sich den Gefühlen ergab, die Devlin auslöste, erwachte eine Leidenschaft gepaart mit bedingungsloser Hingabe, wie sie es nie erlebt hatte. Sie streifte das Jackett von seinen Schultern. Wieder fiel ihr auf, wie unglaublich sexy er im Anzug aussah. Sie band die Krawatte auf, während er das Jackett zur Seite warf und ihr seinerseits die Jacke auszog. Bronwyn wickelte die Krawatte um seinen Hals wie eine Leine.


    Er grinste. „Dass du auf Fesselungsspiele stehst, ist mir neu. Aber ich mache gern mit. Obwohl du natürlich keine realen Bande brauchst, um mich zu fesseln.“ Er legte sich auf sie, stützte sich mit den Ellenbogen neben ihr ab und gab ihr einen tiefen Kuss.

  


  
    Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich. Durch den Stoff seines Hemdes spürte sie seine Wärme und seine harten Muskeln und fand beides stimulierend. Sie ließ ihre Hände nach vorn gleiten und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er tat dasselbe mit ihrer Bluse. Als seine Hände ihre Haut berührten und sich über ihre Brüste legten, erschauderte sie und seufzte. Er lachte leise und fuhr mit der Zunge von ihrer Kehle abwärts bis zum Bauchnabel. Sie hatte das Gefühl, dass ein sanfter Stromstoß in ihren Körper fuhr und ihn in Feuer tauchte. Sie krallte die Finger in seine Schultern. Wie immer, wenn sie miteinander schliefen, verwob sich ihre Lebensenergie zu einem Geflecht aus Kraftströmen, die das Erlebnis unvergleichlich und so intensiv machte, dass sie beide vorübergehend die Kontrolle verloren und in einen Rausch gerieten.


    Bronwyn riss Devlin das Hemd herunter und öffnete den Verschluss seiner Hose. Weil ihr das zu lange dauerte, ließ sie seine und ihre Kleidung einfach verschwinden. Sekunden später badete sie in dem Gefühl, nur noch seine nackte Haut zu berühren.


    Er lachte wieder. „So hungrig?“


    „Weil du es bist.“ Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken, fühlte das erregende Spiel der Muskeln unter der Haut. Sein hartes Glied strich über die Innenseite ihrer Schenkel und drängte vorwärts. Sie schlang die Beine um seine Hüften und drückte sein Gesäß nach unten, spürte die Eichel an ihrer Mitte zucken. Im nächsten Moment stieß er in sie. Bronwyn sog scharf die Luft ein und drängte sich ihm entgegen, doch er zog sich ein Stück zurück, ehe er erneut tief in sie eintauchte. Sie massierte seinen Schaft mit den Muskeln, während sie Devlin küsste und immer wieder mit den Fingern durch seine Haare fuhr, die sich wie Seidenfäden anfühlten. Die Luft begann vor Energie zu knistern, als sich ihre Leidenschaft kumulierte und jeden bewussten Gedanken ausblendete. Es gab nur noch das sinnliche Erleben, die Erregung und die Freude, die sie bis in ihr tiefstes Inneres durchzog und das Spiel ihrer Körper noch sinnlicher und beglückender machte. Als die Ekstase ihren Höhepunkt erreichte, wurden sie von glitzernden Funken eingehüllt, die sie prickelnd durchdrangen, um sie herum tanzten und erst verblassten, als sie entspannt still lagen.

  


  
    Devlin bettete sie in seine Arme, drückte sie an sich. Sie kuschelte sich an ihn. In Augenblicken wie diesem fühlte sie sich uneingeschränkt wohl. Sie seufzte und wünschte, dass es nichts gäbe, als ein normales Leben an Devlins Seite, bei dem sie unbeschwert ihre Liebe genießen könnten.


    Er strich ihr mit der Spitze eines Fingers erst über eine Augenbraue, dann über die andere, ehe er ihren Nasenrücken entlangfuhr und ihr einen Stups auf die Spitze gab. Diese Geste hatte er sich unlängst angewöhnt, weil Bronwyn die Zärtlichkeit liebte, die sich darin ausdrückte.


    „Warum so besorgt?“


    Manchmal war es ihr unheimlich, wie intensiv er fühlte, was sie beschäftigte, selbst wenn er zu diesem Zweck nicht ihre Gedanken las. „Ich frage mich, was uns in Indien erwartet. Wir haben nur noch sechsundfünfzig Tage Zeit, um die Prophezeiung zu finden. Wer weiß, was wir tun müssen, um sie zu erfüllen. Vielleicht bleiben uns nicht einmal mehr so viele Tage.“


    Er strich mit den Lippen über ihre Wange, ehe er seinen Atem darauf hauchte, was ihr eine angenehme Gänsehaut verursachte. „Dank unserer Kräfte können wir sie viel schneller finden als normale Menschen. Wir schaffen das. Irgendwie schaffen wir es.“


    Sie hörte seiner Stimme an, dass er nicht hundertprozentig überzeugt war. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber zu sorgen, was sein würde oder nicht. Wenn alle anderen Optionen erfolglos ausgeschöpft wären, blieb ihnen immer noch die finale Lösung des Problems. Sie hoffte inständig, dass sie nicht auf diese würden zurückgreifen müssen.


    

  


  
    
Kapitel 2

  


  
    


    Maroon Lake, Aspen, Colorado, acht Tage zuvor

  


  
    

  


  
    W
  


  
    ayne schüttelte Lieutenant Sarah Connolly vom Aspen Police Departement die Hand. Er musste nicht ihre Gedanken lesen, um zu erkennen, dass ihr die Anwesenheit des FBI nicht passte. Es gefiel niemandem, wenn die Bundespolizei auftauchte und einen Fall übernahm. Jede Behörde schmückte sich mit Ermittlungserfolgen; besonders wenn es sich um spektakuläre Fälle handelte, die der Karriere förderlich waren. Wenn dann das FBI kam und so einen Fall an sich riss, sorgte das für Missmut, der nicht selten in unterschwellige Feindseligkeit ausartete.

  


  
    „Special Agent Wayne Scott“, stellte er sich vor und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Mein Partner, Special Agent Travis Halifax.“ Er deutete auf seinen Begleiter, der ihr ebenfalls die Hand schüttelte.


    „Ich habe keine Ahnung, woher Sie von diesem Fall wissen, Agents“, kam Connolly zur Sache, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Aber was daran für Sie so interessant ist, kann ich mir schon denken: die grüne Asche. Stimmt’s?“


    Wayne lächelte nur.


    Connolly verzog das Gesicht. „Ja, das habe ich mir gedacht. Sie sind nicht befugt, darüber zu reden.“


    „Leider. Nach unseren Informationen erhielten Sie einen anonymen Anruf.“


    Sie nickte. „Von einem Mann. Unterdrückte Rufnummer. Der Anruf ließ sich nicht zurückverfolgen. Er sagte, am Maroon Lake, bei einer Hütte in der Nähe des Touristenparkplatzes, seien Schüsse gefallen. Ziemlich viele und mitten in der Nacht. Mal abgesehen davon, dass ohnehin Schonzeit ist und im Oktober nur Bogenschützen auf Rotwildjagd gehen dürfen, jagt sowieso niemand bei Nacht mit Schusswaffen. Als wir ankamen, fanden wir das da.“ Sie deutete auf eine ausgebrannte Blockhütte. „Und daneben die Leiche eines Mannes, dem man in den Rücken geschossen hatte. Außerdem drei weitere Leichen, von denen zwei erschossen wurden und eine verbrannt ist. Die Erschossenen trugen Mönchskutten. Der vierte Tote ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“


    „Kennen Sie schon deren Identität?“ Scott warf einen kurzen Blick auf die Asche des Blockhauses, die normal schwarz und grau war.


    „Nur die von dem mit der Kugel im Rücken. Er hatte einen Führerschein bei sich, der auf den Namen Joshua Harker lautet. Er war Flötist im Colorado Symphony Orchestra in Denver. Ihm gehört die Hütte. Er hat von dem Brand nichts abbekommen. Offenbar konnte er die Hütte verlassen, ehe der Brand ausgebrochen ist. Vielmehr gelegt wurde.“


    Travis näherte sich der zerstörten Hütte. Er ging in die Hocke, nahm etwas von der Asche auf und roch daran, ehe er Wayne einen Blick zuwarf und den Kopf schüttelte.


    „Wie kommen Sie darauf, dass der Brand gelegt wurde?“


    Connolly schnaufte. „Ich sehe so ein Szenario nicht zum ersten Mal. Hier wollte jemand offensichtlich Spuren beseitigen. Die Frage ist nur, welche.“


    „Sie erwähnten grüne Asche. Die hätten wir uns gern angesehen. Ich hoffe, Ihre Leute haben den Fundort nicht angetastet.“


    „Wir sind keine Anfänger, Agent.“


    Wayne lächelte. „Das wollte ich keinesfalls andeuten. Aber Sie wissen, dass auch der Beginn der professionellen Untersuchungen einen Tatort verändert.“


    Sie ging nicht darauf ein. „Kommen Sie. Da nur ein Wanderpfad dorthin führt, müssen wir laufen.“ Sie deutete auf einen Pfad, der hinter der zerstörten Hütte entlangführte, und ging voran. „In unmittelbarer Nähe der grünen Asche haben wir eine weitere Leiche gefunden. Einen Mann ebenfalls in einer schwarzen Mönchskutte mit einem Loch in der Stirn. Er hielt eine Pistole in der Hand. Entweder er und seine Kumpanen hatten sich nur als Mönche verkleidet oder Ordensbrüder laufen neuerdings mit Waffen herum. Was ich mir nicht vorstellen kann. Und neben den Aschehaufen fanden wir weitere Pistolen.“ Sie blickte sie fragend an, doch weder er noch Travis gaben ihr eine Antwort. Sie zuckte mit den Schultern. „Diese grüne Asche – ist das was Gefährliches? Eine Chemikalie? Muss eine Behörde informiert werden?“


    Wayne schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn es das ist, was wir vermuten.“


    „Und diese Vermutung fällt garantiert auch unter Ihr umfassendes FBI-Schweigegelübde.“


    Er schnitt eine Grimasse. „Bedauerlicherweise. Glauben Sie mir, Lieutenant, uns gefällt auch nicht, dass wir so verschwiegen sein müssen. Wir arbeiten lieber offen mit Ihnen zusammen. Schon deshalb, weil Sie uns sehr viel besser unterstützen können, wenn Sie wissen, worum es geht und nicht das Gefühl haben, dass wir Ihnen Informationen vorenthalten, um die Lorbeeren einzuheimsen. Das tun wir nicht. Aber falls dieser Fall tatsächlich in die Zuständigkeit unserer Spezialabteilung fällt, ist es essenziell, alles, was damit zu tun hat, unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu lassen. Dazu verpflichtet uns unser Eid.“


    Sie blickte ihn misstrauisch an. „Zu welcher Spezialabteilung gehören Sie gleich?“


    Travis grinste und zwinkerte ihr zu. „Akte X.“


    Sie verzog das Gesicht. „Ich habe verstanden.“


    Das hatte sie mit Sicherheit nicht, denn Travis hatte die Wahrheit gesagt. Zwar hieß die Abteilung, zu der er und Wayne gehörten, nicht Akte X, sondern DOC – Department of Occult Crimes –, aber sie kümmerte sich tatsächlich um scheinbar unerklärliche oder auf den ersten Blick nur mit dem Übersinnlichen zu erklärende Verbrechen. Die Mitarbeiter vom DOC wussten nicht nur, dass Dinge wie Paranormalität und Wesen wie Vampire, Werwölfe und Dämonen real waren, einige Wenige der Mitarbeiter gehörten selbst zu denen. Andere besaßen übersinnliche Fähigkeiten. Wayne konnte die Gedanken seiner Mitmenschen lesen und in geringem Maß auch manipulieren. Travis besaß die Gabe der Retrospektion und konnte vergangene Ereignisse im Geist sehen, wenn sie nicht zu lange zurücklagen. Davon abgesehen war er der einzige Agent in der Abteilung, der keine Angst davor hatte, dass sein Partner seine Gedanken lesen könnte. In jedem Fall war die Arbeit des DOC etwas, das dermaßen restriktiven Geheimhaltungsvorschriften unterlag, dass nicht einmal der Präsident von seiner Existenz wusste, vielmehr nicht über das wahre Ausmaß seiner Arbeit informiert war. Offiziell beschäftigte sich das DOC mit der Aufklärung von Ritualmorden, im Rahmen von Schwarzen Messen begangenen Verbrechen, behielt fanatische Sekten im Auge und ähnliche Dinge. In Fällen wie diesem, die für die normalen Dienststellen keinen offensichtlichen und nach menschlichem Ermessen erkennbaren okkulten Hintergrund hatte, wiesen sich die Agents als Mitarbeiter der SCU aus, der Special Cases Unit.


    „Wir gehören zu Special Cases Unit“, erklärte Wayne. „Wir sind für Fälle zuständig, in denen merkwürdige Dinge wie grüne Asche vorkommen.“


    Da sie zu diesem Zweck die Polizeiberichte des ganzen Landes nach einschlägigen Auffälligkeiten durchforsteten, waren sie auf die Meldung von der grünen Asche am Maroon Lake gestoßen. Dieses Phänomen deutete darauf hin, dass das Feuer durch magische Blitze verursacht worden war. Falls sich das bestätigen sollte, stellte sich die Frage, wer sie abgefeuert hatte.


    Der Fundort lag auf einer Waldlichtung. In deren Mitte befand sich ein schwarzer Brandring. Die grünen Aschehaufen waren kreisförmig darum verteilt. Sieben Stück. Ebenfalls außerhalb des Brandrings war auf dem Waldboden der Fundort der Leiche markiert, die man inzwischen abtransportiert hatte. Das ganze Gelände war weiträumig abgesperrt.


    Travis ging zu einem Aschehaufen, nahm eine Probe, die er zwischen den Fingern rieb, während er daran schnüffelte. Er warf Wayne einen bezeichnenden Blick zu und nickte.


    „Lieutenant Connolly, das ist eindeutig unser Fall. Es tut mir leid. Können wir trotzdem auf Ihre Unterstützung bauen?“


    Sie war sichtbar enttäuscht, denn bis jetzt hatte sie gehofft, dass sie den Fall behalten konnte. „Selbstverständlich. Sagen Sie mir, was Sie brauchen.“


    „In erster Linie, dass Sie uns alle bisherigen Ermittlungsergebnisse und natürlich die Leichen überlassen.“


    „Ich veranlasse das.“


    Wayne blickte sich um. Der Brand auf dem Boden und an den Bäumen rund um die Lichtung war nicht von magischen Blitzen verursacht worden. Das Entfachen von Feuer gehörte zwar zu den paranormalen Fähigkeiten, über die manche Menschen verfügten; in Anbetracht der Tatsache, dass hier aber auch andere Kräfte am Werk gewesen waren, lag der Verdacht nahe, dass der Verursacher entweder eine Hexe oder Magier oder sogar ein Dämon gewesen war. Letzteres passte durchaus zu den übrigen Anzeichen, die sich landesweit mehrten, dass etwas im Gange war, was eine gravierende Bedeutung hatte.


    Menschen, die eine visionäre Gabe besaßen, prophezeiten zwar nicht den Untergang der Welt, aber eine Zeit des Schreckens für die Menschheit; sofern sie überhaupt darüber redeten und sich nicht lieber bedeckt hielten aus der berechtigten Angst, für verrückt gehalten zu werden. Das war zwar nichts Neues, denn solche Prophezeiungen hatten zu allen Zeiten mehr oder weniger Hochkonjunktur. 2012 sollte mal wieder die Welt untergehen, wenn man dem Maya-Kalender glauben wollte.


    Das DOC machte sich die Mühe, solche Prophezeiungen zu prüfen; besonders wenn sie von Special Agent Jenna Paricci ausgesprochen wurden. Jennas Hellsichtigkeit hatte dem DOC oft geholfen, einen Fall zu lösen. Diesmal stand jedoch eine Menge auf dem Spiel.


    Die inzwischen siebzigjährige Dame hatte bereits vor dreiunddreißig Jahren eine starke Vision gehabt, die besagte, dass das Schicksal etlicher Menschen von zwei Halbdämonen abhing, die an dem Tag geboren worden waren, an dem Jenna ihre Vision erhalten hatte. Seitdem versuchten alle Mitarbeiter des DOC, die über entsprechende Fähigkeiten verfügten, diese beiden zu finden. Ohne Erfolg. Wahrscheinlich lag es daran, dass deren Eltern sie schützten, denn es gab keine konkrete Spur. Alle vagen Hinweise hatten sich als Sackgassen erwiesen.


    Sicher war nur, dass das, was vor dreiunddreißig Jahren mit ihrer Geburt begonnen hatte, in diesem Jahr am Tag der Wintersonnenwende zu Ende gebracht wurde. Deshalb war es eminent wichtig, wenigstens einen von ihnen zu finden, idealerweise beide, und vor allem lebend. Für Letzteres standen die Chancen nicht allzu gut, denn Jenna hatte mehr als eine akute Gefahr für das Leben der beiden gesehen. In einer ihrer Visionen spielten Mönche in schwarzen Kutten eine entscheidende Rolle, in einer anderen wurden sie von Mitgliedern eines Geheimbundes bedroht, den das DOC bis heute nicht hatte ermitteln können; nicht einmal ein einziges Mitglied. Zumindest kein lebendes. Und die Toten, die vielleicht dazugehört haben könnten, schwiegen für immer.


    In einer dritten Vision, der Bedrohlichsten von allen, wurde durch irgendetwas, das die beiden Halbdämonen taten oder das mit ihnen getan wurde, einen Horde von Schlangendämonen auf die Welt losgelassen. Da die Wintersonnenwende in vierundsechzig Tagen stattfand, dieses Ereignis aber schon vorher eintrat, drängte die Zeit. Deshalb hatte Cecilia O’Hara, die Chefin des DOC, Wayne und Travis hierher geschickt, als sie den Bericht von toten Mönchen mit Schusswaffen in den Händen erhalten hatte. Mit etwas Glück würden sie einen Hinweis auf die Halbdämonen finden.


    Travis nickte Wayne zu. Wayne wandte sich an Lieutenant Connolly und deutete in den Wald, wo etliche Bäume angekohlt waren. „Ich sehe, dass der Brand ziemlich ausgedehnt war. Haben Sie auch weiter hinten nach möglichen Opfern gesucht?“ Er ging ein paar Schritte in die Richtung.


    Connolly folgte ihm. „Selbstverständlich. Wie ich schon sagte, sind wir keine Anfänger. Wir haben das Gebiet im Umkreis von einer Meile durchkämmt. Auch mit Suchhunden. Was immer sich abgespielt hat, passierte an der Hütte und hier. Und auf dem Weg dazwischen.“


    „Welche Spuren haben Sie noch gefunden?“


    „Die eines Feuergefechts zwischen diesen Mönchen – oder was immer sie sind – und einer weiteren Partei, auf deren Identität wir bis jetzt keine Hinweise haben. Wir vermuten, dass der anonyme Anrufer zu letzterer gehört. Wäre er nur ein besorgter Bürger, hätte er erstens seine Rufnummer nicht unterdrückt und wäre der Anruf zweitens zurückzuverfolgen gewesen.“


    „Ich stimme Ihnen zu.“


    Wayne sah, dass Travis bereits seine Gabe der Retrospektion einsetzte und sich auf das konzentrierte, was hier geschehen war. Er lenkte Lieutenant Connolly mit weiteren Fragen ab und sorgte dafür, dass sie Travis den Rücken zudrehte, damit sie die katatonisch wirkende Starre seines Partners nicht mitbekam.


    „Agent Scott, können Sie mir wenigstens einen Hinweis auf das geben, womit wir es hier zu tun haben? Meinetwegen auch einen inoffiziellen. Was hat es mit dieser grünen Asche auf sich? Und diese Mönche sind doch nicht echt, oder?“


    Wayne lächelte, warf einen Blick an ihr vorbei auf Travis, berührte Connolly am Arm und zog sie ein Stück von seinem Partner weg. „Wenn ich darüber reden dürfte“, er flüsterte, damit sie den Eindruck bekam, dass er offen zu ihr war und sein Partner das nicht hören sollte, „würde ich sagen, dass Sie recht haben. Die grüne Asche ist das Ergebnis einer experimentellen Munition, die aus einem militärischen Entwicklungsinstitut gestohlen wurde. Die Leute, die sich als Mönche tarnen, wollten sich vermutlich in der Hütte mit einem Käufer treffen. Irgendwas ging schief und das Ergebnis sehen Sie hier.“


    „Wie passt der Musiker da rein? Joshua Harker?“ Connolly flüsterte ebenfalls.


    Wayne zuckte mit den Schultern. „Falls er nichts damit zu tun gehabt haben sollte, war er wohl nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Vielleicht dachten die Kerle, die Hütte wäre um diese Jahreszeit leer, aber zufällig war der Eigentümer da. Das finden wir noch heraus.“ Er blickte ihr eindringlich in die Augen. „Sarah, ich verlasse mich darauf, dass Sie diese Information vertraulich behandeln und keine Silbe verlauten lassen. Die Sache mit der Munition ist topsecret.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Sie lächelte. „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.“


    „Ich wünschte, ich dürfte immer so offen sein. Aber …“


    „Ich verstehe vollkommen“, unterbrach sie. „Danke.“


    Wieder brauchte er keine Telepathie, um zu spüren, dass sie ihm wirklich dankbar war, weil er ihr das Gefühl gegeben hatte, dass er ihr vertraute und vor allem ihre Kompetenz anerkannte. Er bedauerte, dass er hatte lügen müssen. Aber das Wissen um die reale Existenz paranormaler Fähigkeiten und Wesen wie Dämonen war derart brisant, dass es nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Abgesehen davon, dass Leute wie Sarah Connolly die Wahrheit nicht geglaubt hätten. Hanebüchene Ausreden wie eine neu entwickelte Munition, die ihre Opfer zu grüner Asche verbrannte, war plausibler.


    Wayne sah, dass sich Travis entspannte. „Wir sind fertig, Lieutenant. Wenn Sie uns noch einen Moment entschuldigen würden? Wir kommen gleich nach.“


    Connolly verstand den Wink, nickte ihm zu und machte sich auf den Rückweg. Er wartete, bis sie außer Hörweite war, ehe er Travis auffordernd anblickte. „Und?“


    Der grinste. „Lies doch meine Gedanken.“


    Das war ein alter Scherz zwischen ihnen. Travis wusste genau, dass Wayne das nicht tun würde. Nicht nur aus ethischen Gründen, sondern auch, weil Telepathie anstrengend war und ihm ab einem gewissen Zeitpunkt Kopfschmerzen verursachte, sodass er diese Gabe nur in Notfällen benutzte.


    „Ich konnte nichts Relevantes mehr wahrnehmen. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass zwei Personen den Schauplatz verlassen haben. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Da sie aber von einer Sekunde auf die andere verschwunden sind, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, bin ich ziemlich sicher, dass sie Dämonen sind. Was hier passiert ist, liegt über vierundzwanzig Stunden zurück. Deshalb kann ich es nicht mehr sehen.“


    „Zwei Dämonen ist doch schon mal ein guter Hinweis. Könnten unsere beiden Halbdämonen sein.“


    „Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Travis rieb sich die Stirn. Nach der Anwendung seiner Gabe bekam auch er immer mehr oder weniger starke Kopfschmerzen. „Auch wenn natürlich die Möglichkeit besteht, dass es zwei andere Dämonen waren.“


    „Unwahrscheinlich.“ Wayne wollte etwas hinzufügen, aber das Klingeln seines Smartphones unterbrach ihn. Der Anruf kam von Cecilia O’Hara.


    „Es gibt einen Fall in Denver, bei dem Mönche in schwarzen Kutten involviert sind. Sie haben vor drei Wochen eine Frau angegriffen, um den Aufenthaltsort ihrer Nachbarin zu erfahren. Sie hatte daraufhin einen Zusammenbruch und ist erst vor vier Tagen aus der Klinik entlassen worden. Haken Sie da mal nach. Könnte eine Spur zu der Halbdämonin sein.“


    „Wir kümmern uns darum.“


    „Wie sieht die Sache am Maroon Lake aus?“


    Wayne gab ihr eine Zusammenfassung, ehe er das Gespräch beendete. „Wir müssen als Nächstes nach Denver“, teilte er Travis mit. „Aber als Erstes sehen wir uns an, was Connollys Leute noch für uns haben.“


    

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    1640 Fillmore Street war ein unauffälliges sauberes Einfamilienhaus mit einem gepflegten Rasen im Vorgarten. Der Briefkasten an der Grundstücksgrenze trug den Namen Benson. Schräg gegenüber befand sich Nummer 1637 – das Haus, in dem Joshua Harker wohnte. Weder Wayne noch Travis hielten das für Zufall. Auch nicht, dass neben den Bensons in Nummer 1638 eine alleinstehende Frau namens Bronwyn Kelley lebte, die vor dreiunddreißig Jahren geboren worden war, als Jenna Paricci ihre Vision von der Geburt der beiden Halbdämonen gehabt hatte. Zwar stimmte das Geburtsdatum auf ihrem Führerschein nicht mit dem der Dämonengeburt überein, aber das wollte nichts heißen. Urkunden konnte man fälschen.

  


  
    Wayne klingelte an der Tür der Bensons. Zunächst kam niemand heraus. Allerdings bemerkte er, dass sich die Gardine am Fenster neben der Tür bewegte. Es war also jemand zu Hause. Er klingelte erneut; diesmal länger. Wenig später wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Ein dunkelhaariger Mann blickte sie finster an. Da er dem Bild glich, das sich Wayne von seinem Führerschein in der Datenbank der Zulassungsstelle angesehen hatte, musste er Ed Benson sein, der Ehemann des Opfers.


    „Verschwinden Sie. Wir geben keine Interviews.“ Ed Benson versuchte, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    Wayne stellte einen Fuß dazwischen.


    Frieden!


    Hätte er es laut ausgesprochen, hätte er das Wort gebrüllt. Aber er hatte längst gelernt, auch mit seinem Geist zu brüllen. Ed Benson nahm das zwar nicht bewusst wahr, aber Waynes Gedanke vermittelte ihm, dass die beiden Männer keine Bedrohung waren. Das ließ ihn zögern.


    Wayne und Travis zückten ihre Ausweise. „Wir sind vom FBI und untersuchen den Angriff auf Ihre Frau.“


    Benson öffnete die Tür und bat sie mit einer Handbewegung ins Haus. „Wir haben alles den Cops erzählt. Mehrfach. Und ganz ehrlich: Meine Frau kann nicht mehr. Besonders, weil das alles überhaupt nichts bringt. Die Cops haben nicht die geringste Spur zu den Mistkerlen, die Lissy das angetan haben.“


    „Wir schon.“ Wayne schenkte Benson ein gewinnendes Lächeln. „Wir brauchen nur eine Bestätigung von Ihrer Frau.“


    Das überzeugte Benson endgültig. Er führte sie ins Wohnzimmer, wo seine Frau auf der Couch saß, die Beine hochgelegt hatte, und aus dem Fenster in den Garten hinter dem Haus blickte.


    „Liebling, diese Leute sind vom FBI.“


    Wayne schenkte ihr ein freundliches Lächeln und reichte ihr die Hand. „Bitte behalten Sie Platz, Mrs. Benson.“ Er verstärkte die Aufforderung, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte, als sie aufzuspringen versuchte. „Wie geht es Ihnen?“


    Er sah ihr die Antwort an und fragte nur aus Höflichkeit. Lissy Benson war blass, ihre Hände zitterten und ihre Bewegungen wirkten fahrig. Außerdem hatte sie spürbar Angst. Sie hatte sich noch lange nicht von dem Angriff erholt.


    „Es geht, danke.“


    „Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?“


    Sie nickte. „Ich denke schon. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


    Wayne und Travis setzten sich.


    Ed Benson nahm neben seiner Frau Platz und legte einen Arm um ihre Schultern. „Sie sagten, Sie wüssten, wer Lissy das angetan hat. Wer waren die Kerle? Und was wollten sie von Bron?“


    „Sie meinen Ihre Nachbarin Bronwyn Kelley?“


    Lissy Benson nickte und blickte Wayne und Travis besorgt an. „Ihr ist doch nichts passiert? Unser Nachbar Josh Harker ist auch seit Tagen verschwunden und weder er noch Bron gehen an ihr Handy. Ist immer nur die Mailbox dran.“


    „Über Ms. Kelleys Verbleib wissen wir nichts. Aber Mr. Harker ist bedauerlicherweise tot.“


    „Oh Gott!“ Lissy Benson begann zu weinen. Ihr Mann drückte sie an sich und streichelte ihre Schulter.


    „Bitte, Mrs. Benson, wenn Sie uns erzählen würden, was passiert ist? In den Protokollen der Polizei steht, dass vier Männer in Mönchskutten in Ihr Haus eingedrungen sind und nach Ihrer Nachbarin gefragt haben.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben nicht gefragt. Sie haben mich bedroht. Wenn ich ihnen nicht sage, wo Bron ist …“ Sie brach ab und presste ihr Gesicht gegen ihres Mannes Schulter.


    „Vielleicht solltest du den Agents erzählen, was davor passiert ist, Liebes.“


    „Das wäre?“ Travis blickte die beiden aufmerksam an.


    „Bron hat zwei Tage vor dem Ganzen – also einen Tag vor ihrem Geburtstag – erfahren, dass sie adoptiert wurde“, erklärte Ed Benson.


    Seine Frau nickte. „Ihre Adoptiveltern haben ihr einen Brief hinterlassen, der wohl mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hat. Jedenfalls war Bron ziemlich durch den Wind. In dem Brief stand, dass ihre Eltern, also die leiblichen, sie zur Adoption gegeben hätten, weil sie in Gefahr war.“


    „Was für eine Gefahr?“


    Lissy Benson zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das stand in dem Brief wohl nicht. Jedenfalls sollte an ihrem Geburtstag ein Mann kommen und ihr alles erklären. Der ist aber nicht aufgetaucht. Daraufhin hat Bron beschlossen, am nächsten Tag nach Dunraven zu fliegen zum Haus ihrer Adoptiveltern, das sie immer noch als Feriendomizil benutzt. Sie hoffte, dort alte Tagebücher oder andere Hinweise zu finden, aus denen sie entnehmen könnte, wer sie wirklich ist.“


    Travis warf Wayne einen kurzen Blick zu. Er musste nicht seine telepathischen Fähigkeiten bemühen, um zu wissen, was sein Partner dachte.


    „Und seitdem haben wir von Bron nichts mehr gehört. Einen Tag später sind dann diese … diese Mönche aufgetaucht.“ Lissy Benson blickte Wayne und Travis eindringlich an. „Was wollten die von ihr? Haben die Josh umgebracht?“


    „Wir ermitteln noch“, wich Travis einer direkten Antwort aus. „In welchem Verhältnis stehen Sie und Ms. Kelley zu Mr. Harker?“


    „Wir sind alle vier befreundet“, antwortete Ed Benson.


    „Na ja, zwischen Bron und Josh war mehr.“


    „Eine Liebesbeziehung?“, vergewisserte sich Wayne.


    Lissy Benson nickte. „Zumindest von Joshs Seite aus. Bron ist ab und zu mit ihm ausgegangen. Sie hat auch ein paar Mal mit ihm geschlafen. Aber sie war nicht in ihn verliebt. Wir haben uns am Tag vor ihrem Geburtstag darüber unterhalten, dass sie langsam mal daran denken sollte, eine Familie zu gründen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber sie und Josh …Ich glaube nicht, dass das gutgegangen wäre. Dazu ist Bron zu rastlos. Sie ist freischaffende Journalistin und immer auf Achse. Kaum ist sie hier, ist sie ein paar Tage später schon wieder weg.“


    „Ein Vierteljahr war mal die längste Zeit, die sie an einem Stück hiergeblieben ist“, ergänzte Ed Benson. „Ich nehme an, das ist der Preis für ihren Erfolg.“


    „Haben diese angeblichen Mönche irgendetwas gesagt, was einen Hinweis gibt, warum sie so sehr an Ms. Kelley interessiert waren?“


    Lissy Benson blickte verlegen zu Boden.


    „Mrs. Benson?“


    „Wenn ich Ihnen das sage, halten Sie mich für verrückt.“


    „Ganz sicher nicht, Ma’am. Sagen Sie es uns ruhig. Im Zweifelsfall halten wir die für verrückt, nicht Sie.“


    Sie hüstelte. „Also, die haben behauptet, Bron wäre“, sie holte tief Luft, „ein leibhaftiger Dämon.“ Sie blickte von einem zum anderen. Als weder Wayne noch Travis zu lachen begannen oder andere Anzeichen von Unglauben zeigten, fuhr sie fort. „Sie sagten, Bron würde die Welt ins Verderben stürzen und die Menschheit versklaven.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das ist doch krank. Wir kennen Bron seit zehn Jahren und glauben Sie mir, es gibt keinen netteren Menschen. Sie hat ganz sicher nichts Dämonisches an sich.“


    „Bestimmt nicht“, beruhigte Wayne sie. „Aber das erklärt natürlich den Fanatismus dieser Leute.“


    „Haben die Bron umgebracht?“ Allein die Möglichkeit ängstigte Lissy Benson sichtbar. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Das wissen wir nicht, Ma’am.“


    Wayne holte sein Smartphone heraus, legte das Foto eines der toten Mönche, das er im Leichenschauhaus in Aspen aufgenommen hatte, auf das Display und hielt es Lissy Benson hin. Der Mann hatte ein Einschussloch mitten in der Stirn. Die ballistische Untersuchung hatte ergeben, dass er von einer Kugel aus seiner eigenen Waffe getroffen worden war, die er noch in der Hand gehalten hatte, als man ihn fand. Aber dem Einschusswinkel nach konnte er sich unmöglich selbst erschossen haben. Die Polizei vermutete, dass seine eigene Kugel ihn als Querschläger getroffen hatte. Wayne und Travis spekulierten auf Magie, die diesen ‚Querschläger‘ verursacht hatte.


    „Ist das einer Ihrer Angreifer, Ma’am?“


    Lissy Benson wimmerte, presste die Hände vor den Mund und begann zu zittern. Ihr Mann legte schützend die Arme um sie und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel.


    „Das ist der Anführer. Der hat mich mit der Pistole bedroht und wollte mir ins Knie schießen.“


    „Es tut mir leid, dass wir Ihnen das zumuten müssen, Mrs. Benson. War der hier auch dabei?“ Wayne holte das Foto des zweiten Mönchs auf das Display.


    Sie schüttelte den Kopf. „Den kenne ich nicht.“


    „Oder der hier?“


    Sie nickte heftig. „Der war auch dabei. Der hat die ganze Zeit an der Tür Schmiere gestanden. Die haben behauptet, sie würden für das Kloster St. Francis Spenden sammeln. Sonst hätte ich sie gar nicht erst reingelassen.“


    „Aber wie wir inzwischen wissen, hat St. Francis erstens gar keine Haus-zu-Haus-Sammlung durchgeführt und zweitens tragen deren Leute keine schwarzen Kutten.“ Ed Benson ballte die Faust. „Hätten wir das doch nur früher gewusst.“


    „Dann hätten Sie den Angriff auf Ihre Frau auch nicht verhindern können, Sir“, war Travis überzeugt. „Ich bin mir sehr sicher, dass diese Leute in dem Fall eine glaubhafte Ausrede für die falsche Farbe ihrer Kutten gehabt hätten. Und Männern in Mönchskleidung traut man nun mal nicht zu, dass sie Verbrecher sein könnten.“


    Lissy Benson blickte Wayne unsicher an. „Die … sind die erschossen worden?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Oh Gott! Hat Bron das getan?“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    Wayne bemühte seine telepathische Fähigkeit, als sie mit der Antwort zögerte, denn Ethik hin oder her, sie mussten in diesem Fall die Wahrheit erfahren. Lissy Bensons Gedanken wirbelten durcheinander wie Blätter im Herbstwind. Angst um ihre Freundin, Angst, dass sie noch einmal angegriffen werden könnte, Trauer um den Tod von Joshua Harker und Angst um ihre Familie waren vorherrschend. Der dringlichste Gedanke war jedoch die Befürchtung, mit ihrer letzen Bemerkung Bronwyn Kelley in Schwierigkeiten gebracht zu haben oder sie in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie Waynes Frage beantwortete. Er lächelte beruhigend.


    „Es deutet nichts darauf hin, dass Ihre Freundin mit dem Tod dieser Männer zu tun hat. Deshalb hat mich Ihre Frage etwas irritiert.“


    Sie atmete auf. „Ihr Vater – Adoptivvater – hat ihr das Schießen beigebracht und sie oft mit auf die Jagd genommen. Bron ist, glaube ich, eine ziemlich gute Schützin.“ Ihr Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. „Seit sie von dieser Expedition zurückgekommen ist, hat sie ständig ihre Pistole bei sich getragen. Da war irgendeine Sache mit einem Drogenbaron in Kolumbien, den sie und ihre Begleiter wohl haben auffliegen lassen und der sich vielleicht an ihr rächen will.“ Ihr kamen die Tränen. „Bestimmt haben die Bron was angetan. Wenn alles in Ordnung wäre, hätte sie sich doch längst bei uns gemeldet.“


    „Oder sie meldet sich nicht, um Sie nicht in Gefahr zu bringen“, versuchte Wayne, sie zu beruhigen.


    „Moment“, sagte Ed Benson. „Josh hat sie erreicht. Einen Tag nach dem Überfall. Hat er jedenfalls behauptet. Angeblich hat sie einen neuen Auftrag in San Francisco und wollte so schnell wie möglich zurückkommen, als er ihr erzählt hat, was mit Lissy passiert ist.“


    Lissy Benson schüttelte den Kopf. „Bron war ganz bestimmt nicht in Frisco. Ich sollte doch ihren Bekannten nach Dunraven schicken.“


    Travis beugte sich vor. „Welchen Bekannten?“


    Sie machte eine fahrige Handbewegung. „Irgendeinen Typen, den sie auf der Expedition kennengelernt hatte, von der sie gerade zurückgekommen war. Sie hatte seine Telefonnummer nicht und war mit ihm an dem Tag verabredet, an dem …“ Sie erschauerte und rieb sich die Oberarme. „Ich sollte ihm die Adresse in Dunraven geben, falls er bei mir nachfragt, wo sie ist.“ Sie runzelte die Stirn. „Der Zettel. Auf dem die Adresse stand. Er … er war weg, als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin. Ich hatte ihn in die Tasche meiner Bluse gesteckt.“


    Wieder warf Travis Wayne einen bezeichnenden Blick zu. Höchstwahrscheinlich hatten die Mönche den Zettel gefunden und waren nach Dunraven geflogen.


    „Geben Sie uns bitte die Adresse, Ma’am. Und können Sie uns sagen, wie der Bekannte heißt, den Ms. Kelley erwartet hat?“


    „Devlin Blake.“ Sie lächelte flüchtig. „Ich hatte das Gefühl, dass er ihr nicht gleichgültig ist. Ich war schon neugierig auf ihn. Bron ist sehr zurückhaltend, müssen Sie wissen. Ein Mann, der ihr Interesse weckt, muss was Besonderes sein. Und die Adresse ist 23 Benecke Road, Dunraven, New York.“ Sie blickte die beiden Agents besorgt an. „Sie werden Bron doch finden?“


    „Das haben wir vor“, versicherte Travis. „Zu dem Zweck werden wir uns als Nächstes in ihrem Haus umsehen.“


    „Ich gebe Ihnen die Schlüssel. Wenn Bron nicht da ist, halte ich ihr Haus in Ordnung. Außerdem ist in ihrer Abwesenheit immer die Alarmanlage eingeschaltet. Aber Ihnen kann ich den Code ja anvertrauen. 13-74-08-51.“


    „Vielen Dank, Ma’am.“ Wayne stand auf, und auch Travis erhob sich.


    „Ich hole Ihnen die Schlüssel“, bot Ed Benson an und ging zu einem Schlüsselkasten, der im Flur hing.


    Wayne reichte Lissy die Hand. „Sie waren uns eine große Hilfe. Haben Sie vielen Dank. Weiterhin gute Besserung.“


    Sie hielt seine Hand fest und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Bitte, finden Sie Bron.“


    Er lächelte und tätschelte ihre Hand. „Das werden wir. Auf Wiedersehen.“


    Auch Travis reichte ihr die Hand und folgte Wayne nach draußen, wo er die Schlüssel zum Haus 1638 von Ed Benson in Empfang nahm und hinüberging.


    „Diese Bronwyn Kelley scheint tatsächlich eine von den beiden Halbdämonen zu sein.“


    Wayne nickte. „Sieht so aus.“


    Er schloss die Tür des Nachbarhauses auf und gab den Code in die Alarmanlage ein. Obwohl seine telepathische Gabe ihm sagte, dass sich niemand im Haus aufhielt, blieb er einen Moment in der Diele stehen und lauschte, die Hand an der Waffe, ehe er sich entspannte. Ein süßer Geruch lag in der Luft. Er schnupperte, folgte dem Duft und lokalisierte drei vertrocknete Rosen in einer Vase auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer, von denen dieses betörende Odeur ausging.


    Travis starrte ins Leere und verfiel in die Starre, die seine Retrospektion begleitete. Sie dauerte nur kurz.


    „Hier war seit Tagen niemand mehr. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, seit dem Tag nicht mehr, an dem Ms. Kelley das Haus verlassen hat.“


    „Ihr offizielles Geburtsdatum lautet 28. September. Nach dem, was ihre Freundin nebenan gesagt hat, muss sie am 29. abgereist sein.“


    „Und heute ist der 19. Oktober. Sie kann inzwischen sonst wo sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie immer noch in Dunraven ist. Sie wusste, dass sie sich in Gefahr befindet. Wenn sie halbwegs intelligent ist, konnte sie sich ausrechnen, dass die Leute, die ihre Freundin überfallen haben, von ihr die Adresse in Dunraven erfahren haben. Immerhin war das Einzige, das die arme Mrs. Benson nach dem Überfall laut Polizeiprotokoll in der Lage war zu sagen, ‚Sie wollen Bron’. Mit Sicherheit ist sie untergetaucht, so schnell sie konnte.“


    „Das werden wir feststellen, wenn wir uns in Dunraven umsehen.“


    Wayne durchsuchte einen Stapel Post, der auf dem Tisch lag, fand aber keinen Brief, der Bronwyn Kelley darüber informierte, dass sie adoptiert worden war. Falls sie den nicht anderswo abgelegt hatte, musste sie ihn mitgenommen haben. Dafür fand er das Schreiben eines Notars aus Albany, der ihr mitteilte, dass ihre Eltern einen Brief bei ihm hinterlegt hatten mit dem Auftrag, ihr den eine Woche vor ihrem Geburtstag zuzustellen. Das Anschreiben trug das Datum vom 18. September. Wayne hätte zu gern gewusst, was in dem Brief stand.


    „Wenn wir davon ausgehen, dass sie tatsächlich eine der beiden Personen war, die an dem Geschehen am Maroon Lake beteiligt waren, dann ist sie höchstwahrscheinlich noch am Leben“, schloss Travis. „Wenn sie wirklich eine der beiden Halbdämonen ist, dann sind wir ihr so nahe wie noch nie zuvor. Vielleicht sogar beiden, falls ihr Begleiter der zweite ist.“


    „Was uns nicht zwangsläufig ans Ziel bringt“, dämpfte Wayne seine Hoffnung, obwohl er sich ihr selbst nur zu gern hingegeben hätte. „Doch bevor wir uns darüber Gedanken machen, müssen wir sie erst einmal finden.“


    Sie durchsuchten das Haus, entdeckten aber nichts, das ihnen einen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches im Leben von Bronwyn Kelley gegeben hätte. Keine Bücher über Magie, Esoterik oder Okkultismus, keine Gerätschaften oder Symbole, die auf das Praktizieren von Magie hingedeutet hätten, keinen verborgenen Raum im Haus. Absolut nichts. Bronwyn Kelley war demnach nur eine ganz normale Journalistin. Auch ihre Kontoauszüge, die von der Bank per Post geschickt worden waren, wiesen nichts Ungewöhnliches auf. Überweisungen von Tantiemen, Reisekosten und Honoraren, Scheckeinreichungen von namhaften Zeitungen, Zeitschriften und Verlagen, die üblichen Abbuchungen für Alltägliches. Aber auch das wollte nichts heißen, denn eine Halbdämonin, die unter Menschen lebte, musste ihre Tarnung als Mensch perfekt aufrecht erhalten.


    Interessant war, dass die letzten Abbuchungen von ihrem Konto der Kauf des Flugtickets nach Albany am 29. September und die Anzahlung der Miete eines Leihwagens dort waren. Seit dem Tag gab es nur noch Routineabbuchungen für Strom, Telefon, Versicherungsbeiträge und das Haus. Entweder Bronwyn Kelley hatte eine Unmenge Bargeld gehortet und mitgenommen, sodass sie ihr Konto nicht zu belasten brauchte, oder sie besaß ein zweites, das auf eine Tarnidentität ausgestellt war. Oder sie bekam von jemand anderem Geld.


    Jedenfalls war sie untergetaucht oder tatsächlich tot. Jemanden in, beziehungsweise vor ihrem Haus zu postieren, und auf ihre Rückkehr zu warten, wäre nicht sehr sinnvoll. Die fehlenden Kontobewegungen und dass sie seit ihrem Verschwinden nicht mehr auf ihrem Handy zu erreichen war, sprachen deutlich dafür, dass sie nicht zurückkommen würde. Wayne hoffte, dass sie in Dunraven eine Spur fanden.


    Er verließ mit Travis das Haus, lieferte den Schlüssel bei den Bensons ab und erstattete der Chefin Bericht. Anschließend machte er sich mit Travis auf den Weg nach Dunraven.
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    Die Benecke Road war wohl die einsamste Straße in ganz Dunraven. Sie lag beinahe mitten in der Wildnis am Beginn der Dry Brook Ridge und endete an einem kaum zweihundert Fuß durchmessenden Teich. Nummer 23 war das Letzte von nur drei Häusern in dieser Straße, in der die Hausnummern nach der ihrer Grundstücksparzelle, nicht nach der Anzahl der Häuser verteilt wurden, und wirkte so verlassen wie Bronwyn Kelleys Haus in Denver. Ihr Mietwagen stand zwar vor der Tür, war aber von Laub bedeckt und mit Vogelscheiße bekleckert, sodass ersichtlich war, dass er längere Zeit nicht benutzt worden war.

  


  
    Das Haus selbst, obwohl außen so unscheinbar wie die beiden übrigen Häuser, entpuppte sich dagegen als Hochsicherheitsfestung. Die Fenster bestanden aus Panzerglas, wie Wayne mit geschultem Auge erkannte, die Tür war mit zwei Sicherheitsschlössern und einer Alarmanlage versehen, die auch die Fenster einschloss. Wayne und Travis hatten einen halben Tag auf die Kollegen von der FBI-Division aus Albany warten müssen, deren Spezialisten ihnen Zugang zum Haus verschafften.


    Eine Überprüfung hatte ergeben, dass Brian und Erin Kelley das Haus Anfang Oktober vor dreiunddreißig Jahren auf der Basis von Erbpacht vom Vorbesitzer übernommen hatten, mit dem sie aber nicht verwandt gewesen waren. Kaum eingezogen, hatten sie die Sicherungen einbauen lassen, die vom Vorbesitzer bezahlt worden waren. Ein halbes Jahr später war er gestorben. Somit hatten die Kelleys das Haus extrem günstig bekommen. Der Totenschein des Vorbesitzers nannte natürlichen Tod durch Altersschwäche, was bei seinem Alter von über neunzig Jahren wohl der Wahrheit entsprach.


    Wayne fragte sich, was die Kelleys veranlasst haben mochte, das Haus derart zu sichern. Die Kriminalitätsrate in Dunraven lag im einstelligen Prozentbereich und Hauseinbrüche gab es extrem selten. Seit Beginn der Statistik des Ortes hatte es noch nie einen in der Benecke Road gegeben. Es musste also andere Gründe gegeben haben, das Domizil in eine Festung zu verwandeln.


    „Sie hat sich hier wohl nur kurz aufgehalten“, meinte Travis, nachdem ihm die Retrospektion wieder nichts gezeigt hatte.


    „Und sie ist wohl ziemlich überhastet verschwunden.“


    Wayne deutete auf eine angebrochene Whiskeyflasche, die neben einem leeren Glas auf dem Tisch im Wohnzimmer stand. Daneben stand ein Karton, in dem sich mehrere Fotoalben stapelten. Eins lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Dessen Inneneinband war halb abgerissen. Obenauf lag ein Grundriss vom Keller des Hauses. Wayne winkte Travis an seine Seite.


    „Sieh dir das mal an.“ Er deutete auf einen Wandbereich auf dem Plan, der den darauf notierten Maßen nach mindestens vier Yards breit war. Darin war ein ungefähr dreieinhalb Yards breiter und höchstens vier Yards langer Hohlraum eingezeichnet.


    Travis warf einen Blick darauf. „Wie es aussieht, birgt der Keller ein Geheimnis.“ Er wartete Waynes Antwort nicht ab, sondern nahm den Plan und ging in den Keller.


    Wayne folgte ihm. Ein spärlich gefülltes Vorratsregal stand vor der fraglichen Wand. Spuren am Boden bewiesen, dass es öfter verschoben worden war, wofür auch die darunter montierten Rollen sprachen. Travis schob es zur Seite und studierte die Mauer dahinter. Er deutete auf Risse zwischen den Steinen, die sich nahtlos aneinanderreihten und einen etwa zwei Yards breiten, gezackten Bogen bildeten.


    „Ich müsste mich schwer täuschen, wenn das keine Geheimtür ist und dies“, er legte eine Hand auf einen Mauerstein, der lose zu sein schien, „nicht der Türöffner ist.“ Er drückte gegen den Stein, der sich problemlos in die Mauer schieben ließ.


    Mit einem knirschenden Geräusch schwang ein Teil der Mauer nach innen. Dahinter gab es tatsächlich einen Raum. Wayne leuchtete mit der Taschenlampe hinein. An der Decke hing eine nackte Glühbirne. Er schaltete sie ein.


    „Wow!“


    „Bingo“, stimmte Travis ihm zu.


    So klein der Raum war, er beherbergte neben zwei Tapeziertischen und einem Stuhl ein Bücherregal voller teilweise recht alter Bücher über Dämonen, Okkultismus und Prophezeiungen. An den in unregelmäßigen Abständen mit Kork verkleideten Wänden war eine Unmenge von Notizen gepinnt, auf denen Diagramme und Symbole zu sehen waren. An einer Stelle hing das geschnitzte Relief einer Waage, auf deren Waagschalen und ihrem Fuß die Worte eingraviert waren: No Good No Evil But Balance Shalt Be. Unter der Waage standen die Wort „Keepers of the Scales“.


    Travis umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Ich glaube, wir wissen jetzt, wie der Geheimbund heißt, der laut Jenna hinter den beiden Halbdämonen her ist. Sie nennen sich also Hüter der Waage.“


    „Wenn dieses Wappen, oder was das sein soll, tatsächlich von denen stammt. Nehmen wir an, Bronwyn Kelley ist wirklich eine der beiden Halbdämonen. Nehmen wir weiter an, Jennas Visionen, dass das Leben der beiden von einem Geheimbund bedroht wird, sind korrekt.“


    „Wovon wir ausgehen können, denn Jenna hat sich noch nie geirrt.“


    Wayne nickte. „Falls die Hüter der Waage dieser Geheimbund sein sollten und falls die Kelleys deren Mitglieder waren, wäre es reichlich unlogisch, wenn sie das Mädchen adoptieren und hier verstecken. Dann wäre es viel sinnvoller gewesen, die Kleine zu töten.“


    Travis warf einen Blick auf die Notizzettel. „Mal abgesehen von der Möglichkeit, dass die Kelleys dem Bund abtrünnig geworden sein könnten, denke ich, dass wir hier eine Antwort darauf finden werden.“


    Wayne seufzte. Es würde Stunden, wenn nicht Tage dauern, alle Notizen zu sichten. Und ihnen lief immer noch die Zeit davon. Er griff zum Smartphone und wählte Jenna Pariccis Nummer.


    „Agent Paricci, wir haben möglicherweise eine Spur zu einem der beiden Halbdämonen gefunden und vielleicht einen Hinweis auf den Geheimbund, der sie bedroht. Etwas scheint aber nicht zusammenzupassen. Wie sicher sind Sie, dass dieser Geheimbund tatsächlich eine Bedrohung für die beiden ist?“ Wayne schaltete ihre Antwort auf den Lautsprecher.


    „Sehr sicher, Agent Scott. Jedenfalls jetzt. Bislang waren meine entsprechenden Visionen nur Möglichkeiten, die eintreten könnten oder auch nicht. Dagegen war es vom Tag ihrer Geburt an ein Faktum, dass diese Mönche sie töten werden, falls sie sie finden.“ Jenna machte eine kurze Pause, in der Wayne und Travis sie seufzen hörten. „Meine letzten Visionen in Zusammenhang mit dem Geheimbund zeigen ihn nun ebenfalls eindeutig als eine tödliche Gefahr.“ Wieder machte sie eine Pause. „Und zwar seit drei Wochen. Irgendetwas muss vor drei Wochen geschehen sein, das den Geheimbund zu ihren Todfeinden gemacht hat. Agent Scott, Agent Halifax, wir müssen sie finden, bevor einer von ihnen getötet wird oder beide sterben.“


    „Das ist uns bewusst, Ma’am“, sagte Travis. „Sie haben nicht zufällig einen Anhaltspunkt, wo wir nach ihnen suchen sollten?“


    Sie seufzte wieder. „Nicht den geringsten. Da sie halbe Dämonen sind und über entsprechend starke Kräfte verfügen, können sie natürlich auch verhindern, dass man ihren Aufenthaltsort durch Visionen ausfindig macht. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Sie müssen die beiden mit profanen Mitteln finden.“


    „Danke, Ma’am.“


    Wayne unterbrach die Verbindung. Er sah Travis an und zuckte mit den Schultern. „Machen wir uns also an die Arbeit.“


    Travis deutete auf den Teil der beiden Tische, vor dem der Stuhl stand. In der Staubschicht auf dem Tisch befand sich eine viereckige Lücke. „Hier lag ein Buch. Wahrscheinlich hat Ms. Kelley es mitgenommen.“


    „Und das hat sie höchstwahrscheinlich deshalb getan, weil darin all die schönen Informationen zusammengefasst waren, die wir uns jetzt mühsam zusammensuchen müssen.“


    Wayne trat vor die Wand und begann, die Notizen zu lesen.


    

  


  
    Drei Stunden später hatten sie ihre Antworten bekommen. Brian Kelley, von dem die Notizen der männlich geprägten Handschrift nach zu urteilen stammten, war sehr methodisch vorgegangen. Neben einem unvollständigen Stammbaum der Dämonendynastien Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu hatten sie eine Art Chronik der Hüter der Waage gefunden, die ihnen nahezu sämtliche fehlenden Puzzleteile lieferte.

  


  
    Wayne rief Cecilia O’Hara an. „Ma’am, wir kennen jetzt weitgehend die Zusammenhänge. Die einzige wichtige Information, die uns noch fehlt, ist, wo wir die beiden Halbdämonen finden können.“


    „Das sind gute Neuigkeiten, Agent Scott.“


    „Nicht wirklich, Ma’am. Falls die Aufzeichnungen, die wir hier gefunden haben, nicht maßlos übertreiben, geht von den beiden eine immense Gefahr aus.“


    „Einen Moment, ich schalte das Gespräch auf Lautsprecher. Agent Paricci ist gerade bei mir. Sie sollte das auch hören. Berichten Sie bitte der Reihe nach.“


    „Der Geheimbund nennt sich Hüter der Waage und spielt eine etwas zwiespältige Rolle. Gemäß ihrer Chronik hat eine Gruppe von Dämonenanbetern vor über dreitausend Jahren ein magisches Tor geöffnet, durch das es etwa dreihundert Dämonen zweier verbündeter Dynastien gelungen ist, diese Welt zu betreten. Bevor sie weitere Gefolgsleute herüberholen konnten, ist es einer Gruppe von Magiern gelungen – die sich schon damals Hüter der Waage nannte –, das Tor zu versiegeln. Seitdem versuchen die Dämonen, einen Weg zu finden, es wieder zu öffnen.“


    „Wurde ein Grund dafür genannt?“


    „Nein, Ma’am, nicht in der Chronik. Lassen Sie mich der Reihe nach berichten.“


    „Fahren Sie fort.“

  


  
    „Gemäß einer alten Prophezeiung sind für das Öffnen des Tores zwei aus den Herrschergeschlechtern der beiden Dynastien geborene Dämonen erforderlich, die aber zur Hälfte Menschen sein müssen. Der Grund dafür wird leider nirgends erwähnt. Allerdings kann das Dämonentor aufgrund irgendeiner magischen Gesetzmäßigkeit nur alle 333 Jahre geöffnet werden, und die beiden Halbdämonen müssen am Tag des Herbstäquinoktiums 33 Jahre zuvor geboren worden sein. Ich lese Ihnen die Prophezeiung vor: Die Dynastien der Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha werden sich erheben über alle anderen, denn ihr Blut besitzt die Macht, die Patala-Tore zu öffnen und noch viel mehr zu tun. Verbinden sie sich mit Menschenblut, so werden sie auch in dieser Welt herrschen können. Wenn zwei von den Herrschern beider Dynastien mit Menschen gezeugte Kinder sich in einem Blutritual in Körper, Herz und Seele vereinen, so erlangen sie dadurch die Macht, das Eine Tor zu öffnen, das allen Dämonen ungehinderten Zugang zur Welt der Menschen verschafft, nicht nur denen ihrer eigenen Art. Diese Hochzeit muss stattfinden an einer Wintersonnenwende, die mit einem T’k’Sharr’nuh-Opfer zusammenfällt, was nur alle 333 Jahre der Fall ist. Gelingt die Vereinigung, wird nichts sie noch aufhalten können und die halbmenschlichen Wesen werden über beide Völker herrschen. Wenn sich beide jedoch entscheiden…“

  


  
    Wayne räusperte sich. „An dieser Stelle bricht die Prophezeiung ab. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass sie nichts Gutes verheißt. Und um diese ultimative Katastrophe zu verhindern, haben es sich die Hüter der Waage zur Aufgabe gemacht, diese beiden halbdämonischen Kinder – oder wenigstens eins von ihnen – zu finden, zu entführen und sicherzustellen, dass die beiden einander niemals begegnen. In Fällen, wo sie die beiden Kandidaten erst gefunden hatten, nachdem das bereits geschehen war – zweimal nach den Aufzeichnungen –, haben sie einen von beiden getötet, um die Katastrophe zu verhindern.“


    „Das ist es!“ Jenna Paricci klang aufgeregt. „Der Grund, warum die Hüter der Waage jetzt ebenfalls den Tod der beiden wollen. Offenbar sind die sich bereits begegnet, haben sich verliebt und miteinander geschlafen. Nichts anderes ist mit der Vereinigung von Körper, Herz und Seele gemeint. Und damit haben sie die Voraussetzung geschaffen, dass das Dämonentor geöffnet werden kann.“

  


  
    „Und somit sind sie eine Gefahr für die Menschheit“, wandte Travis ein. „Ich halte es unter diesen Umständen nicht für sinnvoll, mit unserem bisherigen Plan fortzufahren.“


    „Dem widerspreche ich entschieden, Agent Halifax.“


    Wayne war sicher, das Jenna in diesem Moment in der ihr eigenen Art so heftig den Kopf schüttelte, dass ihr langes Haar hin und her flog. Er grinste Travis an.


    „Die Prophezeiung ist unvollständig, meine Herren. Der fehlende Teil beinhaltet offensichtlich eine Möglichkeit, die Katastrophe abzuwenden.“


    „Ja, Ma’am, das interpretieren wir auch so“, stimmte Travis zu. „Gemäß dem Wortlaut liegt es an der, sagen wir mal, Einstellung der beiden, ob die mit den Plänen ihrer Leute einverstanden sind.“


    „Genau das ist es. In meinen Visionen habe ich sie nie als Bedrohung gesehen. Kein einziges Mal. Glauben Sie mir, Agent Halifax, diese beiden Halbdämonen sind keine Gefahr für die Menschheit. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir dessen zu hundert Prozent sicher.“


    Wayne blickte Travis zweifelnd an. Einerseits vertraute er Jennas Visionen wie sein Partner, weil bisher keine einzige falsch gewesen war. Aber bei dem, was, wie sie jetzt wussten, auf dem Spiel stand, gingen sie ein verdammtes Risiko ein, wenn sie den bisherigen Plan weiter verfolgten.


    „Was haben Sie noch, Agents?“, wollte Cecilia O’Hara wissen.


    „Dieser ominöse Mönchsorden nennt sich Orden der Heiligen Flamme Gottes. Der Chronik nach hat er sich vor ungefähr tausend Jahren von den Hütern der Waage abgespalten. Damals gab es einen Disput unter dessen Mitgliedern über die Vorgehensweisen gegenüber übernatürlich begabten Menschen und den beiden Halbdämonen. Diejenigen, die später den Orden gegründet haben, waren getreu der Bibel der Meinung, dass man Zauberer nicht am Leben lassen sollte, und haben jeden, den sie erwischten, grundlos getötet, nur weil er oder sie über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Die Hüter der Waage haben solche Leute in ihre Obhut genommen, sie ausgebildet und erst wieder auf die Menschheit losgelassen, wenn sie ihre Fähigkeiten gut genug beherrschten, um keinen Schaden anzurichten oder sich versehentlich zu verraten. Das tun sie wohl heute noch. Beide. Falls die Aufzeichnungen von Brian Kelley in diesem Punkt korrekt sind, woran ich nicht zweifele.“


    „Deshalb sieht es so aus“, ergänzte Travis, „dass die Kelleys, die zu den Hütern gehörten, das halbdämonische Mädchen adoptiert und als Mensch großgezogen haben. Wie ihnen das gelungen ist, ohne dass die Dämonen oder die Mönche sie finden konnten, wissen wir noch nicht.“


    „Man kann paranormale Kräfte blockieren, wenn man über die entsprechende Macht verfügt“, erklärte Jenna. „Meines Wissens muss aber so eine Blockierung regelmäßig erneuert werden.“ Sie atmete hörbar ein. „Ich glaube, ich weiß ungefähr, was geschehen ist. An ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag hat die Blockierung nachzulassen begonnen, weil sie seit dem Tod der Adoptiveltern nicht mehr erneuert wurde. Dadurch konnten nicht nur die Dämonen sie aufspüren, sondern auch diese Mönche, die offensichtlich einen oder mehrere Seher in ihren Reihen haben. Dann hat der Geheimbund erfahren, dass sie mit dem männlichen Halbdämon bereits intim war, sich wahrscheinlich sogar in ihn verliebt hat, weshalb die in ihr – in beiden – jetzt ebenfalls eine Bedrohung sehen und sie töten wollen. Oder sie werden es erst noch erfahren. Meine Vision sagte nichts darüber aus, wann der Geheimbund das erfährt oder erfahren hat.“


    Cecilia O’Hara mischte sich wieder ins Gespräch. „Und deshalb müssen Sie die beiden endlich finden, Agents. Sie dürfen nicht sterben. Wir brauchen mindestens einen von ihnen lebend.“


    Wayne schnaufte. „Gern, Ma’am. Vielleicht sollten wir die Seher der Mönche fragen, wo sie stecken, da Agent Paricci uns das nicht sagen kann.“


    „Sie vergreifen sich im Ton, Agent Scott“, rügte O’Hara.


    „Schon gut“, wandte Jenna ein. „Er hat ja recht. Agent Scott, meine Visionen sind hinsichtlich der Lokalisierung von bestimmten Personen nur dann von Nutzen, wenn sie erstens so konkret sind, dass sie mir außer einem Geschehen auch den Ort zeigen. Das ist nicht immer der Fall. Zweitens hilft mir auch das nur dann, wenn ich den Ort kenne und drittens einen Anhaltspunkt habe, an welchem Datum zu welcher Uhrzeit die betreffende Person dort ist. Wenn ich in einer Vision jemanden, sagen wir mal, an einem See stehen sehe, aber nicht weiß, wo sich dieser befindet, dann könnte er theoretisch in der nächsten Stadt oder auf der anderen Seite der Welt liegen.“


    „Verzeihung, Ma’am, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber die Frage bleibt: Wieso können die Seher dieser Mönche sie finden?“


    „Ich vermute, weil deren Gabe so funktioniert, dass sie Menschen mit paranormalen Kräften in einem gewissen Umkreis fühlen können. So ähnlich wie ein Hai einen einzigen Tropfen Blut im Ozean noch in einer Meile Entfernung riechen kann. Meine Gabe funktioniert so nicht. Bedauerlicherweise für diesen Fall.“


    „Also bleiben Sie am Ball, Agents“, entschied O’Hara, bevor Wayne oder Travis noch etwas sagen konnten. „Wir versuchen, noch mehr über diesen Mönchsorden und den Geheimbund herauszufinden. Nach den vorliegenden Informationen haben wir Grund genug, denen gründlich auf den Zahn zu fühlen und sie eventuell sogar juristisch verfolgen zu lassen. Entführung und Mord in organisierter Form fallen eindeutig in die Kategorie des organisierten Verbrechens. Vielleicht greift auch die Bildung von terroristischen Vereinigungen. Zumindest auf den Mönchsorden trifft das wohl zu. Für das Haus in Dunraven holen Sie sich das Spurensicherungsteam von Albany. Vielleicht finden die einen Hinweis auf den Verbleib von Ms. Kelley.“


    Die Chefin unterbrach die Verbindung.


    Wayne rief in der Albany Division an. Special Agent in Charge Tom Kendall war zwar nicht sehr erbaut davon, ihnen unter die Arme zu greifen, da aber das DOC alias SCU seit seiner Gründung einen Sonderstatus mit entsprechenden Befugnissen genoss, blieb ihm nichts anderes übrig, als Waynes Bitte zu entsprechen.


    „Was hältst du von der Sache?“, fragte Travis, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Persönlich, meine ich. Sind diese Halbdämonen wirklich keine Gefahr für die Menschen oder ist dies der erste Fall, bei dem sich Jenna irrt?“


    Wayne tat einen tiefen Atemzug. „Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Und deshalb vertage ich mein Urteil darüber auf den Moment, in dem wir die beiden oder einen von ihnen haben und fragen können.“ Er sah an Travis’ Blick, dass ihm diese ausweichende Antwort nicht genügte. „Ich tendiere dazu, Jennas Vision auch in diesem Fall zu vertrauen. Zumindest von Ms. Kelley wissen wir, dass sie wie ein normaler Mensch aufgewachsen ist. Höchstwahrscheinlich hat sie ihr Leben lang nicht gewusst, dass sie zur Hälfte Dämonin ist, bis sie nach ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag die Wahrheit erfahren hat. Selbst wenn ich in Betracht ziehe, dass sie sich in ihr männliches Pendant verliebt hat und Liebe und erst recht akute Verknalltheit blind macht, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie gewillt ist, eine Horde von Dämonen auf die Menschheit loszulassen, indem sie mit ihm die Bluthochzeit vollzieht.“


    „Freiwillig vielleicht nicht. Aber man kann sie zwingen. Dämonen dürfte das nicht schwerfallen.“


    Wayne nickte grimmig. „Und das ist ein verdammter Grund mehr, sie schnellstmöglich zu finden.“
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    Irgendwo in Indien
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    jit starrte den Mann an, der vor der Statue eines Nagas im Lotossitz saß und mit geschlossenen Augen meditierte. Der süßliche Geruch von Räucherwerk erfüllte die Luft und erschwerte den hundert Gefangenen das Atmen. Nicht dass das noch etwas ausmachte. Er war sich sicher, dass sie alle sterben würden. Ihre Henker standen schon bereit und warteten auf das Zeichen des meditierenden Mannes.

  


  
    Er trug das Gewand eines Naga-Priesters. Ajit betrachtete die Statue und fragte sich, welchen der unzähligen Schlangengötter sie wohl darstellte. Vor allem fragte er sich, warum der Priester unter einem Vorwand hundert Gefangene aus dem Gefängnis hatte holen lassen, um sie zu töten. Erst recht fragte er sich, wieso der Gefängnisdirektor dabei mitgemacht hatte. Die Todesstrafe existierte zwar noch, aber sie wurde selten vollstreckt. Erst recht nicht von Naga-Anhängern. Die meisten dieser Schlangengötter waren gute Wesen, die den Menschen wohlgesinnt waren. Ajit hatte noch nie gehört, dass einer von ihnen Blutopfer verlangt hätte, erst recht keine menschlichen.


    Außerdem wusste er zwar nicht, was seine Mitgefangenen verbrochen hatten, aber seine eigenen Verbrechen verdienten ganz sicher nicht den Tod. Er war nur ein Dieb, der seinen Lebensunterhalt durch Stehlen bestritt. Sein schlimmstes Verbrechen – für das man ihn ins Gefängnis gesteckt hatte – bestand darin, dass er sich als Page verkleidet in ein Hotel geschmuggelt hatte, in die Zimmer der Gäste eingedrungen war und ihnen Geld und Schmuck gestohlen hatte. Er hatte niemals Gewalt angewendet und niemandem ein Haar gekrümmt. Warum also sollte er sterben?


    Wieder warf er einen Blick durch die Gitterstäbe, die den höhlenartigen Raum abriegelten und in fünf Zellen unterteilten. Es gab nur einen Weg in die Freiheit. Er führte durch einen Gang, durch den man ins Erdgeschoss des Tempels gelangte. Doch selbst wenn dieser Gang nicht von den Scharfrichtern und ihren Assistenten bewacht worden wäre – es waren mindestens fünfzig –, hätte es ihm nichts genützt, ihn zu erreichen. Der Gang mündete in einem Labyrinth, durch das man den Weg kennen musste, um aus diesem Tempelverlies herauszukommen. Da man ihn und die anderen mit verbundenen Augen hergeführt hatte, wäre es ein unglaubliches Glück, wenn er den richtigen Weg fände, bevor die Häscher ihn eingefangen hätten. Und so viel Glück hatte einer wie er nicht.


    Er zuckte zusammen, als ein zischelndes Flüstern ertönte, das direkt aus der Schlangenstatue zu kommen schien. Die Augen des meditierenden Priesters flogen auf. Wieder lief Ajit ein kalter Schauder über den Rücken, denn dessen Augen besaßen nichts Menschliches. Die Pupillen waren goldumrandet wie die Augen einer Kobra.


    „Sie ist gekommen.“


    Die Scharfrichter zögerten nicht. Sie wandten sich der ersten Zelle zu und zerrten deren Insassen heraus, die sich teilweise nach Leibeskräften wehrten. Andere hatten sich bereits in ihr Schicksal ergeben und ließen sich wehrlos an den Rand einer Grube führen. Dort zwang man sie auf die Knie. Während jeweils zwei Leute einen Verurteilten festhielten, durchtrennte ihm der Scharfrichter mit einem Schlangendolch von hinten das Rückenmark unterhalb der Schädelbasis, ehe die Leiche in die Grube geworfen wurde. Wenigstens töteten sie schnell und so schmerzlos wie möglich.


    Jeder Todesstoß wurde von einem Ausruf begleitet: „Für Marlandra!“


    Wahrscheinlich dienten der Priester und seine Anhänger einer Nagini mit diesem Namen. Der klang jedoch nicht indisch.


    Als die Reihe an Ajit war, der Nagini geopfert zu werden, nahm er seinen ganzen Mut zusammen. Da es keinen Ausweg gab, wollte er wenigstens so würdevoll wie möglich sterben. Vielleicht eröffnete ihm sein Mut auch die Möglichkeit, weiterzuleben. Als die Scharfrichter nach ihm greifen wollten, trat er ihnen hoch aufgerichtet entgegen und blickte ihnen furchtlos in die Augen. Ebenso furchtlos trat er vor den Priester.


    „Wenn ich schon für sie sterben soll, will ich wenigstens wissen, wer Marlandra ist.“


    Der Priester musterte ihn eine Weile interessiert, ehe er sich zu einer Antwort bequemte. „Sie ist die, die uns befreien wird.“


    Ajit wollte ebenfalls wieder frei sein und nicht hier sterben für eine Göttin, die er nicht kannte. Er nickte zu der Naga-Statue hin. „Ist sie Marlandra?“


    „Nein. Marlandra ist ihre Nachfahrin in der dreiunddreißigsten Generation.“


    Der Priester gab den Scharfrichtern einen Wink. Sie griffen nach Ajit. Er befreite sich energisch aus ihrem Griff und sank vor dem Priester auf die Knie.


    „Ich will ihr dienen.“


    Der Priester lächelte und legte ihm wohlwollend die Hand auf den Kopf. „Genau dazu bist du ausersehen. Wie die anderen. Ihr dient ihr, indem euer Leben geopfert wird, damit ihres hundertmal erhalten bleibt.“


    Wieder griffen die Scharfrichter nach ihm. Diesmal so fest, dass er sich ihnen nicht noch einmal entwinden konnte, und zerstörten seine letzte irrationale Hoffnung auf ein Entkommen. Sie zogen ihn zur Grube und drückten ihn auf die Knie.


    Sein letzter Gedanke, bevor das Messer ihn nach einem „Für Marlandra!“ töten würde, war die Hoffnung, dass diese Marlandra den Tod von hundert Menschen wert war.
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    Der Übergang von der wohltemperierten, mit Klimaanlage regulierten Luft in die heiße indische Sonne traf Bronwyn wie ein Schock, als die Außentür des Jets geöffnet wurde. Die Hitze nahm ihr für einen Moment den Atem, ehe ihr Körper sich mit der ihm eigenen dämonischen Regenerationsfähigkeit der neuen Umgebung anpasste. Vor dem Jet stand eine Delegation von Beamten der Abfertigung des Indira-Gandhi-Flughafens von Neu-Delhi, die sich ehrfürchtig vor ihr und Devlin verneigten.

  


  
    Bronwyn konnte immer noch nicht fassen, welche Vorteile ihr Mokaryons Erbe beschert hatte. Cole Turnbull hatte nicht übertrieben mit seiner Behauptung, dass ihre Jets weltweit bevorzugt abgefertigt wurden. Sie hatten eine Startfreigabe bekommen, kaum dass sie in Las Vegas an Bord gegangen waren und sich auf ihre Plätze gesetzt hatten. Kaum hatte der Pilot dem Flughafen von Neu-Delhi den Anflug gemeldet, waren sie keine Minute später zu dieser Landebahn für VIPs delegiert worden. Und jetzt kam das Abfertigungspersonal zu ihnen, damit sie nicht in der üblichen Schlange stehen mussten.


    Manchmal, wenn sie auf dem Weg zu einer Reportage die kleinliche Bürokratie über sich ergehen lassen musste oder an einem Flughafen, einer Bahnstation endlos auf Abfertigung hatte warten oder für eine schnellere Bestechungsgeld hatte zahlen müssen, hatte sich Bronwyn gewünscht, zu den Privilegierten zu gehören. Jetzt war sie nicht nur privilegiert, sondern die angeblich reichste Frau der Welt, die nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um alles zu bekommen, was sie wollte. Unfassbar! Und beängstigend.


    Sie verließ das Flugzeug und hatte kaum einen Fuß auf den Boden gesetzt, als ein brennendes Gefühl an ihrem Handgelenk sie zusammenzucken ließ. Der goldene Schlangenarmreif, den Josh von wer weiß wem bekommen und ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, glühte, als seine Kräfte aktiviert wurden. Die Rubine der Augen und der Smaragd, der ins Kopfstück eingesetzt war, strahlten auf. Daran, dass die Rubine leuchteten, hatte sie sich gewöhnt, denn das zeigte an, dass Dämonen in der Nähe waren. Solange Devlin oder Gressyl bei ihr waren, leuchteten sie ständig. Der Smaragd tat das jedoch nur, wenn in seiner Nähe Magie angewendet wurde.


    Bronwyn spürte keine Magie. Auch Devlin gab mit keiner Geste zu verstehen, dass er etwas fühlte. Dafür begann die goldene Schlange sich für einen Moment zu bewegen, als wäre sie lebendig. Sie schlang ihren Leib so eng um Bronwyns Handgelenk, als wäre sie mit der Haut verwachsen, ehe sie wieder erstarrte. Das Leuchten des Kopfsteins erlosch, das der Rubine sank auf die gewohnte Intensität und das Brennen hörte auf. Bronwyn sog scharf die Luft ein und streckte die Hand von sich wie einen Fremdkörper.


    „Was ist?“ Devlins Stimme klang alarmiert.


    „Der Armreif.“


    Er warf einen Blick darauf. „Ich sehe es.“ Er fasste ihr Handgelenk und verdeckte auf diese Weise den Armreif. „Aber wir sollten niemanden darauf aufmerksam machen. Außerdem ist das nichts, wovor du dich fürchten musst. Die Magie des Armreifs hat dein Leben gerettet. Diese Veränderung dürfte demnach nichts Schlimmes sein. Außer dass derjenige, der ihn dir durch deinen Freund zukommen ließ, jetzt wohl weiß, dass du in Indien bist.“


    Bronwyn fand das alles andere als beruhigend. Josh hatte erzählt, dass er den Armreif von einem Inder im Tattoo-Studio einer Stadt erhalten hatte, an deren Namen er sich nicht erinnerte, wo er sich ein Tattoo hatte stechen lassen, das Bronwyn gewidmet war mit dem Text „My Life for Yours“. Der Tätowierer hatte ihm angeblich eine Halskette als Geburtstagsgeschenk für Bronwyn verkauft. Doch als Josh sie in seinem Hotelzimmer ausgepackt hatte, lag der Armreif statt der Kette in der Box. Und der Inhaber des Studios schwor Stein und Bein, dass er weder einen Inder beschäftigte noch Schmuck verkaufte noch Josh bei ihm tätowiert worden wäre. Damals – war das wirklich erst fünf Wochen her? – hatte sie die Geschichte für eine von Joshs fantastischen Storys gehalten, die er auf dem Grund eines Whiskeyglases gefunden hatte, das er besser nicht mehr hätte trinken sollen. Denn wenn er zuviel trank, erzählte er hinterher öfter solche Geschichten. Mit diesem Armreif verhielt es sich offenbar anders.


    Bereits als sie ihn anlegte, hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, dass irgendetwas an ihm oder in ihm sich mit ihr verband. Da sie zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte, dass sie eine Halbdämonin war, hatte sie diesen Eindruck auf ihre überreizten Nerven geschoben. Immerhin war sie erst einen Tag zuvor aus Kolumbien zurückgekehrt, wo sie und das Expeditionsteam, zu dem sie gehörte, von einem Drogenbaron mit Mordabsichten verfolgt worden waren und hatte sie erfahren, dass man sie adoptiert hatte.

  


  
    Als die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes ihr bei Joshs Blockhütte am Maroon Lake eine Falle gestellt und sie durch den Wald gehetzt hatten, wäre sie von einem von ihnen beinahe erschossen worden. Doch der Armreif hatte einen magischen Schild entstehen lassen und die abgefeuerte Kugel auf den Schützen zurückgeschleudert, der sich dadurch quasi selbst erschossen hatte. Als aber eine Woche später die Hüter der Waage bei ihrem Ausbruch aus deren Gewahrsam auf sie geschossen und sie tödlich verletzt hatten, tat der Armreif nichts, um das zu verhindern.


    Dafür gab es zwei mögliche Erklärungen. Die erste und wahrscheinlichste war, dass die Magie des Armreifs nur ein einziges Mal funktionierte beziehungsweise dass sie länger als eine Woche brauchte, um sich zu regenerieren, ehe sie erneut in Aktion treten konnte. Die andere war, dass der Armreif irgendwie „gewusst“ hatte, dass Devlin bei ihr war und seine dämonischen Heilkräfte ihr Leben retten würden, weshalb er nicht eingegriffen hatte.


    So oder so, sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er noch einmal ihr Leben rettete. Dass er aber keineswegs inaktiv war, zeigte seine Reaktion beim Betreten indischen Bodens. Bronwyn fürchtete, dass sich der edler Spender dieser merkwürdigen Gabe früher oder später bei ihr melden würde. Die Frage war, wie diese Begegnung verlaufen würde.


    Devlin meinte, dass diese Art von Armreif von Naga-Priestern getragen wurde, die den Schlangengöttern Indiens dienten. Oder Schlangendämonen; die Nagas und ihre weiblichen Pendants, die Naginis, werden unterschiedlich betrachtet. Für die einen sind sie den Menschen wohlgesinnte Götter, für andere bösartige Dämonen. Was beides zutrifft, da es unter den Schlangenwesen wie bei den Menschen gute und böse gibt, wie Bronwyn recherchiert hatte. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, zu welcher Fraktion derjenige gehörte, der ihr den Armreif zugespielt hatte.


    Gemäß der Prophezeiung, deren vollständigen Text sie hier zu finden hofften, waren sie und Devlin in der Lage, nicht nur das Eine Tor zu öffnen, sondern auch die Tore zu dem Reich, in das die Nagas und Naginis vor Urzeiten verbannt worden waren. Deshalb lag der Verdacht mehr als nahe, dass einer von ihnen Bronwyn den Armreif hatte zukommen lassen, damit ihr Leben lange genug geschützt war, dass sie ihnen die Tore öffnen konnte. Dadurch wurde ihr Aufenthalt in Indien unter Umständen genauso gefährlich wie zu Hause. Statt fanatischer Mönche und wohlmeinender, aber dennoch tödlich entschlossener Hüter der Waage dort, standen sie hier im Fokus von Naga-Priestern, die sie für ihre Zwecke einspannen wollten. Die Reaktion des Armreifs bewies das.


    Zum ersten Mal vermisste Bronwyn Gressyl. Dämon oder nicht, in seiner Gegenwart hatte sie sich immer sicher gefühlt; soweit es die Abwehr von feindlichen Elementen betraf. Aber sie hatten ihn nicht mitnehmen können. Selbst wenn sie darauf vertrauen könnten, dass er nicht nur Bronwyns Leben schützte, sondern ihr gegenüber auch absolut loyal war, so blieb der Unsicherheitsfaktor seiner mangelnden Intelligenz. Falls er erfuhr, dass sie vorhatten, die Pläne der Dämonen zu durchkreuzen, mochte er das vielleicht nicht aus eigener Initiative an Reya verraten; aber sobald sie ihn befragte – und das tat sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit, um zu erfahren, was Bronwyn trieb – würde er ihr das höchstwahrscheinlich preisgeben.


    Oder er stellte sich gegen sie und Devlin, weil auch er wollte, dass das Eine Tor geöffnet wurde. Falls Devlins Prognose zutraf – Bronwyn zweifelte nicht daran – würden die Dämonen sich gegen sie wenden, sobald sie ihre wahren Absichten herausfanden und erst recht, wenn es ihnen gelang, das Tor für immer zu versiegeln. Zwar erhielten sie durch das für das Öffnen des Tores erforderliche Hochzeitsritual angeblich die absolute Macht über alle Dämonen; es war jedoch fraglich, ob sie die auch bekamen oder sie erhalten blieb, wenn sie das Tor versiegelten. So oder so, es war höchst unwahrscheinlich, dass sie die Wintersonnenwende überlebten.


    Dennoch wäre Gressyl in dieser Situation ein willkommener zusätzlicher Schutz gewesen, aber Devlin hatte Bronwyn und sich mit einem Zauber umgeben, der es ihm unmöglich machte, sie aufzuspüren. In Anbetracht der neuen Situation fragte sie sich, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war.


    Die Abfertigung durch die Flughafenbeamten ging schnell und effizient vonstatten mit einem absoluten Minimum an Kontrolle; gerade genug, um den Schein zu wahren. Bronwyn war sich sicher, dass die Beamten ihnen selbst dann die Freigabe erteilt hätten, wenn sie zum Beispiel Schmuggelware oder Rauschgift in ihrem Gepäck gehabt hätten. Sie war sich nicht sicher, ob sie das gut fand, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken.


    Vor dem Flughafen wartete ein dunkelblauer Luxuswagen mit der Aufschrift „Dark Diamond Hotel“. Der Fahrer verbeugte sich mit vor der Brust zusammengelegten Händen vor ihnen, ehe er die hintere Tür öffnete und ihnen das Gepäck abnahm.


    „Willkommen in Nai Dilli“, sagte er auf Hindi. „Es ist schön, dass Sie uns mal wieder die Ehre Ihres Besuchs erweisen, Mr. Blake. Seien auch Sie herzlich willkommen, Memsahib. Kamal Naikal, zu Ihren Diensten.“


    „Bronwyn Kelley“, stellte sie sich vor. „Und ich danke für Ihr Willkommen.“ Auch sie sprach Hindi, was den Fahrer veranlasste, erstaunt die Augenbrauen hochzuziehen.


    „Meine Gefährtin.“ Devlin legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich, ehe er ihr half, einzusteigen.


    Der Fahrer verneigte sich besonders tief vor ihr und beeilte sich, ihr Gepäck zu verstauen.


    „Du warst also schon öfter in Indien“, stellte Bronwyn fest, als sie sich im bequemen Polster des Wagens zurücklehnte. „Und hast im Dark Diamond residiert, was garantiert eine Absteige der Luxusklasse ist.“


    „Ein Spitzenhotel. Und ja, ich war schon wie du auf jedem Kontinent. Die Antarktis ausgenommen. Ich halte es für wichtig, mich bei meinen menschlichen Untertanen und Angestellten in Erinnerung zu halten. Nur für alle Fälle.“ Er grinste, als sie ihn fragend ansah. „Du besitzt Casinos, mir gehört die Kette der Dark Diamond Hotels. Unter anderem. Und in jedem wird für mich eine Suite bereitgehalten. Deshalb brauchte ich nur anzurufen, um unser Kommen anzukündigen, und alles Weitere erledigt das Management des Hotels.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich könnte mich sehr leicht an diesen Luxus gewöhnen.“


    Und das machte ihr Angst. Sie hatte nicht nur durch ihre Arbeit schon zu oft erlebt, wozu Reichtum und Macht Menschen treiben konnten. Beides korrumpierte sogar die Besten und Standhaftesten. Und gerade jetzt, wo ihr bisheriges Leben in Trümmern lag und sie unter Dauerstress stand, war sie anfällig für solche Versuchungen. Sie mochte nicht darüber nachdenken, zu was für einem Menschen sie würde, wenn sie dieser Versuchung nachgäbe.


    Devlin drückte sie an sich. „Tu das, meine Liebste. Genießen wir unsere vielleicht letzten Tage in diesem Leben.“ Er streifte ihre Schläfe mit den Lippen.


    „Ich lebe aber gern. Und ich möchte noch viel länger leben. Mit dir.“


    „Das möchte ich auch.“ Er drückte sie innig an sich und sah ihr ernst in die Augen. „Wir haben gute Chancen, dass uns das vergönnt ist. Immerhin sind wir zu zweit, und unsere Macht stammt von zwei einflussreichen Dämonenfürsten. Wenn wir die vereinen, kann nicht mal mehr meine Mutter gegen uns bestehen.“

  


  
    Seine Worte machten ihr Mut. Vielmehr sein ruhiger Ton. Er vermittelte ihr, dass berechtigte Hoffnung bestand; und falls nicht, dass es dennoch keinen Grund gab, den Tod zu fürchten. Sie waren nicht wehrlos und keine schwachen Menschen. Nachdem Bronwyns Kräfte nach ihrem Besuch in Mokaryons Kammer in vollem Umfang aktiv waren, war es nicht mehr einfach, sie zu töten. Dennoch steckte ihr die unerwartete Reaktion ihres Armreifs noch in den Knochen. Sie blickte darauf. Abgesehen davon, dass er ihr Handgelenk so fest umschloss, dass kein Blatt zwischen Metall und Haut passte, sah er aus wie immer. Sie spannte ihre Armmuskeln an. Der Reif hätte dem Widerstand entgegensetzen müssen, da er aus hartem Metall bestand. Stattdessen passte er sich der Bewegung an und dehnte sich ebenso wie ihre Haut. Als wäre er ein lebendiges Wesen. Gruselig.


    Devlin mochte recht haben, dass sie die darin steckenden Kräfte nicht zu fürchten brauchte, aber sie machten ihr trotzdem Angst. Vielmehr die Ungewissheit, was es mit dem Reif auf sich hatte; und vor allem, wer ihn ihr hatte zukommen lassen. Eins stand jedenfalls fest: Wer immer für dieses „Geschenk“ verantwortlich war, hatte Pläne mit ihr und würde früher oder später Kontakt aufnehmen.


    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Abgesehen von den Menschen, die teilweise in landestypischer Kleidung die Straßen bevölkerten, und den typischen indischen Taxis unterschied sich die Stadt in diesem Bereich kaum von anderen Großstädten der Welt. Bronwyn war vor ein paar Jahren für eine Reportage über Delhis Kulturzentren hier gewesen. Jetzt vermittelte ihr die Stadt ein ganz anderes Gefühl als damals. Als wenn an jeder Ecke eine Bedrohung lauerte.


    Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie vor dem Dark Diamond Hotel ausstiegen. Während der Manager und mindestens der halbe Stab von Angestellten ihnen entgegeneilten und sie wortreich mit vielen Verbeugungen begrüßten, entdeckte Bronwyn einen Mann, der im Schatten einer Säule an der Ecke des Hotel stand und sie beobachtete. Seiner einfachen Kleidung nach zu urteilen gehörte er nicht zum Hotelpersonal und war auch kein Gast. Er stand völlig reglos und starrte Bronwyn an. Als sie für eine Sekunde von etwas abgelenkt wurde, was Devlin zu ihr sagte, war der Mann verschwunden, als sie wieder hinsah.


    Trotz der Hitze lief ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken. „Wie sieht es mit der Sicherheit des Hotels aus?“, fragte sie den Manager. „Ich habe da drüben einen Mann lungern sehen, der hier garantiert nichts verloren hatte.“


    Der Manager verbeugte sich. „Sie haben nichts zu befürchten, Memsahib. Das Hotel verfügt über einen extrem hohen Sicherheitsstandard. Aber Bettler gibt es leider überall in der Stadt. Und manchmal kommen sie bis hierher, wenn auch niemals ins Hotel hinein. Sie haben nichts zu befürchten.“


    Bronwyn gab sich damit zufrieden, obwohl ein mulmiges Gefühl blieb. Der Mann hatte nicht wie ein Bettler ausgesehen. Devlin warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und war dankbar, dass er nicht wieder versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Außerdem lenkte die Suite sie ab, in die sie geführt wurden.


    Abgesehen davon, dass sie im indischen Stil eingerichtet war und neben westlichen Möbeln wie Couch und Sesseln auch die traditionellen Sitzgelegenheiten mit Kissen und Rollen auf dem mit dicken Teppichen ausgelegten Boden enthielt sowie indische Farbenpracht überwiegend in Rot, Gelb und Gold, war sie riesig. Es gab sechs Räume: ein Wohnzimmer, einen Aufenthaltsraum, der auch für Businessbesprechungen geeignet war, zwei Schlafzimmer mit dazugehörenden Ankleideräumen, von denen jeder so groß war wie ihr Wohnzimmer in Denver, und ein Badezimmer, dessen zwei Fuß tief in den Boden eingelassenes Becken so groß war wie Bronwyns gesamtes Bad, das man nicht gerade klein nennen konnte. Über die gesamte Breite der Suite lief ein Balkon, der von jedem Raum außer den Ankleidezimmern betreten werden konnte. Blumenduft erfüllte die Luft, der von den unzähligen, in allen Räumen großzügig verteilten Blumenschalen und Vasen herrührte. Auf jedem Tisch standen Obstschalen und Schälchen mit Süßigkeiten, von denen Bronwyn kaum eine kannte.


    In Anbetracht dieses Luxus kam sie sich in ihrem einfachen Hosenanzug und erst recht mit ihrer einzigen Reisetasche, der man ansah, dass sie schon um die halbe Welt gereist war, beinahe schäbig vor.


    Devlin legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und umfasste den Luxus mit einer Handbewegung. „Willkommen im Palast, meine Königin.“


    Sie seufzte. „Königin. Ich komme mir gerade vor wie Aschenputtel. Zumindest muss sie sich bei ihrem Einzug in den Palast so gefühlt haben: deplaziert.“


    Er gab ihr einen Kuss. „Diese Umgebung – der Luxus und nur das Beste von allem– ist genau das, wohin du gehörst und was dir gehört, meine Liebste.“


    Sie machte sich von ihm los. „Das sehe ich anders. Ich bin in der Prämisse erzogen worden, dass mir nur das zusteht und ich nur das wirklich verdient habe, was ich mir selbst erarbeitet habe. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn ich bedenke, woher Mokaryon und in seinem Namen seine und jetzt meine Anwälte das Vermögen haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass mindestens die Hälfte, wenn nicht sogar der größte Teil davon vielleicht nicht gerade unrechtmäßig, aber doch rücksichtslos erworben wurde.“ Sie seufzte. „Sollten wir die Sonnenwende überleben, werde ich das überprüfen und versuchen, zumindest einen Teil des Unrechts wiedergutzumachen.“


    Devlin lachte. „Damit dürftest du buchstäblich jahrelang beschäftigt sein. Nimm es einfach, wie es ist, und ändere die Firmenpolitik. Das ist leichter.“


    „Aber nicht gerecht gegenüber den Opfern.“ Sie fand die Leichtigkeit, vielmehr Gleichgültigkeit, mit der er das abtat, befremdlich. So wie sie seine Mutter kennengelernt hatte, war sie sich sicher, dass deren gesamtes Vermögen, von dem auch Devlin zumindest in seiner Jugend profitiert hatte, bevor er ein erfolgreicher Maler wurde und sein eigenes Vermögen verdiente, mit Blut, Leid und Not erkauft worden war.


    Er sah sie ernst an. „Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Bronwyn. Du kannst sie nur akzeptieren und für die Gegenwart und Zukunft das Beste daraus machen.“


    Sie nickte. „Genau das habe ich vor.“


    Er wechselte das Thema. „Was war mit dem Mann, den du vorhin gesehen hast?“


    Sie war für den Themenwechsel dankbar, denn sie hatte keine Lust, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, dass Devlins dämonische Hälfte sehr viel ausgeprägter war als bei ihr, was bei solchen Dingen deutlich zum Ausdruck kam. Das hätte sie unweigerlich zu der Überlegung geführt, ob er wirklich der Richtige für eine dauerhafte Beziehung für sie wäre, obwohl sie sich einerseits nichts mehr wünschte als das. Und darüber, vielmehr über die Konsequenzen des möglichen Ergebnisses einer solchen Überlegung, mochte sie zumindest im Moment nicht nachdenken.


    „Er hat mich angestarrt in einer Weise, die richtig unheimlich war. Als hätte er auf mich oder auf uns beide gewartet. Eine Sekunde später war er verschwunden.“


    Devlin runzelte die Stirn. Sie fühlte, dass er seine Sinne ausdehnte und mit ihnen die Räume des Hotels und die Umgebung abtastete. Sie tat es ihm nach, spürte aber nichts Ungewöhnliches. Außer dass Devlin seine Kraft dazu benutzte, einen Schild um das Hotel zu legen, der sie warnen würde, wenn etwas Böses ihn berührte oder ins Hotel einzudringen versuchte. Einen hundertprozentigen Schutz gab ihnen das natürlich nicht. Falls der Unbekannte keine negativen Absichten hegte, würde er den Schild problemlos passieren können. Außerdem würden sie nicht ewig im Hotel bleiben. Sobald sie es verließen, hatten sie zwar immer noch ihre persönlichen Schutzschilde, die sie vor Schaden bewahrten, aber es gab Situationen, in denen sie die nicht benutzen durften, wollten sie keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


    Bronwyn trat auf den Balkon und blickte in den Hotelpark, in dessen Mitte ein Teich angelegt war. Der Mann stand an dessen Ufer und sah zu ihr hinauf. Und zwar schon eine ganze Weile, wie es schien, als hätte er gewusst, dass sie sich in eben den Räumen aufhielt, zu denen dieser Balkon gehörte.


    „Devlin! Da ist er.“


    Er trat zu ihr und blickte zu dem Mann, der sich unbeeindruckt davon zeigte, dass er entdeckt worden war.


    „Kennst du den?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich spüre aber nichts Magisches an ihm.“


    Auch Bronwyn dehnte ihre Sinne aus und tastete mit ihnen den Mann ab. Devlin hatte recht. Falls der Typ außergewöhnliche Kräfte besaß, schirmte er sie so ab, dass sie nicht spürbar waren. Leider bedeutete das nicht, dass er harmlos wäre. Offenbar wurde ihm ihre Aufmerksamkeit unangenehm, denn er wandte sich um und ging den Parkweg entlang, der zur Straße führte. Völlig ruhig und gelassen, als hätte er nichts zu fürchten.


    Devlin stieß einen leisen Fluch aus. „Ich würde mir den Kerl gern vorknöpfen, aber leider sind hier zu viele Leute.“


    Er hatte recht. Etliche Menschen, die wohl zu den Hotelgästen gehörten, gingen im Park herum oder saßen auf den Bänken, die zwischen den Bäumen und Sträuchern und am Ufer des Teiches standen.


    „Um den kümmern wir uns später“, entschied er und nahm Bronwyns Hand, an deren Gelenk sich die goldene Schlange festklammerte. „Vielleicht wäre es doch besser, zu versuchen, das Ding loszuwerden. Da du dich inzwischen selbst ausreichend schützen kannst – auch gegen abgefeuerte Kugeln – brauchst du seinen Schutz nicht mehr. Vorausgesetzt, der funktioniert wieder, wovon ich bis zum Beweis dafür nicht überzeugt bin.“


    Das war sie ebenfalls nicht. Außerdem empfand sie das Eigenleben, das der Armreif entwickelt hatte, als bedrohlich. Da er sich, schon bevor er sich so eng um ihr Handgelenk gelegt hatte, nicht mehr aufbiegen ließ, damit sie ihn abnehmen konnte, benutzte sie den umgekehrten Bringzauber, der die Dinge verschwinden ließ, statt sie zu ihr zu holen.


    Der smaragdene Kopfstein glühte auf und die Schlange wurde lebendig. Sie richtete ihren Kopf auf, öffnete das Maul und zischte Bronwyn an, wobei ihre gespaltene Zunge hektisch vor- und zurückschnellte. Ihre Rubinaugen funkelten. Bronwyn stieß einen erschrockenen Schrei aus und schüttelte die Hand, um das Ding von sich zu schleudern. Doch es hielt sich eisern an ihr fest.


    Devlin sprang hinzu und fasste mit Daumen und Zeigerfinger nach dem Genick der Schlange. Sie fuhr mit atemberaubender Geschwindigkeit zu ihm herum und biss zu. Er stieß einen Fluch aus und riss die Hand hastig zurück. Die nadelspitzen Zähne schnappten nur eine Haaresbreite von seinen Fingern entfernt ins Leere. Grünliches Gift fiel in zwei feinen Tropfen von den Zähnen zu Boden.


    Obwohl Bronwyn einen Anflug von Panik verspürte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und tat, was Devlin nicht geschafft hatte, solange die Schlange noch auf ihn konzentriert war. Sie packte das Tier – oder was immer es war – im Genick, um zu verhindern, dass es sie beißen konnte. Sie bekam die Schlange hinter dem Kopf zu fassen, zog sie von ihrer Hand weg und versuchte, das Gelenk aus der Umklammerung des Schlangenschwanzes zu winden.


    Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, als sie feststellte, dass die Schlange buchstäblich an ihrer Haut klebte und sie sich die Haut abreißen würde, wenn sie weiter versuchte, sich von dem Ding zu befreien. Der erste blutige Riss zeigte sich bereits, verheilte aber sofort. Die Schlange zischte erneut und wand ihren Leib mit solcher Kraft wieder um Bronwyns Handgelenk, dass sie ihn nicht mehr halten konnte und loslassen musste.


    „Verdammt!“ Sie hatte erwartet, dass die Schlange sie beißen würde. Doch die wandte ihr nur den Kopf zu, spreizte die Halskrause und starrte sie an. Wie an dem Tag, als sie den Reif angelegt hatte, spürte Bronwyn, wie etwas ihren Geist berührte und mühelos den Schild durchdrang, mit dem sie ihn geschützt hatte. Angst breitete sich aus, weil sie nicht wusste, wie sie diese Attacke abwehren konnte und außerdem fürchtete, dass der Geist, der ihren berührte, dadurch etwas erfahren könnte, das sie geheimzuhalten wünschte. Weil sie immer noch keine Ahnung hatte, ob derjenige, der ihr die Schlange hatte zukommen lassen, Freund oder Feind war und in welcher Verbindung er zu ihr oder die Schlange zu ihm stand, wollte sie diesen unerwünschten Kontakt unter allen Umständen unterbinden.


    Vergebens. Über die geistige Berührung drang ein Bild in ihr Bewusstsein. Es zeigte einen knorrigen Baum in einer Wüste, der einen Auswuchs besaß, der frappierend einem springenden Tiger ähnelte. Ein Windstoß von der Stärke eines Sturms kam auf, fegte über den Sand und nahm ihn mit sich. Als er sich wieder legte, ragten die Ruinen eines Gebäudes aus dem Sand.


    Das Bild verschwand. Die goldene Schlange zischte noch einmal leise, was diesmal nicht bedrohlich klang, bettete ihren Kopf auf Bronwyns Handgelenk und erstarrte wieder zu dem Metall, aus dem sie zu bestehen schien. Bronwyn starrte gebannt darauf und stellte fest, dass ihre Hand zitterte. Doch die Schlange rührte sich nicht mehr.


    „Bronwyn?“


    Sie merkte erst, dass Devlin sie ansprach, als er sie an der Schulter berührte. Sie zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein. „A-alles in Ordnung.“ Ihre Stimme klang heiser. „G-glaube ich jedenfalls.“


    Sie streckte einen Finger aus und stupste die goldene Schlange kurz an, riss die Hand aber sofort wieder zurück für den Fall, dass das Ding noch einmal lebendig wurde und zubiss. Aber sie berührte nur Metall.


    „Gruselig!“


    „In der Tat“, stimmte Devlin zu. Er blickte sie besorgt an. „Du warst eben für fast eine Minute völlig weggetreten. Was ist passiert?“


    Bevor sie ihm antwortete, stupste sie die Schlange noch zweimal an. Als sich wieder nichts tat, atmete sie auf und setzte sich in einen Sessel. Sie legte den Arm ausgestreckt auf die Lehne und ließ den Armreif keinen Moment aus den Augen.


    „Irgendwas war in meinem Geist, obwohl ich ihn abgeschirmt habe, und hat mir so etwas wie eine Vision gezeigt. Glaube ich. Nichts Bedrohliches.“ Sie erzählte ihm, was sie gesehen hatte und blickte ihn anschließend unsicher an. „Was glaubst du, was das zu bedeuten hat? Vor allem“, sie deutete auf die goldene Schlange, „ist das Ding auf unserer Seite oder …“


    Auch Devlin ließ den Armreif nicht aus den Augen. „Ich fürchte, das werden wir schneller rausfinden als uns lieb ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da wir aber so oder so wohl nichts dagegen tun können, denke ich, es ist am besten, wenn wir das Ding in Ruhe lassen wie bisher.“


    „Das gefällt mir nicht.“


    „Mir auch nicht. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“ Er schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. „Machen wir uns an die Arbeit und finden wir jemanden oder einen Ort, der uns weiterhelfen kann. Beginnen wir mit einem Suchzauber und warten ab, was er uns offenbart.“

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Clive McBride unterbrach die Verbindung und legte das Handy auf den Tisch. Seine Hand zitterte. Zaphira Moses berührte sanft seinen Arm. Normalerweise empfand er diese Geste als tröstlich. Jetzt war sie ihm unangenehm, sodass er zusammenzuckte.

  


  
    „Was ist los, Clive?“


    „Merman’s Island wurde zerstört. Und wie es aussieht, ist die Detroiter Gruppe ebenfalls tot.“ Er deutete auf das Handy. „Das war Jerry Collins. Er wollte wie jede Woche ein paar Lebensmittel zur Siedlung bringen und fand sie vollständig vernichtet. Kein Einziger hat überlebt. Auch nicht die Kinder. Die Leichen lagen noch überall herum, wo man sie umgebracht hat.“ Er verbarg das Gesicht in den Händen und schluchzte. Zaphira streichelte seinen Rücken.


    „Es waren die Dämonen, Zaphira. Oh Cernunnos, ich habe alles falsch gemacht. Ich habe Bronwyn vertraut. Weil ich ihr glauben wollte, dass sie dem Py’ashk’hu-König noch nicht begegnet war und auf unserer Seite steht. Sie ist schließlich bei Brian und Erin aufgewachsen. Wie konnte ich mich nur so sehr blenden lassen? Sie steht voll und ganz auf der Seite der Dämonen. Und jetzt rächt sie sich dafür, dass wir sie gefangengehalten und auf sie geschossen haben.“


    Dass das Ganze außerdem sein persönliches Waterloo war, wagte er nicht einmal Zaphira zu offenbaren. Nachdem die Dämonen den Boten abgefangen und getötet hatten, den die Hüter der Waage geschickt hatten, damit er Bronwyn nach Haven bringen sollte, war sie daraufhin den Dämonen in die Hände gefallen und spurlos verschwunden. Um sie wiederzufinden und in Haven in Sicherheit zu bringen, hatte er zu einem verzweifelten Mittel gegriffen. Er hatte einen Deal mit einem Sukkubus gemacht, einer Dämonin, die sich von Sex ernährte. Sie hatte Bronwyn für ihn ausfindig gemacht, aber als Preis dafür sein Leben verlangt. Den zu zahlen war er bereit, wenn dadurch die drohende Katastrophe verhindert werden konnte. Schließlich schwor jeder Hüter bei seiner Aufnahme in den Bund, dass er bereit war, auch sein Leben der Sache zu opfern, wenn es sein musste. Und Clive fürchtete aufgrund seines Glaubens an die alten Götter den Tod ohnehin nicht.


    Doch es war alles anders gekommen. Bronwyn Kelley war natürlich alles andere als erfreut gewesen, dass man sie gewaltsam nach Haven verschleppt und festgehalten hatte, um sie nie wieder gehen zu lassen. Sie war schließlich die letzte Ke’tarr’ha. Mit ihr starb die Dynastie aus, wenn sie niemals ein Kind in die Welt setzte. Dadurch wäre die Gefahr ein für alle Mal gebannt. Trotzdem hatte sie glaubhaft versichert, dass sie Devlin Blake, dem König der Py’ashk’hu, noch nicht begegnet war. Wäre das die Wahrheit gewesen, wäre sie in Haven vor ihm abgeschirmt gewesen und hätte er sie niemals finden können.


    Aber er hatte sie gefunden, war in die Siedlung eingedrungen und hatte seine Braut mitgenommen. Damit war das Opfer, das Clive bringen musste, zwecklos. Gemäß der Vereinbarung mit der Dämonin würde sie ihn am Tag nach der Wintersonnenwende töten, ob er sein Ziel erreicht hatte oder nicht. Wie es aussah, würde er sein Leben völlig sinnlos verlieren.


    „Das glaube ich nicht.“


    „Was?“ Er blickte Zaphira irritiert an.


    „Wenn sie uns tatsächlich verraten hätte, wieso haben die Dämonen Merman’s Island zuerst angegriffen und nicht sofort Haven? Bronwyn wusste von den anderen Enklaven gar nichts. Erst recht nicht, wo sie sich befinden.“


    „Sie ist zur Hälfte Dämonin. Das rauszufinden dürfte ihr nicht schwergefallen sein, nachdem ihre Leute unsere Blockierung ihrer Kräfte aufgehoben haben.“


    Zaphira schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn, Clive. Selbst wenn dem so wäre, unsere Enklaven sind geschützt. Die Dämonen können sie nicht aufspüren, sonst existierten sie schon seit Jahren und teilweise Jahrhunderten nicht mehr. Und außerdem …“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Ich habe in ihr Gesicht gesehen, als Devlin Blake sie geholt hat. In ihre Augen.“ Sie blickte ins Leere und rief sich offensichtlich ihren letzten Eindruck von Bronwyn Kelley ins Gedächtnis. „Ihr Ausdruck war bedauernd. Um Verständnis bittend.“


    Er schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. Das hatte er sich auch einzureden versucht, aber die Tatsachen widersprachen dem.


    „Ich glaube, ihre Lüge war nur ein Akt der Selbsterhaltung, Clive. Wenn wir gewusst hätten, dass sie bereits mit Devlin Blake verbunden ist, hätten wir sie getötet. Ich an ihrer Stelle hätte unter diesen Umständen auch nicht zugegeben, ihn zu kennen, geschweige denn, mit ihm liiert zu sein. Ich glaube, dass alles andere, was sie uns gesagt hat, die Wahrheit ist. Sie will so wenig wie wir, dass das Eine Tor geöffnet wird.“


    Clive schüttelte den Kopf. „Sie wird es kaum verhindern können. Du weißt, wie die Dämonen sind. Besonders ihre Anführerin Reyashai. Nach allem, was unser Informant über sie berichtet hat, geht besonders sie über jede erforderliche Leiche, um ihr Ziel zu erreichen. Und wie wir beide wissen, gibt es nicht nur magische Mittel und Liebestränke, um jemanden zur Kooperation zu zwingen. Nein, Zaphira, solange sie und Devlin Blake leben, befindet sich die Menschheit in Gefahr.“


    Das konnte Zaphira nicht leugnen. „Trotzdem glaube ich nicht, dass sie uns verraten hat. Die Dämonen haben auch in der Vergangenheit mehrfach unsere Enklaven ausfindig gemacht. Und nachdem wir ihre Königin entführt und verletzt haben, wollen sie Rache. Also beginnen sie mit der Vernichtung jedes Hüters der Waage, den sie finden können. Wenn Bronwyn uns verraten hätte, hätten sie sich Haven als Erstes vorgenommen, nicht Merman’s Island. Besonders weil auch Devlin Blake jetzt weiß, wo sich Haven befindet. Das hatten wir Bronwyn ganz bewusst nicht gesagt.“

  


  
    Clive mochte sich nicht weiter mit ihr streiten. „Vielleicht hast du recht. Aber das ändert nichts an den Tatsachen.“ Er straffte sich. „So sehr ich diesen Schritt bedauere, wir müssen alles daransetzen, Bronwyn zu töten. Uns bleibt keine andere Wahl.“

  


  
    Zaphira seufzte.


    Er griff zum Handy und wählte wie schon mehrfach in den vergangenen Tagen die Handynummer von Zachary Carson oder Bruder Zacharias, wie er sich nannte, seit er sich den Mönchen der Heiligen Flamme Gottes angeschlossen hatte. Er und Zack waren Freunde gewesen, als sie noch beide Hüter der Waage gewesen waren. Im Laufe der Zeit hatte sich Zack aber immer mehr den Ansichten der Mönche angeschlossen, dass nicht nur die Dämonenabkömmlinge unter den Menschen ein Gräuel gegen Gottes Schöpfung wären, sondern auch jeder Mensch, der eine übernatürliche Begabung besaß und man diese Individuen nicht am Leben lassen sollte.


    Clive hatte manche Nacht mit ihm bis zum Morgengrauen diskutiert, manchmal heftig gestritten. Letztendlich hatte Zack den Hütern der Waage den Rücken gekehrt und war aus tiefster Überzeugung zum Orden der Heiligen Flamme Gottes übergelaufen. Soweit konnte Clive das Verhalten seines Freundes noch nachvollziehen. Was er ihm aber verübelte, war die Tatsache, dass Zack den Mönchen sämtliche Enklaven der Hüter, die er kannte, preisgegeben, sie verraten hatte. Mit dem Ergebnis, dass die Mönche sich auf die Lauer legten und jeden magisch begabten Menschen abfingen, der dort in Sicherheit gebracht werden sollte, egal ob Mann, Frau oder Kind.


    Aus diesem Grund war es den Hütern unmöglich gewesen, Bronwyn Kelley und ihre Mutter in Haven oder einer anderen Enklave in Sicherheit zu bringen, bis die Hüter zweifelsfrei festgestellt hatten, welche Enklaven Zack verraten hatte und welche nicht. Genau genommen war die gegenwärtige Situation auf Zacks Verrat zurückzuführen. Aus Sicherheitsgründen hatten sie Bronwyn bei den Kelleys verstecken, ihre Kräfte blockieren und jedes Wissen über ihre Herkunft und ihre Bestimmung verheimlichen müssen. Wäre sie im Schoß von Haven oder einer anderen Enklave aufgewachsen, hätte sie sich niemals gegen die Hüter gestellt, wäre sie Devlin Blake nie begegnet und wäre die Katastrophe vermieden worden.


    Clive unterdrückte einen Fluch, als er zum unzähligsten Mal die Meldung erhielt, dass sein gewünschter Gesprächspartner gegenwärtig nicht erreichbar war. Nachdem Zack ihn kontaktiert hatte und sie übereingekommen waren, in Anbetracht der brisanten Situation moderat zusammenzuarbeiten, was den Austausch von Informationen betraf, war ihm die Unerreichbarkeit seines früheren Freundes suspekt. Kurzentschlossen überwand er seine Ressentiments und rief im Kloster des Ordens an.


    Eine böse Vorahnung packte ihn, als der Mönch, der seinen Anruf entgegennahm, ihn mit dem Abt verband, nachdem Clive Bruder Zacharias zu sprechen wünschte.

  


  
    „Mr. McBride, ich bin Abt Jonathan. Unter normalen Umständen würde ich sagen, dass ich mich freue, mit Ihnen zu sprechen, denn Bruder Zacharias hat mir viel von Ihnen erzählt und hielt große Stücke auf Sie.“

  


  
    „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Trotz aller Differenzen zwischen uns. Hören Sie, Abt Jonathan, ich versuche seit Tagen, Zack zu erreichen, aber …“


    „Er ist tot.“


    Clive schloss für einen Moment die Augen. Er hatte so etwas befürchtet. Trotzdem empfand er die Bestätigung seines Verdachts als einen Schock. „Was ist passiert?“ Er schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher, damit Zaphira mithören konnte.


    Der Abt zögerte. „Er war mit einigen Brüdern unterwegs, um die Höllenkreatur abzufangen. Die Frau hat alle getötet. Ein ganzes Dutzend kampferprobter Männer.“


    „Cernunnos Hörner!“ Clive schluckte. „Wann?“


    „Vor zehn Tagen.“


    Ihm wurde flau. Sie hatten Bronwyn vor fünf Tagen in Gewahrsam genommen. Zu dem Zeitpunkt war Zack bereits tot gewesen.


    „Sind Sie sicher, Abt Jonathan, dass sie das getan hat? Wie wir inzwischen wissen, ist sie bereits seit einiger Zeit mit dem Py’ashk’hu-König verbunden. Könnte er …“


    „Unwahrscheinlich.“ Der Abt war offenbar kein Freund davon, seine Gesprächspartner ausreden zu lassen. „Bruder George, unser Seher, hat, als er uns über den Tod unserer Brüder informierte, nur von der Frau als daran beteiligter Person gesprochen.“


    Das wollte zwar nichts heißen, denn Visionen waren selten klar und eindeutig, wie Clive von den Sehern wusste, die die Hüter in ihren Reihen gehabt hatten, bevor die Dämonen sie aufgespürt und ermordet hatten. In jedem Fall hatte Bronwyn Kelley bereits vom Tod der Mönche gewusst, als sie in Haven gewesen war. Demnach war alles, was sie an Kooperationsbereitschaft gezeigt und tatsächlich sehr glaubhaft rübergebracht hatte, hundertprozentig eine Lüge gewesen. Und er war ein Narr, dass er ihr geglaubt hatte.


    „Abt Jonathan, in Anbetracht dessen, was dieses Mal auf dem Spiel steht, schlage ich vor, dass wir unsere Kräfte und Ressourcen vereinen und die beiden Halbdämonen gemeinsam zur Strecke bringen. Besonders Bronwyn Kelley. Wenn es uns gelingt, sie zu töten, ist die Gefahr für alle Zeiten vorüber, weil sie die Letzte der Ke’tarr’ha ist.“


    Clive ignorierte, dass Zaphira ihn entsetzt anblickte und nachdrücklich den Kopf schüttelte.


    „Natürlich muss ich das noch von unserem Rat genehmigen lassen, aber ich denke, dass der zustimmen wird. Was sagen Sie?“


    Abt Jonathan schwieg eine Weile. „Falls Ihr Rat dem tatsächlich zustimmt, machen wir mit. Informieren Sie mich, sobald eine endgültige Entscheidung gefällt wurde. Ich geben Ihnen meine Handynummer.“


    Der Abt nannte die Nummer und unterbrach die Verbindung, ohne eine Bestätigung abzuwarten.


    „Das kannst du nicht tun, Clive.“ Zaphiras Stimme klang wütend und empört. „Seit tausend Jahren verurteilen wir das gnadenlose Vorgehen der Mönche und legen größten Wert darauf, uns nicht mit ihnen auf eine Stufe zu stellen. Und was tust du? Bietest ihnen eine Zusammenarbeit an.“


    „Aus gutem Grund. Bronwyn hat Zack umgebracht, wie du gerade gehört hast.“


    Zaphira hob die Arme und ließ sie wieder sinken. „Ja, Zack den Verräter, dem wir mehr oder weniger überhaupt zu verdanken haben, dass wir in diesem Schlamassel stecken. Hast du nicht gehört, was der Abt gesagt hat? Zack und elf seiner Kumpane wollten Bronwyn töten. Wie würdest du reagieren, wenn du aus heiterem Himmel von zwölf Männern angegriffen wirst, die dich umbringen wollen?“


    Clive winkte ab und schüttelte den Kopf.


    „Und sag jetzt nicht, das wäre was anderes“, schnitt Zaphira ihm das Wort ab, bevor er etwas sagen konnte. „Wir gestehen jedem Lebewesen zu, sich zu verteidigen. Auch Dämonen. Außerdem glaube ich nicht, dass Bronwyn in der Lage war, ganz allein zwölf Männer umzubringen. Du weißt doch, wie die Mönche sind. Sie kennen keine Gnade und töten jeden, der magische Fähigkeiten besitzt, ohne ihm eine Chance zu lassen.“ Zaphira stützte die Hände auf die Tischplatte vor Clive und beugte sich nahe heran. „Ich habe in ihre Augen gesehen. Und egal, was dieser Abt sagt, ich weigere mich zu glauben, dass sie eine kaltblütige Killerin ist. Wenn sie das wäre, hätte sie uns längst die Dämonen auf den Hals gehetzt. Verdammt, Clive, wir töten nicht grundlos. Das haben wir nie getan. Und ich kann nicht glauben, dass du unser oberstes Prinzip verraten willst, nur weil dieser Abt dich mit Feindpropaganda gefüttert hat.“


    Er schüttelte den Kopf. „Fakt ist, dass Zack tot ist und mit ihm elf seiner Ordensbrüder.“


    „Sagt der Abt. Aber selbst wenn das stimmen sollte, haben wir außer seinem Wort keinen Beweis, dass wirklich Bronwyn die Mönche getötet hat. Die Dämonen beschützen sie, wie wir wissen. Viel wahrscheinlicher ist, dass einer oder mehrere von denen die Mönche umgebracht haben. Wir wissen es nicht, Clive.“ Zaphira tat einen tiefen Atemzug. „Ich weiß, Zack war trotz allem immer noch dein Freund. Aber Bronwyn zu töten, nur um ihn zu rächen, vereinbart sich nicht mit dem Eid, den du als Hüter der Waage geschworen hast.“


    Clive seufzte. „Mal abgesehen davon, dass ich mich nicht rächen will und meine Gefühle in dieser Sache außen vor lasse. Ich sehe keinen anderen Ausweg. Und ganz ehrlich: Ich würde meine Seele sogar dem Teufel verkaufen, wenn dadurch die Gefahr für die Menschen ein für alle Mal beseitigt würde. Falls du eine bessere Idee hast – ich bin für alle Vorschläge offen.“


    Er blickte Zaphira erwartungsvoll an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem leidvollen Gesichtsausdruck, der sie besonders schön erscheinen ließ. Er kannte Zaphira seit ihrer Geburt und hatte hautnah miterlebt, wie sie von einem schlaksigen Kind zu einer dunklen Schönheit herangewachsen war, die selbst die Königin von Saba in den Schatten stellte. Nicht zum ersten Mal bedauerte er, dass aus ihnen kein Paar geworden war.


    Sie schüttelte den Kopf. „Auf Anhieb fällt mir nichts Praktikables ein, nachdem wir unsere Chance mit Bronwyn verspielt haben.“ Sie seufzte tief. „Sie wird uns kaum noch eine Chance geben. Selbst wenn wir sie finden, um mit ihr zu reden. Ich glaube, wir haben das mit ihr völlig falsch angefangen. Wir haben verlangt, dass sie uns vertraut. Aber wie könnte sie das? Gerade nachdem die Mönche versucht haben, sie umzubringen. Obendrein haben wir sie belogen. Kein Wunder, dass sie nicht ehrlich war.“


    Er streichelte ihren Arm. „Was hätten wir denn sonst tun sollen?“


    Sie legte die Hand über seine. „Vielleicht hätten wir sie offen kontaktieren und ihr alles erklären sollen. Wenn wir ihr bewiesen hätten, dass Erin und Brian zu uns gehörten, hätte sie uns bestimmt zugehört. Vielleicht hätten wir sie auf die Weise überzeugen können, sich uns anzuschließen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist müßig, darüber zu spekulieren, was hätte sein können. Wir haben Fakten. Auf deren Hintergrund müssen wir handeln. Ich werde den Rat informieren.“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Und danach werden wir Haven evakuieren, bevor die Dämonen auftauchen.“


    Zaphira stand auf und ließ ihn allein.


    

  


  
    Während Clive mit der Chefin der Hüter sprach, ging Zaphira in ihr Arbeitszimmer. Sie öffnete den Safe und nahm die Gegenstände heraus, die Bronwyn bei sich gehabt hatte, als sie sie entführt hatten. Bargeld, ihren Pass, den sie wie viele Journalisten wohl immer mit sich führte, und ein Prepaid-Handy. Zaphira nahm das Handy und schaltete es ein. Es verlangte die Eingabe eines PIN-Codes. Das hätte sie sich eigentlich denken können. Wie sie Bronwyn einschätzte, war ihr Code weder ihr Geburtstag noch die in Zahlen umgewandelten Buchstaben von irgendwas, das ihr wichtig war.

  


  
    Zaphira ging in die Computerzentrale, von wo aus nahezu alles in der Siedlung gesteuert wurde, von der Stromversorgung der einzelnen Haushalte bis zum internen Nachrichtensender. Aus Sicherheitsgründen lag dieses elektronische Herz der Enklave in einem Bunker mehrere Hundert Yards unter der Erde.


    „Hallo Zaph.“ Carol van Dorn winkte ihr nonchalant zu. „Gibt es was Neues?“


    Zaphira legte das Handy vor Carol auf den Tisch. „Kannst du den PIN-Code knacken?“


    Carol blickte sie misstrauisch an. „Das Handy gehört wem?“


    „Bronwyn Kelley. Ich hoffe, dass sie darin Nummern gespeichert hat, die uns einen Hinweis geben, wo wir sie suchen könnten.“


    Carol nahm das Handy, holte ein Kabel aus einer Schublade und schloss es an ihren PC an. „Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.“


    „Nein.“


    Zaphira setzte sich und wartete, dass Carol dem Handy das Geheimnis seines PINs entlockte. Carol war ein As, was Computer, Smartphones und ähnliche Dinge betraf. Vor allem war sie eine gewiefte Hackerin und keine Firewall und kein Code vor ihr sicher. Deshalb dauerte es keine fünf Minuten, bis sie die PIN geknackt hatte und Zaphira das Handy reichte.


    „Danke.“


    Zaphira scrollte durch die Adressenliste. Es waren nur drei Nummern gespeichert, zu denen aber keine Namen eingetragen waren. Die erste Nummer gehörte mit größter Wahrscheinlichkeit zum Handy von Devlin Blake. Auch die zweite war eine Mobilnummer, die dritte ein Festnetzanschluss aus Denver. Der gehörte wahrscheinlich ihrer Nachbarin Lissy Benson. Wenn Bronwyn klug war – und das war sie – wusste die Nachbarin nicht, wo sie sich aufhielt. Wem gehörte die dritte Nummer?


    Zaphira kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück, setzte sich an ihren Schreibtisch und scrollte durch die Anruferliste. Während der letzten fünf Tage vor ihrer Entführung durch die Hüter war Bronwyn manchmal mehrmals täglich von der ersten Nummer in ihrer Adressenliste angerufen worden. Das sprach dafür, dass sie Devlin Blake gehörte. Zwei Tage davor hatte sie die zweite Mobilnummer aus ihrer Liste angerufen. Nur ein einziges Mal.


    Zaphira starrte auf die Nummer im Display. War es klug, das Risiko einzugehen? Dies war immerhin ein Prepaid-Handy, das nicht geortet oder dessen Anruf zurückverfolgt werden konnte. Auch nicht mit magischen Mitteln, denn Haven war von den stärksten Schilden umgeben, die Zaphira und andere Begabte hatten fabrizieren können. Sie holte tief Luft und drückte die Wahlwiederholung. Obwohl sie gehofft hatte, einen Anschluss zu bekommen, zuckte sie dennoch zusammen, als sich nach dem vierten Klingeln eine Männerstimme meldete.


    „Hallo?“


    Sie zuckte noch heftiger zusammen, als Clive plötzlich vor ihr stand und sie fassungslos anblickte. „Verdammt, Zaphira, was tust du da?“


    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Ein Suchzauber ist eine wunderbare Sache. Wenn man konkret weiß, wonach man sucht, offenbart er den Ort, an dem man es findet; für Leute mit starken Fähigkeiten sogar bis auf den Inch genau. Deshalb hätte der Suchzauber, den Devlin initiierte und an dem er Bronwyn teilhaben ließ, ihnen den Ort zeigen müssen, an dem sich die vollständige Prophezeiung befand.

  


  
    Stattdessen wurde ihnen eine Fülle von Orten offenbart, weit über hundert. Teilweise handelte es sich um Bibliotheken oder Museen; es gab auch exotische Orte wie Höhlen, einen Abwasserkanal, alte Mauerreste, Stofffetzen, ein Stück Wüste in der Nähe eines verdorrten Baumes und Dinge, die keiner von ihnen identifizieren konnte. Außerdem zeigte der Suchzauber verschiedene Personen; ausnahmslos Inder. Einer war Kamal Naikal, der sie zum Hotel gefahren hatte.


    „Das verstehe ich nicht.“ Devlin schüttelte den Kopf. „Als ich die Schriften in der Bibliothek meiner Mutter durchsucht habe, gab es nur einen einzigen Hinweis, der sich auf die Prophezeiung bezieht. Wieso haben wir jetzt so viele gesehen?“


    Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Die Prophezeiung wurde irgendwann mal aufgeschrieben. Und von nahezu allen Schriftstücken werden früher oder später Kopien angefertigt. Wahrscheinlich haben wir gerade alle Orte gesehen, an denen sich Kopien oder deren Fragmente befinden. Anders kann ich mir nicht erklären, wie sonst Höhlen und sogar ein Abwasserkanal dazu passen sollten.“


    Devlin überdachte das. „Das ergibt Sinn. Denn der Hinweis, den ich gefunden hatte, bezieht sich ausschließlich auf das Original. Das soll in einem Naga-Tempel in oder am Rand einer Wüste aufbewahrt worden sein. Dieser Tempel existiert aber nicht mehr. Und in dem Text, aus dem ich die Information habe, wird behauptet, dass niemand mehr weiß, wo er mal stand. Davon abgesehen nützt es nichts, nach etwas zu suchen, das nicht mehr existiert.“ Er schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. „Es ist zum Auswachsen!“ Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab.


    Bronwyn spürte seine Frustration in beinahe schmerzhafter Weise durch das seelische Band mit ihm. Sie trat zu ihm und legte die Arme um ihn.


    „Wir haben doch eine Menge Hinweise bekommen. Und bis zur Sonnenwende sind es immer noch vierundfünfzig Tage.“


    Er nickte und strich ihr über die Wange. „Ich mache mir nun mal Sorgen, meine Liebste. Ich wünsche mir nichts mehr – fast nichts mehr, als dieses vermaledeite Eine Tor ein für alle Mal zu schließen. Aber ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft. Dass die Zeit nicht reichen könnte, wenn wir endlich gefunden haben, was wir suchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Irgendetwas sagt mir, dass die Sache ganz und gar nicht einfach werden wird, selbst wenn wir die Lösung des Problems finden sollten.“ Er runzelte die Stirn. „Nenne es Instinkt oder Eingebung, aber …“ Er zuckte mit den Schultern.


    Sie schmiegte sich an ihn. „Das wäre auch ein Wunder. Wenn es so einfach wäre, hätte das in der Vergangenheit schon geklappt. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass wir die ersten Halbdämonen sind, die das Tor versiegeln statt öffnen wollen.“


    „Falls andere das vorhatten, sind sie alle gescheitert. Wahrscheinlich, weil sie ermordet wurden und weil sie die Prophezeiung nicht kannten und nicht wussten, wie sie das hätten bewerkstelligen können. Die ist immerhin erst zweitausend Jahre alt. Zumindest ihre Aufzeichnung.“ Er drückte sie an sich. „Spekulieren bringt uns nicht weiter. Als Erstes fühlen wir Kamal Naikal auf den Zahn. Danach holen wir alle beweglichen und nicht zu großen Fragmente, die wir gesehen haben, mit einem Bringzauber hierher und sehen sie durch. Wenn das nichts bringt, suchen wir der Reihe nach alle Orte auf, die wir gesehen haben. Das sollte alles in allem nicht länger als eine Woche dauern. Zehn Tage höchstens.“ Er streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht.


    Bronwyn wurde nicht zum ersten Mal bewusst, was für wundervolle Hände er hatte. Künstlerhände. Stark und doch sanft. Vor allem war er mit ihnen unglaublich zärtlich. Nicht nur das gefiel ihr an ihm. In der relativ kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatte sie eine tiefe Liebe zu ihm entwickelt, die sie immer noch erschreckte. Nach allen Enttäuschungen, die sie auf diesem Gebiet hatte einstecken müssen – zu denen auch gehörte, dass ihre Adoptiveltern sie ihr Leben lang belogen hatten –, fürchtete sie immer noch, dass auch Devlin sie in irgendeiner Weise enttäuschen könnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie einen Verrat von seiner Seite verkraften würde.


    Vielleicht spürte er wieder einmal ihre Gedanken, obwohl sie sie abschirmte, denn er blickte sie unendlich liebevoll an. Langsam neigte er den Kopf, ohne aufzuhören, ihre Wange zu streicheln und gab ihr einen Kuss, der keinen Zweifel an der Intensität seiner Gefühle ließ.


    „Wir schaffen das, Liebste.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern. „Und wenn ich barfuß durch die Hölle gehen muss.“ Er presste sie so fest an sich, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam, ehe er sie erneut küsste.


    Bronwyn erwiderte den Kuss nicht minder intensiv. Wieder hatte sie das Gefühl, dass es nichts gab, das sie nicht überwinden könnte, solange Devlin an ihrer Seite war. Ein trügerisches Gefühl, sagte ihr Verstand. Dennoch fühlte es sich richtig an.


    Eine Weile standen sie in inniger Umarmung und genossen stumm die Verbundenheit. Gaben sich der Illusion hin, eine Zukunft zu haben, die sie gemeinsam gestalten konnten und in der es weder Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes noch Hüter der Waage gab, die sie mit Mordabsichten verfolgten. Doch sollte das jemals möglich sein, ginge das nur, indem sie das Eine Tor versiegelten.


    Langsam lösten sie sich voneinander. Devlin streichelte noch einmal ihre Wange, ehe er sie mit einem Lächeln losließ. Er griff zum Zimmertelefon und beorderte Kamal Naikal zu sich.


    Der Inder war keine fünf Minuten später bei ihnen und verbeugte sich mit vor der Brust zusammengelegten Händen.


    „Mr. Naikal, Sie kennen sich in der Gegend aus, nehme ich an?“


    „Ja, Sahib. Nicht nur in Delhi. Ich kenne auch alle Abkürzungen und kann Sie fahren, wohin Sie wünschen.“ Erwartungsvoll blickte er Devlin an.


    „Sind Ihnen die Vajramani-Schriften ein Begriff?“


    Kamal Naikal riss überrascht die Augen auf, ehe er den Blick senkte. „Ja, Sahib. Es handelt sich um Schriften mit religiösem Inhalt.“


    „Vor allem mit Prophezeiungen.“


    Der Inder blickte ihn und Bronwyn an. „Die sind ein Teil davon. Allerdings gibt es meines Wissens keine vollständige Abschrift mehr. Nur noch Fragmente.“


    „Das ist uns bekannt.“ Devlin beugte sich vor und sah ihm in die Augen. „Uns ist aber auch bekannt, dass Sie uns einen Hinweis geben können, wo wir den vollständigen Teil einer bestimmten Prophezeiung finden können. Leugnen ist zwecklos“, kam er Kamals Protest zuvor. „Sie wissen natürlich, wer ich bin. Abgesehen von meinem Status als Eigentümer des Hotels.“


    Der Inder verneigte sich tief. „Ja, Sahib. Ihr Kommen und das der Memsahib wurde uns bereits angekündigt.“


    Devlin kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Von wem?“


    „Von dem Propheten, Herr. Sein Name ist Naresh. Und nicht ich, sondern er wird Ihnen sagen können, wo Sie die vollständigen Vajramani-Prophezeiungen finden können. Ich kann Sie nur mit ihm zusammenbringen.“


    Devlin nickte.


    „Morgen findet ein Schlangenfest in Bhiwani statt; das ist etwa hundert Meilen von hier. Er wird dort sein. Ich werde Sie hinbringen.“


    „In Ordnung. Wir brechen gleich nach dem Frühstück auf.“ Devlin winkte ihn hinaus.


    Der Inder verbeugte sich und ging.


    „Können wir ihm trauen?“ Bronwyn blickte Devlin fragend an.


    Er schüttelte den Kopf. „Vor fünf Tagen hätte ich die Frage noch im Brustton der Überzeugung bejaht. Bis dahin habe ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können, dass ein Py’ashk’huni, ein Mann, der in der x-ten Generation von uns Dämonen abstammt und obendrein alle Loyalitätsprüfungen durch meine Mutter bestanden hat, mich verraten und dich an die Hüter ausliefern könnte. Naikal ist kein Py’ashk’huni; das würde ich spüren. Schon deshalb traue ich ihm nicht allzu weit.“ Er blickte Bronwyn eindringlich an. „Und du solltest deinen Anbetern von Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock auch nicht über den Weg trauen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht der vertrauensselige Typ, wie du weißt.“ Sie seufzte. „Können wir überhaupt irgendwem trauen – außer uns?“


    Er schnaufte. „Besser nicht. Wir werden das in letzter Konsequenz wohl oder übel allein schaffen müssen.“


    Bronwyn verzog das Gesicht. „Ich habe mich schon bei dem abwegigen Gedanken ertappt, dass wir Gressyl hätten mitnehmen sollen.“


    Devlin lachte. „Das ist in der Tat abwegig. Früher oder später würde er mitbekommen, was wir vorhaben. Selbst wenn er uns nicht absichtlich an Reya verraten würde, könnte es passieren, dass er das in seiner Dämlichkeit aus Versehen tut.“


    „Wieso ist er eigentlich so … wenig intelligent?“


    Devlin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht hat er das dämonische Äquivalent zu einer geistigen Behinderung. Auch unter uns gibt es genetische Defekte, die so was verursachen. Einige von denen sind nicht mal mit Magie heilbar.“


    Bronwyn blickte ihn nachdenklich an. „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du dich beziehungsweise uns zu den Dämonen zählst.“


    Er runzelte irritiert die Stirn.


    „Du hast uns Dämonen gesagt.“


    Er wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Wir sind nun mal zur Hälfte Dämonen und gehören deshalb auch zu ihnen. Ob wir wollen oder nicht. Machen wir uns an die Arbeit.“


    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern initiierte einen Bringzauber. Sekunden später lagen nach Bronwyns Schätzung sämtliche beweglichen Dinge auf dem Fußboden in der Mitte des Zimmers, die sie in der Vision des Suchzaubers gesehen hatten. Sie rümpfte die Nase. Einige von ihnen dünsteten einen penetranten Gestank aus. Der Gedanke, darin herumzuwühlen, erfüllte sie nicht gerade mit Begeisterung.


    „Ich glaube, deine Prognose, dass wir nur eine Woche brauchen, um das Zeug zu sichten, war etwas optimistisch. Wahrscheinschlich brauchen wir schon allein eine Woche, um alles zu sortieren und herauszufinden, welche Teile zusammengehören.“


    Er grinste. „Du denkst immer noch zu menschlich. Soll heißen zu unmagisch.“ Er schnippte mit den Fingern.


    Für ein paar Sekunden wirbelte der Haufen durcheinander. Danach lagen etliche Häufchen und Einzelstücke dicht an dicht in Reih und Glied.


    „Sortiert.“ Devlin klang ungeheuer selbstzufrieden. Er schnippte noch einmal, und der Gestank verschwand.


    „Danke.“ Bronwyn hockte sich auf den Knien an die Seite der Phalanx, wo die meisten Schriftrollen lagen. Der Großteil war wohl gerade aus ein paar Archiven, Bibliotheken und sogar Museen entführt worden. Sie hoffte, dass man sie nicht so bald vermissen würde und vor allem, dass niemand gesehen hatte, wie sie sich in Luft auflösten.


    Sie nahm eine, die reichlich alt aussah, rollte sie vorsichtig auf und begann zu lesen. Devlin setzte sich im Schneidersitz neben sie und griff einen Haufen Stofffetzen, die er vor sich ausbreitete und wie Puzzleteile mithilfe seiner Kräfte zusammensetzte.


    „Hier steht nichts über die Prophezeiung.“ Bronwyn reichte ihm die Schriftrolle. „Darin ist die Rede von einer Weissagung, die zwei Nagas betrifft, Andhakaar und Ujaala.“


    Devlin grinste. „Dunkelheit und Licht. Passende Namen.“ Er überflog den Text. „Hm. Du hast recht. Andhakaar und Ujaala sind als Nachfahren von Shesha in der dreiunddreißigsten Generation dazu ausersehen, das Schlangenvolk nach dessen Verbannung aus der Dunkelheit ins Licht zu führen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist in der Tat seltsam. Zwar hatte Mokaryon angeblich eine Nagini in seiner Ahnenreihe, aber es wäre mir neu, dass auch meine Dynastie mit den Schlangenleuten verwandt sein könnte.“ Er reichte ihr die Schriftrolle zurück. „Ich denke, dass sich diese Prophezeiung nur auf dich bezieht.“


    „Du meinst, dass ich diese Ujaala wäre?“ Sie schüttelte den Kopf.


    Er grinste. „Aber natürlich, du Licht meines Lebens.“ Er beugte sich zu ihr, legte die Hand gegen ihren Hinterkopf und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    Sie erwiderte den Kuss, ehe sie sich von ihm losmachte. „Und wer ist dann Andhakaar, wenn du das nicht bist?“


    Er wurde ernst und warf einen Blick auf ihren Schlangenarmreif, dessen Augen wie immer leuchteten. „Möglicherweise derjenige, der dir den Armreif zukommen ließ. Und damit hätte ich Grund zur Eifersucht.“ Er zwinkerte ihr zu und lachte, als sie ihm eine Grimasse schnitt.


    „Du hast doch gesagt, dass wir nach unserer ersten körperlichen Vereinigung so sehr aufeinander fixiert sind, dass wir einander überhaupt nicht mehr untreu werden können. Also besteht auch kein Grund zur Eifersucht.“


    „Stimmt. Trotzdem hätte ich was dagegen, wenn ein anderer Mann dir schöne Augen macht oder noch ganz andere Pläne mit dir hat. Du gehörst schließlich mir.“


    „Ich gehöre niemandem außer mir selbst“, erinnerte sie ihn scharf. Wieder wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass Devlin nicht nur eine sprichwörtliche dunkle Seite besaß, die aufgrund seiner dämonischen Hälfte ausgeprägter war als bei normalen Menschen, sondern aufgrund seines lebenslangen Status als König der Py’ashk’hu auch eine ausgeprägte Arroganz, die ihm nicht bewusst war. Nichtsdestotrotz existierte sie und gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte schon immer arrogante Menschen verabscheut. Dass ausgerechnet der Mann, den sie liebte, sie besaß, enttäuschte sie. Nicht nur, weil das in der Zukunft für Probleme sorgen würde; immer vorausgesetzt, dass sie eine hatten. Schließlich verursachte sie ihr bereits jetzt Unbehagen. Devlin schien davon nichts zu bemerken. Oder er ignorierte es.


    Er zuckte mit den Schultern. „Sehen wir mal, was wir noch finden.“


    

  


  
    Ein paar Stunden später waren sie genauso schlau wie vorher und eher noch verwirrter. Keine der Schriften enthielt die Prophezeiung. Bei den meisten gab es scheinbar nicht den geringsten Zusammenhang zwischen ihnen oder dem Öffnen des Einen Tores.

  


  
    „Also“, resümierte Bronwyn, „wenn der Suchzauber korrekt war …“


    „Worauf ich dir Brief und Siegel gebe.“ Devlins Stimme klang grimmig.


    „Wieso finden wir dann nicht, was wir suchen? Oder übersehen wir was?“


    Er schüttelte den Kopf, ehe er nickte und den Haufen der Schriften und anderen Dinge mit einer Handbewegung umfasste. „Es gibt nicht nur eine Vajramani-Prophezeiung, sondern offensichtlich eine ganze Horde.“


    Bronwyn starrte ihn an. „Willst du damit sagen, dass die Prophezeiung gar nicht authentisch ist? Oder dass irgendjemand sich was ausgedacht hat, weil es ihm in den Kram passte?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das nicht. Obwohl es natürlich immer wieder selbsternannte Propheten, Visionäre und Heilige gibt, die ihre Visionen aus den Tiefen ihres Whiskeyglases beziehungsweise ihrer Opiumpfeife empfangen haben; oder was immer sie sich an Stoff reingezogen haben. Wenn diese Texte dazugehörten, hätte mein Suchzauber sie ignoriert. Ich denke, ich habe ihn nicht konkret genug formuliert. Ich hatte ihn pauschal nach der vollständigen Vajramani-Prophezeiung suchen lassen.“ Er grinste schief. „Ein Suchzauber kann nicht die abstrakte Bedeutung des Suchbefehls erfassen, sondern ausschließlich seinen konkreten Inhalt. Und diese ganzen Texte gehören offensichtlich zu dem Komplex, der unter dem Oberbegriff Vajramani-Prophezeiung firmiert.“


    Bronwyn, die immer noch auf dem Boden saß, ließ sich mit dem Rücken gegen die hinter ihr liegende Stützrolle fallen und seufzte tief. „Scheiße. Wie sollen wir denn da die Richtige finden?“


    „Wir sind ja noch nicht durch mit allem“, beruhigte er sie. „Außerdem …“ Er zuckte mit den Schultern.


    Bronwyn spürte seine Besorgnis. „Was?“


    Er zögerte.


    „Devlin?“


    Schweigen.


    „Verdammt, du hast mir dein Wort gegeben, dass du mir nie wieder was verheimlichst, egal wie schlimm es ist. Jetzt halte es gefälligst.“


    Er gab nach. „Die Zeit verläuft nicht linear, wie die meisten Menschen glauben. Sie besteht aus unzähligen Variablen. Aus verschiedenen Zeitsträngen, wenn du so willst, die nebeneinander existieren. Verstehst du?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Okay, stell dir die Zeit wie einen Wald vor. Für jedes Lebewesen darin existiert ein Baum oder Strauch mit unendlich vielen Ästen, aus denen sekündlich neue wachsen. Diese Äste erwachsen aus den Folgen der Entscheidungen, die wir täglich treffen oder treffen könnten. Manche der Bäume und Sträucher berühren einander oder sind sogar miteinander verwachsen. Jetzt stell dir eine Käferdame vor – das bist du –, die auf diesen Ästen herumkrabbelt. Die klettert nicht nur in gerader Linie den Stamm hinauf und den Hauptast entlang, sondern krabbelt dort, wo ein kleinerer Ast aus dem Stamm wächst, auf den hinauf nach links, statt gerade nach oben. Und weil sie, wenn sie diesen Weg einmal eingeschlagen hat, nicht mehr umkehren kann – man kann die Zeit schließlich nicht zurückdrehen – wird sie nie dem hübschen Käfermann begegnen, der auf einem der rechten Äste auf sie gewartet hat und nie mit ihm neue Käfer zeugen. Stattdessen wird sie von der Eidechse gefressen, die auch auf dem Ast sitzt, den sie als Weg gewählt hat. Hätte sie sich entschieden, den rechten Ast zu nehmen, hätte sie länger gelebt und Nachwuchs in die Welt gesetzt.“


    Bronwyn überdachte das. „Das heißt also, dass es unterschiedliche Zukunftsmöglichkeiten gibt.“


    Er nickte. „Mit jeder Entscheidung, die wir treffen, verändern wir die Zukunft. Sogar in solchen scheinbar winzigen Dingen wie der Wahl unserer Mahlzeit. Und jedes Lebewesen hat seinen eigenen ‚Zeitbaum’, dessen Äste manchmal mit denen anderer verflochten sind, manchmal nicht.“ Er deutete auf die Schriftrollen und textbeschriebenen Stofffetzen. „Alle diese Prophezeiungen wurden zu einem Zeitpunkt getroffen und aufgeschrieben, als ihre Verfasser einen bestimmten Teil der Zukunft gesehen haben. Diese Vision war wahrscheinlich auf dem Hintergrund des Status quo in dem Moment, da sie sie gesehen haben, die wahrscheinlichste.


    In der Zwischenzeit haben aber unzählige Menschen in etlichen Generationen Entscheidungen getroffen, die von den Visionären nicht vorausgesehen werden konnten, weil das, was sie sahen, nur die Ereignisse auf einem einzigen Zweig des Baums der Zeit waren. Vielleicht ist dieser Zweig durch irgendetwas, das sich irgendwann danach ereignet hat, gar nicht erst gewachsen, weil der Käfer, der auf ihm hätte krabbeln sollen, eine falsche Abzweigung genommen hat und von der Eidechse gefressen wurde.“


    Bronwyn stöhnte, stützte den Ellenbogen auf ein Knie und ihre Stirn in die Handfläche. „Das heißt, dass es keine Garantie dafür gibt, dass die Prophezeiung, die wir suchen, tatsächlich die Lösung des Problems birgt, weil sie vielleicht durch vergangene Ereignisse – irrelevant geworden ist?“ Sie starrte Devlin verzweifelt an.


    Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Die Möglichkeit besteht. Und wäre auch eine perfekte Erklärung für diesen Wust an Texten und anderen Dingen, die der Zauber uns gebracht hat. Nichtsdestotrotz ist sie unsere einzige Hoffnung. Abgesehen von der ultimativen Lösung unseres vorzeitigen Todes. Und darum, meine Liebste, lass uns weitersuchen.“


    Bronwyn fühlte sich den Tränen nahe. Bis jetzt hatte die zugegeben vage Hoffnung sie aufrecht gehalten, dass der fehlende Teil der Prophezeiung ihnen einen sicheren Weg weisen würde, mit dem sie das Eine Tor versiegeln und vielleicht darüber hinaus noch am Leben bleiben konnten. Falls Devlins Vermutung zutraf – und alles deutete darauf hin – dann war diese Hoffnung eine Illusion. Von Anfang an. Sie schniefte und blickte zur Seite. Wenn sie Devlin jetzt in die Augen sah, würde sie die Tränen nicht mehr zurückhalten können. Auch wenn er ihr inzwischen so vertraut war wie kein Mensch zuvor, hatte sie ihm gegenüber noch nicht den Reflex ablegen können, ihre Gefühle nach Möglichkeit zu unterdrücken.


    Er fasste ihr Kinn, bog ihren Kopf zu ihm herum und küsste sanft ihre Lippen. Bronwyns Selbstbeherrschung brach zusammen. Die Tränen begannen zu fließen, und sie klammerte sich an Devlin, als wäre er eine rettende Insel in stürmischer See. Er küsste ihre Tränen weg und streichelte ihr Gesicht und ihren Rücken, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Verlegen blickte sie zu Boden.


    „Seit ich dich kenne, Devlin Blake, mutiere ich immer mehr zu einem Weichei.“


    Er lachte leise. „Den Eindruck habe ich ganz und gar nicht. Im Gegenteil bist du die tapferste Frau, die mir je begegnet ist. Aber“, er küsste ihre Schläfe, „wir alle haben mal schwache Momente.“ Er fasste sie bei den Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. „Wir sind noch lange nicht am Ende, Marlandra. Solange wir die richtige Prophezeiung noch nicht gefunden haben und wissen, was sie sagt, ist alles offen. Außerdem gibt es vielleicht noch eine andere Option.“


    Sie blickte ihn gespannt an.


    „Ich habe auch über das Ritual recherchiert, das wir durchführen müssen, um das Tor zu öffnen. Die Magie des Rituals bindet sämtliche Dämonen an uns, die durch das Tor in diese Welt kommen oder jemals gekommen sind.“


    Bronwyn machte sich von ihm frei. „Das nennst du eine Option? Ich nenne das einen Albtraum.“


    „Aber es bedeutet, dass wir tatsächlich die absolute Befehlsgewalt über sie haben werden. Über wirklich alle. Mit der einzigen Ausnahme derer, die in dieser Welt geboren sind. Und das sind nur wenige, nachdem die meisten in der Vergangenheit bereits von den Mönchen der Heiligen Flamme ermordet worden sind.“


    Sie blickte ihn misstrauisch an. „Devlin, du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass wir das Tor öffnen, damit wer weiß wie viele Dämonen in diese Welt kommen?“


    Er wiegte den Kopf. „Da uns das Ritual die absolute Befehlsgewalt über sie gibt, was bedeutet, dass sie jedem unserer Befehle bedingungslos gehorchen müssen, brauchen wir ihnen nur zu befehlen, sich zu töten, und das Problem ist erledigt.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist ein viel zu großes Risiko. Wer weiß, welche Horden auf der anderen Seite Schlange stehen, um rüberzukommen. Wir haben keine Garantie, dass wir die alle kontrollieren können. Außerdem hast du gesagt, dass die Dämonen uns nicht mehr gehorchen werden, sobald sie feststellen, dass wir nicht auf ihrer Seite sind.“


    Er nickte. „Falls sie das vor dem Ritual herausfinden. Sobald sich dessen Magie einmal etabliert hat, müssen sie uns gehorchen und können sich nicht mehr gegen uns wenden.“


    „Gehorchen heißt aber nicht, dass sie uns nicht töten werden, wenn sie feststellen, dass wir sie reihenweise zum Selbstmord zwingen. Schon gar nicht die, die hier geboren sind.“ Sie schüttelte vehement den Kopf. „Das ist viel zu gefährlich. Und deshalb scheidet diese angebliche Option zu hundert Prozent aus.“


    Er zuckte mit den Schultern und wandte sich dem Rest des Haufens zu, den sie noch nicht durchgesehen hatten.


    Bronwyn fand seinen Vorschlag befremdlich. Selbst wenn sie ihm zugutehielt, dass der wohl aus der Tatsache geboren worden war, dass Devlin unter Dämonen aufgewachsen war und sich zu einem gewissen Grad zu ihnen zählte. Noch gestern war er entschlossen gewesen, notfalls mit ihr in den Tod zu gehen, als auch nur in Erwägung zu ziehen, das Eine Tor zu öffnen. Jetzt zog er in Betracht, das doch zu tun.


    Sie hatte den Eindruck, als hätte er begonnen, sich subtil zu verändern. Nie zuvor hatte er sich zu den Dämonen gezählt. Und dass er laut darüber nachdachte, das Eine Tor zu öffnen, grenzte an Irrsinn, da er besser wusste als sie, wozu die Dämonen fähig waren. Hatte sie einen Fehler begangen, als sie sich entschlossen hatte, ihm zu vertrauen? Ein entsetzlicher Gedanke.


    Nachdem er sein Bewusstsein mit ihrem verschmolzen hatte, um sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, kannte sie seine Gefühle und seine Pläne. Er liebte sie aus tiefstem Herzen; daran bestand nicht der geringste Zweifel. Auch war er zu dem Zeitpunkt tatsächlich fest entschlossen, das Eine Tor niemals zu öffnen. Doch wie er ihr gerade erklärt hatte, änderte sich die Zeitlinie mit jeder Entscheidung, die ein Mensch traf. Das galt natürlich auch für seine Einstellung und seine Ansichten. Und Devlins konnten sich tatsächlich seit jenem Tag geändert haben. Immerhin war Bronwyn danach entführt und beinahe getötet worden. Devlin hatte deswegen eine solche Wut empfunden, dass er ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hatte, die Hüter der Waage aus Rache zu töten. Sie hatte ihn davon abbringen können.


    Doch die Bereitschaft zur dämonischen Gewalt und Brutalität steckte in ihm und konnte, wie sie deutlich spürte, jederzeit bei entsprechender Provokation ausbrechen. Oder er könnte generell zu dem Schluss kommen, dass ihr und sein Tod ein zu hoher Preis war, um Menschen zu beschützen, die sie garantiert zu vernichten trachten oder schreiend vor ihnen davonlaufen würden, sollten sie jemals herausfinden, dass sie Halbdämonen waren.


    Bronwyn konnte nur hoffen, dass sein seltsames Verhalten auf den Jetlag oder die Klimaveränderung zurückzuführen war oder auf beides. Andernfalls …


    Sie schob die fruchtlosen Gedanken beiseite und nahm einen verkrusteten Dreckklumpen in die Hand, um zu sehen, was sich darin verbarg.
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    Wayne merkte Cecilia O’Hara ihre Zufriedenheit an, als sie ihre Agents und das SWAT-Team für den morgigen Einsatz instruierte. Die Nachforschungen hatten ergeben, dass der Orden der Heiligen Flamme Gottes kein offizieller Mönchsorden war. Er wurde weder vom Vatikan noch von irgendeiner anderen christlichen Fraktion anerkannt und besaß, soweit es die Behörden betraf, lediglich den Status eines Vereins mit religiösem Inhalt. Juristisch rangierte er auf derselben Ebene wie ein Sportverein. Er finanzierte sich ausschließlich durch Spenden, und die Liste der größten Spender wies ein paar prominente Namen aus Politik und Wirtschaft auf.

  


  
    Jedoch gab es ein paar Besonderheiten. Der Orden unterhielt weltweit Zentren und Kirchen, in denen Gottesdienste gefeiert wurden. Ihr Glaubensinhalt lehnte sich sehr eng an die Bibel an und wies starke fundamentalistische Züge auf. Am Auffälligsten war der Kernpunkt ihrer Lehre, dass die Hölle und ihre Geschöpfe real waren und diese Kreaturen mitten unter den Menschen weilten, die man gemäß dem Alten Testament nicht am Leben lassen durfte, da sie einen Affront gegen Gottes Schöpfung darstellten. Das gipfelte darin, dass sie jede noch so harmlose esoterische Spielerei wie das Legen von Tarotkarten oder Bräuche wie den Tanz um ein Sonnenwendfeuer aufs Schärfste als Teufelswerk verurteilten.


    Wayne war sich sicher, dass auch er und Travis und erst recht Jenna Paricci aufgrund ihrer paranormalen Begabungen als „Teufelsbrut“ eingestuft würden. Doch das war er gewohnt. Immerhin hatten ihn seine Eltern schon als Kind erst in ein Internat abgeschoben und später in die Psychiatrie gesteckt, weil sie das Bewusstsein nicht ertrugen, dass er ihrer irrigen Meinung nach zu jeder Zeit ihre Gedanken las. Dabei war er heilfroh, wenn er die nicht mitbekam. Er hatte sehr schnell gelernt, so zu tun, als hätte er diese Fähigkeit durch die Psychopharmaka verloren, mit denen sie ihn auf Geheiß der Ärzte vollstopften und die er ab einem gewissen Zeitpunkt nur noch vorgegeben hatte zu schlucken.


    Aufgrund dieser Erfahrungen waren ihm Leute wie die Mönche dieses ominösen Ordens ein Gräuel. Davon abgesehen hatten es Menschen wie er ohnehin schwer genug damit, ein weitgehend normales Leben zu führen. Wayne und auch Travis lebten allein, aber keineswegs aus Überzeugung. Man konnte keine ernsthafte Beziehung führen, gleichzeitig aber der Frau, die man liebte, etwas so Wichtiges wie eine paranormale Fähigkeit verheimlichen. Wayne hatte es dreimal mit einer Beziehung versucht. Beim ersten Mal hatte er seiner Freundin seine Fähigkeit verschwiegen. Leider – oder glücklicherweise – hatte sie die Angewohnheit, „laut“ zu denken mit einer Intensität, dass Wayne mehr von ihren Gedanken mitbekam, als ihm lieb war und er seinen Geist nicht immer ausreichend davor verschließen konnte. Deshalb hatte er sehr schnell mitbekommen, dass sie ihn betrog und sogar plante, ihn zu heiraten mit dem Hintergedanken, dass Wayne oft tagelang beruflich unterwegs war und sie während dieser Zeiten bei ihrem Lover freie Bahn hatte.


    Seine zweite Beziehung war gescheitert, als er seiner Freundin seine Fähigkeit offenbart hatte, als er sich sicher war, dass sie beide dauerhaft zusammenbleiben wollten. Zunächst schien ihr das nichts auszumachen. Aber es hatte trotzdem nicht lange gedauert, bis sie sich von ihm getrennt hatte, weil sie wie seine Eltern nicht mit dem Bewusstsein klarkam, dass er ihre Gedanken lesen könnte, wenn er das wollte. Obwohl sie behauptet hatte, ihm zu glauben, dass er das nicht tat. Beim dritten Versuch hatte er der Frau schon recht früh offenbart, dass er diese Fähigkeit besaß, sie aber als völlig natürliche Methode aufgrund von Beobachtung und Deduktion getarnt in der Art, wie „The Mentalist“ solche Kunststücke fertigbrachte. Schon das hatte genügt, sie buchstäblich davonlaufen zu lassen. Auf einen vierten Versuch hatte er verzichtet und sich inzwischen damit abgefunden, dass er ein ewiger Junggeselle bleiben würde.


    Seinesgleichen war benachteiligt, um nicht zu sagen gestraft genug durch die paranormalen Fähigkeiten. Wenn dann auch noch selbsternannte Verteidiger von Gottes Schöpfung sich erdreisteten, Leute wie ihn zu verfolgen und sogar zu töten, packte ihn die Wut. Nun, wenigstens der Orden der Heiligen Flamme Gottes würde, wenn alles glattging, ab morgen kein Unwesen mehr treiben.


    Denn so offen und gesetzestreu der Orden in seinen Zentren agierte, so verschlossen gab sich das einzige Kloster, das seinen Sitz auf einem Gelände am Beach Drive Northwest in Washington hatte, mitten im Whitehaven Park. Das Kloster war nicht nur eine mit Überwachungskameras und Alarmanlagen gesicherte Festung. Nach den Recherchen, die das DOC in den letzten zehn Tagen durchgeführt hatte, schlug hier das wahre Herz des Ordens, das sich der aktiven Bekämpfung der „Teufelsbrut“ widmete. Es rekrutierte seine Mitglieder aus jenen Fanatikern in den Zentren, die bereit waren, Satan und seine Geschöpfe nicht nur mit Gebeten und frommen Sprüchen zu bekämpfen, sondern sie auch ganz real zu töten und ihr Leben ausschließlich in den Dienst dieser Aufgabe zu stellen.


    Dezente Luftaufklärung über dem Gelände hatte gezeigt, dass im Kloster militärische Ausbildung mit Kampf- und Schießtraining stattfand. Auf dem Hintergrund des Angriffs auf Lissy Benson war das Grund genug, die Mönche dingfest zu machen. Wayne, Travis und weitere DOC-Agents waren bereits vor Ort und würden morgen in aller Frühe das Kloster stürmen. Der Plan stand, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er – abgesehen von einkalkulierten Verlusten – keinen Erfolg haben sollte.


    Cecilia O’Hara beendete die Einsatzbesprechung mit dem Rat, dass sich alle zeitig schlafen legen sollten, damit sie morgen früh fit waren. Wayne gedachte, dem Rat zu folgen.


    Er zuckte zusammen, als das Handy klingelte, das er in der Innentasche seines Jacketts trug: Joshua Harkers Handy, das er sich von Lieutenant Connolly hatte geben lassen. Er trug es ständig eingeschaltet bei sich in der Hoffnung, dass Bronwyn Kelley anrief. Oder jemand, mit dessen Hilfe er und Travis eine Spur zu ihr finden konnten. Er zog es heraus und blickte auf das Display. Der Anrufer unterdrückte seine Rufnummer. Er machte Travis ein Zeichen und schwenkte das Handy, ehe er den Anruf entgegennahm. „Ruhe bitte!“

  


  
    Augenblicklich trat Stille ein. Die Mitglieder des SWAT-Teams verließen fast lautlos den Konferenzraum. Nur ihr Einsatzleiter blieb mit O’Hara zurück, die Wayne gespannt ansah. Er schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher.


    „Hallo?“


    Am anderen Ende herrschte eine Sekunde Schweigen. Dann erklang eine Männerstimme, die sich offenbar ein Stück vom Anrufer entfernt befand.


    „Verdammt, Zaphira, was tust du da?“


    „Zaphira?“ Wayne hoffte, dass sie ihn hörte, bevor sie vielleicht vor Schreck die Verbindung unterbrach. „Hier ist Josh. Joshua Harker.“ Er lauschte angestrengt.


    Diese Zaphira hielt offenbar ihren Apparat so, dass das Mikrofon verdeckt wurde, denn ihre Stimme klang gedämpft; abgesehen davon, dass sie ohnehin flüsterte: „Ich versuche, sie zu finden.“ Damit brachte sie den Mann, der bei ihr war, zum Schweigen. „Hallo?“


    „Ja, hallo. Hier ist Josh. Harker. Wie geht es?“


    Die Frage irritierte die Anruferin. Aber Wayne musste unverbindlich bleiben, da er keine Ahnung hatte, in welchem Verhältnis sie zu dem verstorbenen Joshua Harker stand. Sie konnte nahezu alles sein von intimer Freundin bis zur Angestellten bei seiner Bank. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht an seiner Stimme erkannte, dass er nicht Joshua Harker war oder wusste, dass der tot war. Ihre nächsten Worte beruhigten ihn.


    „Hallo Mr. Harker. Ich bin eine Freundin von Bronwyn Kelley.“


    Er hörte an ihrer Stimme, dass sie log. „Oh, ja. Sie rufen hoffentlich nicht an, weil ihr was passiert ist?“


    „Nein, es geht ihr gut. Sie hat bei ihrem Besuch gestern ihr Handy bei mir liegen lassen. Da sie zu Hause nicht zu erreichen ist, probiere ich alle gespeicherten Nummern durch, um jemanden zu finden, bei dem sie sich vielleicht meldet, der ihr sagen kann, wo ihr Handy steckt. Oder mir sagen kann, wo ich sie erreiche.“


    Wayne hörte den gespannten und erwartungsvollen Unterton in der Stimme der Frau. Daher wehte also der Wind. Zaphira gehörte zu den Leuten, die hinter Bronwyn Kelley her waren. Wahrscheinlich gehörte sie sogar zu den Hütern der Waage. Er nickte O’Hara zu und reckte den Daumen hoch.


    „Da kann ich helfen, Zaphira. Ich bin mit Bron am Dienstag zum Mittagessen verabredet. Wir treffen uns im Szechwan Garden. Das ist in Cleveland. Detroit Avenue. Ich sage ihr, dass sie das Handy bei Ihnen abholen kann.“ Er machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte, als wäre ihm der Gedanke gerade eben gekommen: „Oder kommen Sie doch auch, wenn Sie zufällig in der Gegend sind. Dann können Sie es ihr persönlich geben, und wir essen zu dritt.“


    Er hatte das Chinarestaurant als Treffpunkt gewählt, weil dessen Inhaber ein Undercover-Agent des DOC war und ihnen Rückendeckung geben konnte. In Cleveland gab es seit zwei Jahren eine zwölfköpfige Vampirkolonie und ein Werwolfrudel und es ereigneten sich dort auch davor schon auffallend viele Vorkommnisse und Verbrechen, die okkulten Ursprungs waren. Deshalb arbeiteten zwei weitere DOC-Agents in Clevelands FBI-Division, um ein Auge auf diese Dinge zu haben.


    „Wir können uns auch gern irgendwo anders treffen und Sie geben mir Brons Handy“, schlug er vor, als Zaphira schwieg. „Ganz wie Sie wollen. Wo sind Sie denn?“


    „Ich kann mich problemlos mit Ihnen dort treffen“, wich sie einer Antwort aus. „Aber sagen Sie Bronwyn bitte nicht, dass ich komme. Ich will sie überraschen.“


    „Versprochen. Woran erkenne ich Sie, falls Sie vor mir ankommen?“


    „Ich bin schwarz, vierzig Jahre alt und trage goldene Kreolen mit Granatsteinen besetzt.“


    „Ich bin Mitte dreißig, dunkelhaarig, habe blaue Augen und trage einen schwarzen Anzug, in dem ich aussehe wie ein Typ vom FBI. Sagt Bron immer. Ich bin also nicht zu verfehlen.“ Zum Glück passten sein Alter, Haar- und Augenfarbe zu Harker.


    Zaphira lachte. „Dann bis morgen.“


    „Dienstag ist in drei Tagen, Zaphira.“


    „Ich werde da sein.“


    Das Gespräch wurde unterbrochen. Wayne starrte einen Moment auf das erloschene Display, ehe er das Handy einsteckte und in die Runde blickte. „Mit etwas Glück bekommen wir am Dienstag eine Spur zu dem Geheimbund, der hinter Ms. Kelley her ist. Denn ich müsste mich schwer täuschen, wenn diese Zaphira nicht zu ihnen gehört. In jedem Fall werden wir wohl ein paar interessante Informationen erhalten.“


    „Gut gemacht, Agent Scott.“ Cecilia O’Hara nickte anerkennend. „Kassieren Sie diese Zaphira ein und quetschen Sie sie aus. Nach allen Regeln Ihrer Kunst, wenn es sein muss.“


    „Ja, Ma’am. Was halten Sie davon, dass sie ‚morgen’ sagte? War das ein versehentlicher Versprecher oder wollte sie damit dem Mann, der bei ihr war, Sand in die Augen streuen?“


    O’Hara zuckte mit den Schultern. „Das wird sich zeigen. Informieren Sie Agent Ling und unsere Leute bei der Cleveland-Division. Danach konzentrieren Sie sich wieder auf den morgigen Einsatz.“
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    Zaphira unterbrach die Verbindung und blicke Clive an, der mit untergeschlagenen Armen vor ihr stand und sie finster ansah. Sie legte Bronwyns Handy auf den Tisch.

  


  
    „Es hat funktioniert. Ich dachte mir, dass Bronwyn in ihrem Handy vielleicht eine Nummer gespeichert hat, die jemandem gehört, der uns zu ihr führen kann.“


    „Und?“


    „Das war ihr Nachbar, Josh Harker. Er trifft sich morgen Mittag mit ihr zum Essen in Chicago. Petterino’s, North Dearborn Street.“ Da die Hüter der Waage Bronwyn über die Jahre hinweg immer unauffällig im Auge behalten hatten, wussten sie auch, wer ihre Freunde waren und dass Joshua Harker zu ihnen gehörte.


    Clive atmete auf. „Sehr gut gemacht, Zaphira. Und entschuldige, dass ich dich angeschnauzt habe. Ich dachte für einen Moment …“


    „Was?“


    Er blickte verlegen zur Seite, ehe er die Arme um sie legte und sie an sich drückte. „Zacks damaliger Verrat hat mich wohl paranoid gemacht. Ich dachte für einen Moment, dass du …“ Er küsste sie auf die Stirn.


    Sie machte sich von ihm frei und sah ihn traurig an. „Dass ich unsere Sache verraten würde wie er?“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Verzeih mir, Zaphira. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber nachdem du klargemacht hast, dass du mit unserer – meiner Vorgehensweise nicht einverstanden bist, befürchtete ich das Schlimmste.“


    Sie winkte ab. „Schon gut. Mir gefällt zwar nicht, was wir tun müssen, aber ich stehe trotzdem voll und ganz hinter unserer Sache. Das habe ich immer getan und daran wird sich auch in Zukunft niemals etwas ändern.“


    Das entsprach der Wahrheit; auch wenn Clive und die anderen gänzlich anderer Ansicht wären, wenn sie wüssten, was sie wirklich plante.


    „Der Rat ist über mein Angebot an die Mönche zur Zusammenarbeit informiert und will den Vorschlag in Erwägung ziehen“, fuhr Clive fort. „Aber wenn wir Bronwyn morgen tatsächlich erledigen können, wird die nicht mehr notwendig sein.“ Er schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und legte den Arm um ihre Schultern. „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Umso mehr weiß ich zu schätzen, dass du sie für uns ausfindig gemacht hast. Auf die Idee mit dem Handy hätten wir früher kommen sollen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Da wir nicht wissen, wann Josh Harker das Treffen mit ihr vereinbart hat, heißt das leider nicht, dass sie auch kommen wird. Nach den aufgezeichneten Anrufen ihres Handys hatte sie zuletzt vor zwei Wochen mit ihm Kontakt. Wie wir wissen, hat sich seitdem eine Menge ereignet. Es besteht die Möglichkeit, dass sie gar nicht kommt und Mr. Harker davon nur noch keine Mitteilung gemacht hat.“


    Clive nickte. „Das befürchte ich auch. Aber es ist eine Chance, die wir nutzen werden. Wir brauchen jemanden, der bereit ist, sich zu opfern und den sie noch nicht kennt.“


    „Wie sieht dein Plan aus?“


    „Unser Freiwilliger wird bei Petterino’s auf sie warten und sie erschießen, sobald sie auftaucht und die Gelegenheit günstig ist. Für den Fall, dass die anschließende Flucht nicht klappen sollte, wird er sich widerstandslos verhaften lassen und danach für etliche Jahre ins Gefängnis oder in die geschlossene Psychiatrie wandern. Also beten wir darum, dass der Plan mitsamt der Flucht klappt.“


    „Für den Fall, dass nicht, habe ich noch eine andere Option“, hielt Zaphira ihn zurück, als er den Raum verlassen wollte. Clive blickte sie erwartungsvoll an. „Mir ist noch jemand eingefallen, der uns vielleicht helfen wird. Ich werde ihn aufsuchen.“


    „Ich begleite dich.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Dann wird er nie mit mir reden.“ Sie lächelte entschuldigend. „Du bist weiß, und er traut keiner ‚Quarknase’, nicht mal, wenn es mein Begleiter ist und ich für ihn bürge. Ich muss allein zu ihm gehen.“


    Sie sah ihm an, dass ihm das nicht gefiel. Aber er nickte.


    „Sei vorsichtig, Zaphira.“


    Er klopfte ihr auf die Schulter und ging. Zaphira seufzte. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, weil sie Clive belogen hatte. Falls er das rausfand, würde er ihr nie wieder vertrauen. Trotzdem gebot ihr Gewissen, dass sie das Risiko einging. Für den Fall, dass er recht haben sollte, was Bronwyns Absichten betraf, würde sie persönlich übernehmen, wozu er einen Freiwilligen suchte.


    Sie öffnete ihren Safe und nahm ihre Springfield Pistole heraus. Gewissenhaft überprüfte sie die Waffe. Zwar hatte sie die außer auf dem Schießstand noch nie benutzt, aber sie hielt sie immer gut in Schuss. Jetzt schob sie ein Magazin ein, dessen Kugeln mit einer Silberlegierung überzogen waren, wodurch die Geschosse für jeden Dämon tödlich waren; auch für Halbdämonen. Anschließend bereitete sie sorgfältig ihre Fahrt nach Cleveland vor.
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    hiwani wimmelte von Menschen, als Devlin und Bronwyn ankamen. Betrug die Bevölkerungszahl gewöhnlich nur ungefähr hundertsiebzigtausend, schien sich heute hier die doppelte Zahl aufzuhalten. Zumindest in den Bezirken um die Tempel herum kam man vor Menschen kaum voran. Da Bhiwani als die „Stadt der Tempel“ in Indien bekannt war und manchmal auch das „kleine Benares“ genannt wurde – oder „kleines Kashi“, wie Benares auf Hindi hieß – riss der Strom der Pilger nie ab. An einem Festtag war es besonders schlimm.

  


  
    Bronwyn, die sich noch nie in Menschenmengen wohlgefühlt hatte, empfand das als sehr unangenehm. Nach einer Weile bekam sie jedes Mal das Gefühl, dass die Emotionen der Leute um sie herum in sie hineinzukriechen begannen. Und der Massenauflauf hier versprach in dieser Hinsicht übel zu werden.


    Der Schlangentempel, der das Fest ausrichtete, entpuppte sich als ein relativ kleines Gebäude außerhalb von Bhiwanis Zentrum am State Highway 17 am Ufer eines kleinen Sees und war umgeben von einem Ring aus Bäumen. Die Menschen bevölkerten sogar den Highway.


    Der Tempelhof und die Umgebung wimmelten von Kobras, die man zu Hunderten für das Fest eingefangen und freigelassen hatte. Sie krochen zwischen den Menschen herum, verharrten aufgerichtet mit gespreizten Halskrausen und erweckten den Eindruck, als wären sie sich nicht nur ihrer Wichtigkeit an diesem Tag bewusst, sondern wüssten auch, dass man ihnen nichts zuleide tun würde. Obwohl viele Besucher, besonders Frauen, die Giftnattern am Kopf berührten, sie mit Gelbwurzelpulver, Milch und Wasser besprengten oder mit Blüten tätschelten, reagierte keins der Tiere aggressiv.


    Die Luft war erfüllt von dem betäubenden Geruch nach Räucherwerk, vornehmlich Sandelholz, nach Essen, das an unzähligen Ständen zubereitet oder von fliegenden Händlern aus Körben verkauft wurde, dem Duft von Blüten und den Ausdünstungen der vielen Menschen. Ganz zu schweigen von dem Lärm. Überall wurde musiziert, gesungen, getanzt. Und die farbenfrohe Kleidung, die jedermann trug, machte die Menge zu einem bunten Gewimmel, in dem man sich verlieren konnte. Was ihnen mit Kamal Naikal sehr schnell passierte. Eben war er noch an ihrer Seite gewesen, im nächsten Moment hatte eine Menschentraube ihn abgedrängt und war er nicht mehr zu sehen. Zum Glück hatten sie für diesen Fall verabredet, dass er beim Auto auf sie warten sollte. Da er behauptet hatte, dass der Prophet Naresh sich im Tempel aufhielt, konnten sie sich auch ohne Kamals Hilfe zu ihm durchfragen.


    Bronwyn hatte sich auf Devlins Bitte mithilfe eines Zimmermädchens in einen grünen, golddurchwirkten Sari gekleidet, der ihr ungemein gut stand, wie Devlin nicht müde wurde, ihr zu versichern. Wahrscheinlich hatte er ihn ihr deshalb gekauft, obwohl er wusste, dass sie freiwillig nie ein Kleid oder etwas Ähnliches anzog. Ihre Adoptiveltern hatten sie in dem Bestreben, sie zu befähigen, sich bestmöglich gegen potenzielle Angreifer verteidigen zu können, nicht nur im Nahkampf und Schießen ausbilden lassen, sondern auch darauf gedrungen, dass sie ihre Kleidung stets nach dem Gesichtspunkt wählte, darin möglichst bewegungsfrei und verteidigungsfähig zu sein. Das traf weder auf Röcke noch auf Kleider zu, weshalb Bronwyn nur Hosen besaß.


    Entsprechend unsicher fühlte sie sich in dem Sari. Der einzige Grund, weshalb sie sich hatte breitschlagen lassen, das Ding anzuziehen, war Devlins Argument, dass sie erstens inzwischen in der Lage war, sich mit ihren Kräften zu verteidigen, zweitens ihr Armreif sie schützte und drittens und wichtigstens er an ihrer Seite war, um sie gegen jeden zu verteidigen, der ihr zu nahe zu treten wagte. Sein hingerissener Blick, als sie im Sari aus dem Ankleidezimmer gekommen war, glich das Gefühl des Unwohlseins aus. Ein bisschen zumindest.


    Gegen den Zauber, mit dem er ihr Haar verlängert hatte, sodass es ihr wie noch vor sechs Wochen bis auf den Rücken fiel, hatte sie nichts einzuwenden. Sie hatte ihr Haar bis zu den Ohrläppchen abgeschnitten, als sie mit der Expedition in Kolumbien auf der Flucht gewesen war. Das lange Haar hatte sich ständig in irgendwelchen Zweigen verfangen und war so verfilzt, dass es ohnehin nicht mehr zu retten gewesen wäre. Jetzt besaß es wieder seine volle Pracht. Wie gut, dass sie das Lissy mit einer normalen Haarverlängerung erklären konnte, die jeder gewöhnliche Frisör zustande brachte. Falls sie ihre Freundin jemals wiedersah.


    Sie und Devlin drängten sich durch die Menschenmenge zum Tempel, in dessen Hof die meisten Kobras herumkrochen. Mitten im Hof stand eine Nagakal, eine Steintafel mit dem Relief eines ineinander zu einer Acht verschlungenen Schlangenpaares, das menschliche Köpfe besaß. Weitere Nagakals waren ringförmig um den Hof verteilt. Gläubige, besonders Frauen, legten Blumen nieder, schütteten Reis und Milch aus und verneigten sich unzählige Male mit zusammengelegten Händen, während sie Gebete sprachen.


    Ein fliegender Händler bot Bronwyn ein zu einer zusammengerollten Kobra geflochtenes Blumengesteck an, damit sie es opfern konnte. Da sie schon immer Wert darauf gelegt hatte, sich in einem anderen Land den herrschenden Sitten und Bräuchen anzupassen und den Einheimischen mit Respekt zu begegnen, kaufte sie das Gesteck und legte es an der Nagakal in der Mitte des Hofes nieder.


    Ihre Haut begann zu prickeln. Im selben Moment leuchtete der Kopfstein ihres Armreifs auf – ein Zeichen, dass Magie in unmittelbarer Nähe im Gange war. Sie blickte sich alarmiert um und stellte fest, dass sie sich im Fokus jeder Schlange befand, die sich im Hof aufhielt. Von außerhalb des Hofes kamen weitere Schlangen angekrochen. Obwohl die Tiere extrem kurzsichtig sind, gab es irgendetwas, das ihnen sagte, wohin sie kriechen mussten. In wenigen Sekunden waren Bronwyn und Devlin von den Kobras umzingelt. Es gab keine Möglichkeit, aus dem immer enger werdenden Kreis auszubrechen.


    Die Situation wirkte bedrohlich, doch Bronwyn empfand keine Angst. Ihr Instinkt oder ihre Sinne sagten ihr, dass sie nichts zu befürchten hatte. Die Aufmerksamkeit der Schlangen zog wiederum die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich, was Bronwyn als weitaus unangenehmer empfand. Doch es kam noch dicker. Die Kobras richteten sich gegen sie auf, spreizten die Halskrausen und begannen, ihre Oberkörper hin und her zu wiegen, als würden sie zu einer nur für sie wahrnehmbaren Musik tanzen.


    Ein Raunen ging durch die Menge der Gläubigen, die mit großen Augen auf das Schauspiel starrten. Und auf Bronwyn und Devlin.


    „Mist“, zischte Devlin. „Jetzt sind wir der Mittelpunkt des Interesses von jedermann und garantiert auf Jahre, wenn nicht Jahrzehnte hinaus Gesprächstoff.“


    „Was machen wir denn jetzt?“


    „Gute Miene zum bösen Spiel, denn ich fürchte, wir sind gerade zu Göttern avanciert.“ Er verzog das Gesicht. „Oder zu einer Legende, die man sich noch in Jahrhunderten erzählen wird.“


    Bronwyn stöhnte unterdrückt, als die Menschen um sie herum sich zu Boden warfen oder auf die Knie fielen und unter nicht endenden Verbeugungen Gebete in ihre Richtung sprachen. Sie musste aber zugeben, dass die Reaktion der Leute in Anbetracht der Umstände nicht abwegig war. Sie und Devlin hatten beide schwarze Haare, und Bronwyn trug einen Sari. Ihre helle Haut passte durchaus zu den Bildnissen indischer Götter auf alten Darstellungen, und ihre grünen Augen wurden garantiert als göttlich interpretiert. Außerdem wurden die Nagas, die Schlangengötter, meistens paarweise als männlich und weiblich dargestellt. Auch das passte für die Gläubigen ins Bild. Bronwyn konnte nur hoffen, dass niemand ein Foto machte, auf dem sie oder Devlin zu erkennen wären und das womöglich noch um die Welt ging.


    Nun, dafür konnte sie sorgen. Sie konzentrierte sich und befolgte die Prämisse, dass es genügte, sich etwas in der Fantasie als Fakt vorzustellen und zu wollen, dass es eintrat, um die entsprechende Kraft zu aktivieren. Bronwyn „befahl“ jedem Fotoapparat in Reichweite, auf jedem Bild, das von ihr und Devlin gemacht worden war oder noch gemacht wurde, ihre Gesichtszüge so unscharf darzustellen, dass man sie nicht erkennen und auch nicht mit einem Bildbearbeitungsprogramm erkennbar machen konnte. Als wenn in ihrem Gehirn ein Hebel einrastete, spürte sie, dass der Gedanke wirkte.


    Schritt zwei. Sie verwischte ihre und Devlins Gesichtszüge, sodass jeder, der sie sah, sich später an kein konkretes Gesicht würde erinnern können.


    „Gut gemacht.“ Devlin lächelte anerkennend. „Und jetzt …“


    Was immer er hatte sagen oder tun wollen, er kam nicht mehr dazu, denn die Zeit schien stillzustehen. Zumindest für die Menschen und die Schlangen, die zur Bewegungslosigkeit erstarrten. Sogar die Blütenblätter, die in der Luft wirbelten, blieben mitten in der Bewegung hängen. Nur Bronwyn und Devlin waren noch in der Lage, sich zu bewegen.


    „Verdammt!“, entfuhr es Bronwyn. Ihre in langen Jahren des Kampfsporttrainings erworbenen Reflexe übernahmen das Kommando. Sie stellte sich mit dem Rücken zu Devlin, um eine mögliche, von hinten kommende Gefahr rechtzeitig zu erkennen und ihm buchstäblich den Rücken zu decken. Sie bereute, dass sie sich hatte überreden lassen, den Sari anzuziehen. Eine Hose wäre besser gewesen. Ihre Glock 19 in der Hand oder zumindest wie gewohnt im Gürtelhalfter wäre noch besser. Doch sie hatte die Waffe zu Hause gelassen, weil sie zu sehr daran gewöhnt war, dass sie sie nicht durch den Zoll bekam und sich allenfalls Ärger einhandelte, wenn die Waffe bei der Kontrolle am Flughafen entdeckt wurde.


    Verspätet fiel ihr ein, dass sie ihre Kräfte benutzen konnte, um sie zu holen. Sie wandte einen Bringzauber an und die Waffe lag im nächsten Moment in ihrer Hand. Ein weiterer Zauber verwandelte den Sari in Jeans und T-Shirt. Augenblicklich fühlte sie sich sicherer.


    Bis sie den Mann entdeckte, der im Eingang des Tempels stand und sie ansah. Im Gegensatz zu den anderen Leuten war er nicht erstarrt.


    „Devlin!“


    Er fuhr herum.


    Der Inder verzog den Mund zu einem Grinsen. „Dies ist ein heiliger Ort, an dem euch nichts geschehen wird“, sagte er in Hindi. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, ihm ins Tempelinnere zu folgen.


    „Wer sind Sie?“, wollte Devlin wissen.


    „Mein Name ist Naresh und ich habe sehr lange auf eure Ankunft gewartet.“


    „Wahrscheinlich dreiunddreißig Jahre“, mutmaßte Bronwyn.


    Er blickte ihr in die Augen. „Sehr viel länger. Kommt.“


    Bronwyn sah Devlin fragend an. Er zuckte mit den Schultern und folgte dem Inder. Bronwyn betrat zögernd nach ihm den Tempel. Kaum hatte sie die Türschwelle überschritten, empfand sie ein intensives Gefühl von Willkommen und eine ungewohnte Ruhe, die jede Anspannung von ihr abfallen ließ. Sie steckte die Glock in den Hosenbund.


    Auch die Menschen und Schlangen, die sich im Tempel aufhielten, waren erstarrt. Bronwyn und Devlin mussten ihnen nicht nur ausweichen, sondern sich mehrfach zwischen den Körpern hindurchzwängen, die sich keinen Fingerbreit verschieben ließen.


    „Was ist mit ihnen los? Wieso sind alle außer uns erstarrt?“


    „Die Zeit wurde angehalten“, erklärte Naresh.


    „Von Ihnen?“


    Naresh verneinte lächelnd. „Diese Macht besitze ich nicht.“


    Er führte sie in eine kleine Kammer, die bis auf eine Schale, in der ein Feuer brannte, leer war. Immerhin flackerte das Feuer, was bewies, dass die Zeit in diesem Raum normal verlief. Bronwyn konnte nicht verhindern, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. Dies war wieder einer der Momente, in denen sie das Gefühl hatte, in einem Horrorfilm zu sein. Welche Macht auch immer für die angehaltene Zeit verantwortlich war, es machte ihr Angst, dass es jemanden gab, der dazu in der Lage war.


    Sie betrachtete Naresh, der sich im Schneidersitz auf dem festgetretenen Lehmboden niederließ. Sein Körper war völlig nackt und mit Asche weiß beschmiert. Seine Haare und sein Bart reichten fast bis zu den Knien. Offensichtlich gehörte er zu den „Naga Babas“, jenen Sadhus – weisen Männern –, die auf Kleidung und Schuhe sowie jeden anderen Besitz verzichteten. Da er nicht einmal religiösen Schmuck trug oder eine Gebetskette, gab es nichts, woran sie hätte erkennen können, ob er Freund oder Feind war.


    „Uns wurde gesagt, dass Sie Informationen über die vollständige Vajramani-Prophezeiung haben“, kam Devlin sofort zur Sache. „Da Sie wissen, wer wir sind, wissen Sie auch, welchen Teil wir suchen.“


    Naresh starrte auf Bronwyns Schlangenarmreif, dessen Kopfstein immer noch leuchtete. Danach sah er ihr in die Augen. So intensiv, dass sie sich unbehaglich fühlte.


    „Wollen Sie meine Frage nicht beantworten?“ Devlins Stimme klang scharf.


    Naresh sah ihn an, ehe er erneut zu Bronwyn blickte und noch einmal zu Devlin. „Es hat mit euch begonnen, und es wird mit euch enden. Auf die eine oder andere Weise. Ihr seid Licht und Dunkelheit und beide Mächte kämpfen durch euch, seit eurer ersten Geburt. An euch allein liegt es, ob das Gleichgewicht wiederhergestellt werden kann. Aber seid auf der Hut, denn nicht nur sie wollen das verhindern.“ Er deutete auf den Armreif. „Die Diener der Dunkelheit lauern dort, wo ihr sie nicht erwartet, und ihr findet Diener des Lichts, wo ihr sie nie vermutet hättet. Doch nicht leicht ist es, das eine vom anderen zu unterscheiden. Wisset: Wenn ihr diesmal scheitert, wird zwar durch Marlandras Tod das Eine Tor auf ewig geschlossen blieben, aber nicht der Riss. Der wird danach in Ewigkeit bestehen bleiben.“


    „Welcher Riss?“ Devlin blickte ihn gespannt an.


    „Was ihr sucht, hat der Sand der Zeit verschlungen. Aber es ist noch da. Ihr findet es dort, wo die Kobras im Licht des Vollmondes tanzen. Das hier wird euch führen.“


    Ehe sie es verhindern konnte, hatte Naresh ihr Handgelenk ergriffen, drückte ihr etwas in die Hand und schloss ihre Finger darum, bevor sie sehen konnte, was es war.


    Er beugte sich vor und sah ihr eindringlich in die Augen. „Hütet euch vor dem Mann mit den Schlangenaugen.“


    Abrupt ließ er sie los, nahm Meditationshaltung an und schloss die Augen.


    „Geht es nicht ein bisschen konkreter?“, fragte Devlin. „Sie haben uns mehr Rätsel aufgegeben als beantwortet, Naresh. Nämlich gar keins. Von welchem Riss sprechen Sie? Und wo sollen angeblich Kobras im Mondlicht tanzen?“


    Der Inder antwortete nicht. Er reagierte nicht einmal. Als wäre er zu einer leblosen Statue erstarrt. Dafür wurde es außerhalb des Raums wieder lebendig. Musik und Stimmen erklangen. Demnach lief die Zeit wieder normal weiter.


    „Verdammt!“, fluchte Devlin und warf vorsichtig einen Blick durch den Spalt des Vorhangs nach draußen.


    Bronwyn wandte den Kopf und sah, dass immer mehr Menschen in den Tempel strömten. Ungesehen zu verschwinden war ohne Teleportation unmöglich. Als sie wieder zu Naresh hinblickte, war er verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst oder könnte ebenfalls teleportieren, denn dieser Raum besaß nur einen Ausgang. Wer war dieser Mann? Und wer hatte die Zeit angehalten, wenn er dazu angeblich nicht in der Lage war? Das Ganze war unheimlich.


    Sie öffnete die Hand und betrachtete den Gegenstand, den er ihr gegeben hatte. Er war ungefähr drei Inches lang und bestand aus massivem Gold, wie es aussah. Drei Kobras hatten ihre Leiber zu einem Zopf verflochten. Während ihre Schwanzspitzen eine Gabel oder einen Dreizack bildeten, hatten sie ihre Köpfe mit den gespreizten Halskrausen nach außen gedreht. Zwischen ihren Hinterköpfen war eine dunkelblaue Kristallkugel eingelassen, die Bronwyn für einen Saphir hielt. Da das Ding nirgends eine Vorrichtung besaß, an der man es an eine Kette hängen oder anderweitig tragen könnte, war es wohl kein Schmuckstück, sondern ein Ritualgegenstand. Falls er eine religiöse Bedeutung besaß, dann in keinem indischen Kult, der ihr bekannt war.


    Devlin hatte Nareshs Verschwinden ebenfalls bemerkt und runzelte finster die Stirn. Im Gegensatz zu Bronwyn schien er aber nicht beunruhigt zu sein.


    „Was ist dieser Naresh, Devlin? Auch ein Dämon?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das hätte ich gefühlt. Und du auch. Er steht aber offensichtlich in den Diensten einer Macht, die wir keinesfalls unterschätzen dürfen.“ Er betrachtete den Gegenstand in ihrer Hand. „Noch ein Rätsel. Als wenn er uns davon nicht schon genug serviert hätte.“


    Draußen nahm der Trubel weiter zu, dem Lärm nach zu urteilen. Der Vorhang des Raums wurde von mehreren Körpern ausgebeult, die sich dagegendrückten.


    „Lass uns verschwinden.“ Devlin wirkte einen Zauber. Im nächsten Moment trug Bronwyn wieder den Sari und die Glock war verschwunden.


    „Hey!“, protestierte sie. „Es wäre wirklich nett, wenn du mich vorher fragen würdest.“ Obwohl der erneute Kleidungswechsel notwendig war, denn es wäre sicher nicht klug, Kamal Naikal auf diese Weise einen Hinweis auf ihre Macht zu geben.


    Devlin antwortete nicht. Stattdessen schob er den Vorhang zur Seite, ergriff ihre Hand und bahnte sich seinen Weg zum Tempelausgang. Da er ihr nicht nur den Sari wieder angezaubert hatte, sondern über sie beide auch einen Zauber gelegt hatte, durch den die Menschen ihr Aussehen völlig anders wahrnahmen, erkannte niemand sie, weshalb sie ungeschoren aus dem Tempel kamen.


    Die Kobras ließen sich jedoch nicht täuschen. Kaum nahmen sie sie wahr, wandten sie sich ihnen zu, folgten ihnen aber nicht.


    „Warum tun die das?“, flüsterte Bronwyn. „Ich erhalte meinen magischen Schild aufrecht. Die sollten mich gar nicht wahrnehmen können.“


    Sie warf einen Blick auf ihren Armreif. Der Kopfstein leuchtete nicht. Da er nicht auf ihre eigene Magie reagierte, gab es auch keine Quelle in ihrer Nähe. Es musste also etwas anderes sein, das den Schlangen half, sie wahrzunehmen. Da sie und Devlin aber in Bewegung blieben, fiel das in dem allgemeinen Durcheinander nicht auf. Die Menschen waren zu sehr damit beschäftigt, sich über das Wunder auszutauschen, dessen Zeugen einige von ihnen geworden waren, als ein Naga und eine Nagini mitten unter ihnen erschienen waren und das Fest gesegnet hatten. So war es überall zu hören, und es wurde ständig weiter ausgeschmückt. Bronwyn hörte sogar die Behauptung, die beiden Götter seien auf einer silbernen Wolke entschwunden.


    Devlin hatte recht gehabt. Der Vorfall war zum Gesprächsstoff aller Anwesenden geworden und wurde bereits zur Legende aufgebauscht, die sich in Windeseile im ganzen Land verbreiten würde. Der kleine Schlangentempel von Bhiwani würde ab sofort eine wichtige Pilgerstätte sein und noch mehr Gläubige anziehen als bisher.


    Sie erreichten den Platz, an dem ihr Wagen parkte. Kamal Naikal wartete bereits auf sie. Als er sie kommen sah, stieg er aus und öffnete ihnen die Wagentür. Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, drückte tiefste Verehrung aus. Offenbar war er Zeuge der tanzenden Kobras geworden und hatte sich, da er wusste, welche Kleidung Bronwyn und Devlin trugen, von ihrem Zauber nicht täuschen lassen.


    „Zurück zum Hotel“, befahl Devlin. „Und konzentrieren Sie sich aufs Fahren und die Straße, nicht auf uns. Wir wollen heil ankommen.“


    Die Mahnung war berechtigt, denn der Inder starrte sie im Rückspiegel unablässig an.


    „Ja, Sahib.“ Naikal blickte nach vorn. „Die Legenden sind also wahr“, platzte er Sekunden später heraus. „Sie beide sind die Auserwählten, die die Patala-Tore öffnen werden.“


    Devlin beugte sich vor und starrte ihm ebenfalls im Rückspiegel in die Augen. „Wenn Sie Ihren Job behalten wollen, Naikal, dann fahren Sie und halten Sie den Mund. Gegenüber jedermann in dieser Angelegenheit. Verstanden?“


    „Ja, Sahib.“


    Devlin lehnte sich zurück, machte es sich bequem, legte einen Arm um Bronwyn und seine Hand über ihre, in der sie immer noch die Kobragabel hielt, die Naresh ihr gegeben hatte. Er küsste sie auf die Wange.


    „Lass ihn das nicht sehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Das sollte überhaupt niemand sehen.“


    In dem Punkt stimmte sie ihm uneingeschränkt zu. Sie wickelte das Ende des Saris, das ihr über den Rücken hing, um ihr Handgelenk und band die Figur auf diese Weise dort fest. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, dass ein Sari keine Taschen besaß, und schwor sich, das Ding nie wieder zu tragen, egal wie sehr Devlin sie bitten mochte.


    Es drängte sie, mit ihm darüber zu reden, was vorhin passiert war, aber dazu war hier nicht der richtige Ort. Sie konnten nicht wissen, was Kamal Naikal aufschnappte, auch wenn sie leise sprachen. Und sie scheute sich, die Unterhaltung telepathisch zu führen. Deshalb lehnte sie den Kopf an Devlins Schulter, schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Es gelang ihr nicht. Sobald sie ihren Geist nicht mit irgendetwas ablenkte, wurde ihr wieder bewusst, in welchem Schlamassel sie steckte und wie ausweglos die Situation wahrscheinlich war.


    Was für eine perverse Ironie des Schicksals, dass sie ihre große Liebe gefunden hatte, es aber möglicherweise keine Zukunft für sie gab. Devlin hatte recht. Sie sollten jede Sekunde ihres Glücks genießen, die ihnen vergönnt war. Sie blickte ihn an und stellte fest, dass er sie ebenfalls ansah, wohl schon eine ganze Weile. Er lächelte und strich ihr mit einem Finger über die Wange. In seinen Augen entdeckte sie grenzenlose Liebe – wie ein Echo ihrer eigenen. Er küsste sie. Seine Liebe überschwemmte sie durch das Seelenband, blendete alles andere aus und ließ nur noch das Glück zu, das sie einander schenkten.
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    Gott, mein Herr und Vater, ist das, was wir tun, vor allem, wie wir es tun, wirklich das Richtige?

  


  
    Thomas McPherson blickte auf das Bild des Engels Uriel an der Wand über dem Altar, das einer der Mönche des Ordens der Heiligen Flamme Gottes im sechzehnten Jahrhundert in doppelter Lebensgröße gemalt hatte. Der Engel hielt in einer Hand ein Schwert, in der anderen eine Flamme, in der ein hässliches Höllengeschöpf mit qualverzerrtem Gesicht verbrannte, den Mund zu einem Schrei geöffnet, während das Schwert einer riesigen schwarzen Schlange den Kopf abschlug. Das Bild symbolisierte die Arbeit, der der Orden seine Existenz geweiht hatte: der Vernichtung des Bösen.

  


  
    Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden. Thomas war ein zutiefst gläubiger Mann und von der Wichtigkeit dieser Arbeit überzeugt. Einerseits. Andererseits hatte er von Anfang an seine Zweifel gehabt, was die Methoden betraf, die die Mönche anwandten, um dieses Ziel zu erreichen. Vielmehr war er sich schon lange nicht mehr sicher, ob das vermeintlich Böse, das die Brüder vernichteten, in jedem Fall so vernichtungswürdig war, wie die Ordensregeln es vorschrieben oder überhaupt so böse wie behauptet.


    Eigentlich war Thomas dem Orden nur beigetreten, weil sein Vater ihn dazu gedrängt hatte. Nach dem Tod seiner Mutter, die an Leukämie gestorben war, hatte Jeremy McPherson sich intensiv der Religion zugewandt, um den Verlust zu verkraften und zu verstehen, warum seine Frau viel zu früh hatte sterben müssen. Die Kirche der Heiligen Flamme Gottes lag dem Haus der McPhersons am nächsten. Da die Familie bis dahin mit Religion nichts am Hut gehabt hatte, war es Jeremy egal, in welche Kirche sie gingen. Die Heilige Flamme Gottes erwies sich als Glücksgriff, denn sie fanden dort nicht nur Trost, man kümmerte sich auch intensiv um sie und band sie in die Gemeinde ein.

  


  
    Besonders Jeremy stand hinter der Prämisse des Ordens, dass jeder, der Gottes Gebote missachtete, dem Herrn ein Gräuel wäre und bestraft werden musste. Das galt erst recht für Menschen, die sich mit Okkultismus und ähnlichen Dingen beschäftigten, womit sie Satan und seinen Schergen Tür und Tor zu ihrer Seele öffneten. Jeremy begann, sich in der Bekämpfung dieser Auswüchse zu engagieren und erregte dadurch die Aufmerksamkeit jener Mitglieder, die dem Kern der Kirche, dem Mönchsorden, angehörten.


    Sie hatten Jeremy und Thomas eines Tages ins Kloster im Whitehaven Park von Washington eingeladen und sie nach eingehender Prüfung ihrer Gesinnung in die eigentliche Tätigkeit des Ordens eingeweiht: die Vernichtung von Dämonen und Menschen mit magischen Fähigkeiten. Nachdem ihnen die Mönche anschaulich vor Augen geführt hatten, wozu die Begabten fähig waren, wenn man sie nicht hinderte, ihr ruchloses Werk zu tun, war Jeremy mit Freuden Mönch geworden und hatte sein Leben der Vernichtung dieser widernatürlichen Kreaturen gewidmet.


    Selbstverständlich erwartete er von Thomas das Gleiche. Thomas hatte auch nicht das geringste Problem damit, Dämonen zu vernichten oder jene unter den magisch begabten Menschen, die ihre Fähigkeiten benutzten, um Böses zu tun. Er sah sich wie seine Ordensbrüder als Scharfrichter Gottes, der in Seinem Namen handelte. Besonders hinsichtlich der drohenden Gefahr, der sich die Menschheit durch die zwei auserwählten Halbdämonen gegenübersah, die ihresgleichen durch ein magisches Tor in diese Welt holen wollten und würden, wenn man sie nicht daran hinderte.


    Dass die beiden und ihre dämonischen Gefolgsleute gefährlich waren, stand außer Zweifel. Dennoch war sich Thomas nicht mehr sicher, ob das, was er und seine Ordensbrüder taten, in dieser Form wirklich richtig und vor allem in Gottes Sinn war. Die erste Saat des Zweifels war gekeimt, als er mit seinem Vater – für ihn schon seit Jahren „Bruder Jeremy“ – und Bruder Samuel einen Unfall arrangiert hatte für eine Zwölfjährige, die Bruder Michael, einer der drei Seher des Ordens, als eine Hexe identifiziert hatte.


    Bei der Vorbereitung hatten die Brüder das Mädchen und die Familie tagelang beobachtet, um den günstigsten Moment abzupassen. Die Fähigkeit des Mädchens hatte sich lediglich darin geäußert, dass Blumen aufblühten, wenn sie sie berührte. Eigentlich nichts Böses. Bruder Samuel hatte ihn aber nachdrücklich daran erinnert, dass nach der Bibel Gott nicht wünscht, dass eine Hexe lebt. Außerdem bestand die Gefahr, dass jemand, der solche Fähigkeiten besaß, mit ihnen eines Tages auch andere Dinge „gedeihen“ lassen konnte: Krebsgeschwüre, Tumore, Krankheiten oder dafür sorgen, dass die Frucht auf dem Acker verdarb.


    Thomas fragte sich immer öfter, ob das Bestreben, eine mögliche Gefahr zu beseitigen, von der nicht einmal feststand, ob sie jemals eintreten würde, es rechtfertigte, anderen Menschen Leid zuzufügen. In diesem Fall nicht nur einem bis dahin unschuldigen Kind das Leben zu nehmen, sondern auch seinen Eltern und Geschwistern den schlimmsten Verlust und Schmerz zuzufügen, den ein Mensch erleiden konnte. Beim Tod seiner Mutter hatte er am eigenen Leib erfahren, wie schlimm einen der Verlust traf. Er hatte ihn vor zwölf Tagen erneut erlitten, als sein Vater mit elf Mitbrüdern umgekommen war bei dem Versuch, den weiblichen Halbdämon zu vernichten.


    Sie hatten ihn nicht einmal beerdigen können. Von seinem Tod hatten sie nur durch Bruder George erfahren, einem der drei Seher des Ordens, der geistig mit Bruder Michael verbunden gewesen war. Bruder Michael besaß die stärkste Gabe von ihnen. Bruder George hatte nicht nur Michaels Tod gesehen, sondern auch den der anderen Brüder. Als daraufhin alle Versuche fehlschlugen, einen von ihnen per Handy zu erreichen, stand fest, dass Bruder Georges Vision leider Realität geworden war. Ein Sympathisant des Ordens, der landesweiten Zugang zu Polizeiakten besaß, hatte ihnen das ein paar Tage später bestätigt.


    Eigentlich wäre das ein verdammt guter Grund, dieses Wesen zu hassen und erst recht, alles daranzusetzen, es zu vernichten. Doch so sehr ihn der Tod seines Vaters traf und schockierte, empfand er keinen Hass für die Verursacherin seines Todes. Er konnte sich das nur mit den Zweifeln erklären, die immer intensiver an ihm nagten. Und natürlich damit, dass sein Vater und er sich im Laufe der Jahre entfremdet hatten. Seinen Vater per Ordensregel nie wieder mit „Vater“ anreden und nur noch „Bruder Jeremy“ nennen zu dürfen, hatte ihm schon damals das irrationale Gefühl gegeben, nun auch keinen Vater mehr zu haben. Dass Bruder Jeremy sich immer mehr in seinen Fanatismus hineingesteigert hatte, tat ein Übriges. Den letzten Anstoß hatte aber der Vorfall gegeben, der sich drei Wochen davor in Denver ereignet hatte.


    Thomas war zwar nicht dabei gewesen, aber er hatte aus dem Mund seines Vaters gehört, mit welchen Methoden sie eine Freundin der Halbdämonin drangsaliert hatten, damit sie ihnen deren Aufenthaltsort verriet. Verdammt, der Orden beschützte unschuldige Menschen; das war das oberste Prinzip. Zu hören, wie stolz sein Vater darauf gewesen war, dass die Frau einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, was er als Strafe Gottes dafür interpretierte, dass sie Umgang mit der Höllenkreatur gepflegt hatte, erfüllte Thomas immer noch mit Abscheu. Besonders, da die Frau gar nichts von der wahren Natur ihrer Freundin gewusst hatte. Ja, die Halbdämonin musste zum Wohl der Menschen vernichtet werden. Idealerweise auch ihr Gefährte. Aber rechtfertigte der Schutz eines Teils der Menschheit, einem anderen Teil immenses Leid zuzufügen? Vor allem: Befand sich das noch oder überhaupt im Einklang mit Gottes Willen?


    Um eine Antwort zu finden, kniete er seit Stunden vor dem Altar in der Klosterkapelle und hoffte auf Klarheit, auf ein Zeichen; auf Gottes Führung.

  


  
    Gott, tun wir wirklich das Richtige? Oder sind wir schon auf dieselbe Stufe gesunken wie die, die wir bekämpfen? Bekämpfen wir überhaupt die Richtigen, oder haben wir Unschuldige getötet?

  


  
    Seine eigentliche Frage lautete aber, ob er noch mit Herz und Seele hinter den Zielen des Ordens stehen konnte. Und ob er das jemals getan hatte oder nur mitgemacht hatte aus Angst, andernfalls auch noch seinen Vater zu verlieren. Zwar nicht an den Tod, aber an eine Aufgabe, die für nichts anderes Raum in seinem Leben ließ. Auch nicht für seinen Sohn.


    Die Sonne war fast untergegangen und ihre letzten Strahlen fielen auf das Gemälde von Uriel. Durch die Unterteilung des Fensters mit unregelmäßigen Streben wirkte das Licht, als flössen Ströme von Blut über die weißen Flügel des Engels. Die schwarze Schlange bekam dagegen einen rotgoldenen Schimmer. Für einen Moment hatte Thomas das Gefühl, dass sie sich wand, den halb abgetrennten Kopf drehte und ihn anblickte mit einem Ausdruck voller Schmerz auf den nun beinahe menschlich wirkenden Gesichtszügen.


    Er zuckte zusammen, als die Kapellentür geöffnet wurde. Augenblicke später kniete sich Bruder Samuel neben ihn, betete eine Weile stumm mit gefalteten Händen und blickte Thomas danach abwartend an.


    Als Thomas seinen Blick erwiderte, fragte er: „Bist du bereit, mit uns auf eine Mission zu gehen, die vollenden wird, was Bruder Jeremy und die anderen nicht geschafft haben?“


    Thomas fühlte einen Adrenalinschub, der sein Herz schneller schlagen ließ. „Gibt es neue Hinweise auf die Halbdämonen?“


    Bruder Samuel nickte. „Das vermuten wir. Seit auch die Frau gelernt hat, sich zu tarnen wie der Mann, können die Brüder Seher sie nicht mehr aufspüren. Aber Bruder George hatte eine Vision von tanzenden Kobras in einem Tempel. Er ist sich sicher, dass das an einem Ort in Indien geschieht.“


    „Was macht ihn glauben, dass das mit den beiden Halbdämonen zu tun hat?“


    „Einer unserer Vorgänger – Bruder Ignatius, ein wahrer Prophet von Gottes Gnaden – hatte, wie du weißt, zu seinen Lebzeiten unzählige Visionen, die er aufgeschrieben hat. Eine immer wiederkehrende war, dass an dem Tag, an dem die Schlangen in einem Tempel vor den beiden Höllenkreaturen tanzen, die letzte Entscheidung bevorsteht. Wenn es uns nicht gelingt, wenigstens einen von beiden vor der Wintersonnenwende zu töten, werden sie ihre Herrschaft etablieren und von unzähligen verblendeten Menschen als Götter verehrt werden.“ Bruder Samuel blickte ihn eindringlich an. „Bruder George ist sich sicher, dass die Schlangen heute getanzt haben. Er weiß, wo der Tempel steht, in dem das geschehen ist. Mit etwas Glück finden wir eine Spur zu der Höllenbrut und können sie endgültig vernichten. Es ist bereits alles vorbereitet. In einer halben Stunde fahren wir zum Flughafen. Beeil dich.“


    Bruder Samuel wartete Thomas’ Antwort nicht ab, sondern verließ eilig die Kapelle. Thomas erhob sich von den Knien. Seine Beine waren steif geworden und schmerzten. Er rieb sie, um die Blutzirkulation anzuregen. Sein Blick fiel auf das Bild von Uriel, das jetzt nur noch von den auf dem Altar brennenden Kerzen beleuchtet wurde. Dadurch wirkte es düsterer als sonst.


    Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass Uriel für einen Engel ausgesprochen grausame Gesichtszüge besaß. Darüber konnten auch der Heiligenschein und seine weißen Flügel nicht hinwegtäuschen. Für einen Moment glaubte er, dass die Kreatur, die im Feuer in Uriels Hand verbrannte, die Gesichtszüge des Mädchens trug, das die Blumen zum Blühen gebracht hatte und das sein junges Leben unter den zermalmenden Rädern eines Trucks ausgehaucht hatte, ohne jemals einem Menschen etwas Böses getan zu haben.


    Mit aller Deutlichkeit wurde ihm bewusst, dass für Menschen wie dieses Kind oder die ahnungslose Freundin der Halbdämonin er und seine Brüder die Bösen waren. Dass genau genommen nur Gottes Auftrag die Mönche der Heiligen Flamme von gewöhnlichen Mördern unterschied.
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    Devlin schleuderte eine Vase mit solcher Wucht vom Beistelltisch, dass sie durch das Zimmer flog und an der gegenüberliegenden Wand zerbarst. Glassplitter und Wassertropfen spritzten nach allen Seiten. Die Blumen, die darin gestanden hatten, fielen zu Boden.

  


  
    „Verdammt, wer ist der Kerl?“


    Bronwyn blickte ihn besorgt an. Seit sie in das Dark Diamond zurückgekehrt waren, befand sich Devlins Laune auf dem Nullpunkt. Während sie noch im Wagen gesessen hatten, war alles in Ordnung gewesen. Seit sie in ihrer Suite angekommen waren, wurde er immer reizbarer und – dämonischer. Anders konnte sie es nicht nennen, und es machte ihr Angst.


    Außerdem waren sie im Eingangsbereich mit einem Mann zusammengestoßen, der wie aus dem Nichts plötzlich im Weg gestanden hatte. Genauer gesagt war er direkt in Devlin reingelaufen. Mit einer tiefen Verbeugung und einer Entschuldigung hatte er das Hotel eilends verlassen. Zwar hatte Bronwyn sein Gesicht nur flüchtig sehen können, aber sie war sich sicher, dass seine Augen goldfarben waren – wie die einer Kobra. Und Naresh hatte sie vor einem Mann mit Schlangenaugen gewarnt.


    Devlins Reaktion darauf befremdete sie, schockierte sie: „Das bildest du dir ein.“


    Bisher hatte er sie als Partnerin ernst genommen, hatte jede ihrer Beobachtungen und Überlegungen überdacht und akzeptiert oder begründet abgelehnt. Aber noch nie hatte er ihr nicht wenigstens zugehört und obendrein mit einem „Das bildest du dir ein“ signalisiert, dass er sie nicht ernst nahm. Was war nur los mit ihm? Sie wäre beinahe versucht zu sagen, dass der Zusammenstoß mit dem geheimnisvollen Mann ihn in irgendeiner Weise kontaminiert hatte. Da er seinen magischen Schild immer aufrecht erhielt, war das recht unwahrscheinlich. Dennoch musste etwas mit ihm geschehen sein.


    Sein Ausruf bezog sich jedoch nicht auf diesen Mann. Er wollte Antworten haben, die nur Naresh ihm geben konnte – wenn er denn gewollt hätte. Bronwyn stand auf dem Standpunkt, dass der Sadhu ihnen klare Antworten gegeben hätte, wenn das in seinem Sinn gewesen wäre oder er es gekonnt hätte. Nach allem, was sie über Propheten wusste, vermochten die nicht immer in klare Worte zu fassen, was sie in ihren Visionen gesehen hatten, weil sie nur Bilder sahen oder Bruchstücke von Informationen erhielten, die sie in keinen Kontext bringen konnten. Deshalb war sie überzeugt, dass Naresh ihnen alles gesagt hatte, was er konnte.


    Devlin sah das völlig anders. Zunächst hatte er Kamal Naikal befohlen – nicht höflich gebeten – ihm zu sagen, wo er Naresh finden könnte. Als der Chauffeur behauptete, das nicht zu wissen – Bronwyn glaubte ihm das – hatte Devlin ihn einfach mit einem Zauber belegt, der ihn zwang, die Wahrheit zu sagen; nur um zu erfahren, dass Naikal die bereits gesagt hatte.


    Als Nächstes hatte er versucht, Naresh mit einem Suchzauber ausfindig zu machen. Als das nicht funktionierte, hatte er ihn mit einem Bringzauber zu sich holen wollen und Bronwyns Einwand, dass er damit erheblich in Nareshs Freiheit eingriff, mit der Bemerkung ignoriert, sie solle sich nicht so anstellen in Anbetracht dessen, was für sie beide auf dem Spiel stand. Doch irgendetwas – oder irgendjemand – schützte Naresh vor Devlins Magie, weshalb der Bringzauber versagt hatte. Vor Wut darüber hatte er die Vase gegen die Wand geworfen.


    „Wer ist der Kerl, dass ich ihn nicht zu fassen kriege?“ Er fuhr zu Bronwyn herum und starrte sie böse an.


    Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Woher soll ich das wissen? Und ich wäre dir dankbar, wenn du deine schlechte Laune nicht an mir auslassen würdest. Wir haben Hinweise erhalten und diese Gabel oder was für ein Ding das ist. Wir sollten uns damit beschäftigen, statt uns aufzuregen, dass Naresh verschwunden ist.“


    Da Devlin keine Anstalten machte, die zerbrochene Vase magisch zu reparieren, tat Bronwyn das. Wieder wurde ihr bewusst, wie leicht ihr das fiel, seit sie ihr Erbe angetreten hatte. Devlin starrte sie immer noch missmutig an. Sie legte die Arme um ihn und strich ihm über die Wange.


    „Was ist denn nur los mit dir? So unleidlich kenne ich dich gar nicht.“


    Er machte sich von ihr los. „Nichts ist.“ Er wandte sich ab, drehte sich aber wieder zu ihr herum und nahm sie in die Arme. „Ich bin nur frustriert, das ist alles. Ich will die Prophezeiung endlich finden und wissen, ob wir überhaupt eine Chance haben. Und dann tischt uns dieser Naresh nur noch mehr Rätsel auf.“ Er seufzte und lächelte reumütig. „Du hast recht. Ich hätte das nicht an dir auslassen dürfen.“ Er streichelte ihre Wange und gab ihr einen tiefen Kuss.


    Doch irgendetwas stimmte nicht. Sein Kuss war völlig anders als sonst. Das beunruhigte sie nicht nur, es machte ihr Angst. Wenn sie nicht die ganze Zeit mit ihm zusammengewesen wäre und ihn nie aus den Augen verloren hatte, hätte sie vermutet, dass sie nicht Devlin vor sich hatte. Sie überwand ihre Abneigung gegen einen Gedankenkontakt und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Ihr Geist stieß gegen eine undurchdringliche Mauer. Klar, er schirmte seine Gedanken ab. Doch sie hatte das Gefühl, dass diese Gedankenmauer etwas Düsteres ausstrahlte, das nicht zu dem Devlin passte, den sie kannte.


    Er ließ sie los und setzte sich auf die Couch. „Dann wollen wir mal Nareshs kryptische Worte analysieren.“ Er deutete auf den Platz neben sich. Die Geste wirkte ungeheuer gebieterisch.


    Bronwyn setzte sich in den Sessel neben ihm und war froh, dass sie sich sofort umgezogen hatte und wieder Jeans und Bluse trug. Darin fühlte sie sich sicherer und sehr viel wohler als in dem Sari. Devlin runzelte finster die Stirn, als sie ihm nicht gehorchte. Er sollte bloß nicht glauben, dass er sie herumkommandieren konnte.


    „Zeig mir dieses goldene Ding“, verlangte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Devlin, ich bin gerade versucht, dich zu fragen, wie das Zauberwort lautet. Bei allem Verständnis dafür, dass dir die Situation ebenso wie mir an die Nieren geht, aber deshalb musst du mich nicht herumkommandieren. Seit wir hier sind, benimmst du dich in einer Weise, die mir zunehmend den Eindruck vermittelt, dass …“


    Sie brachte es nicht fertig, ihre Befürchtung auszusprechen. Sie verstand ihn nicht mehr. Als er sein Bewusstsein mit ihr geteilt hatte, hatte sie zwar auch seine dämonische Seite deutlich wahrgenommen; aber die war vor seiner zutiefst menschlichen Seite im Hintergrund gewesen. So sehr, dass Bronwyn Stein und Bein geschworen hätte, dass sie zumindest ihr gegenüber niemals in den Vordergrund treten würde. Und jetzt…


    Er schlug mit der Faust auf die Lehne der Couch. „Verdammt, Bronwyn, zick hier nicht rum und tu, was ich dir sage.“


    Sie starrte ihn einen Moment fassungslos mit offenem Mund an. Wut wallte in ihr auf. Empörung über seine Unverschämtheit. Außerdem fühlte sie einen scharfen Stich im Herzen, der ihr beinahe Tränen in die Augen trieb. Dann stand sie auf und ging ohne ein Wort zur Tür. So ließ sie sich von keinem Menschen behandeln, erst recht keinem Mann. Und ganz gewiss nicht von dem Mann, mit dem sie vielleicht eines Tages leben wollte.


    Er hatte sie gepackt und zu sich herumgerissen, bevor sie die Tür erreicht hatte. „Wohin meinst du zu gehen?“ Seine Stimme zischte, was sich wie die Laute einer Schlange anhörte.


    Sie versuchte, sich aus seinem harten Griff zu befreien. Er hielt sie eisern fest. „Irgendwohin, wo ich vor deiner miesen Laune sicher bin. Und jetzt lass mich los, du tust mir weh.“


    Er starrte ihr aggressiv in die Augen und dachte gar nicht daran. Sein kalter Blick machte ihr Angst.


    „Zum letzten Mal, Devlin: Lass mich los.“


    Er gab ihren Arm zögernd frei. Sie nahm ihre Jacke und ging zur Tür. Davor drehte sie sich noch einmal um. Er stand noch an derselben Stelle und starrte sie finster an, die Hände zu Fäusten geballt.


    „Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber seit wir hier angekommen sind, mutierst du immer mehr zu einem Dämon. Darüber solltest du vielleicht mal nachdenken. Ich lasse mir so eine Behandlung von dir jedenfalls nicht gefallen. Ich bin keine von deinen Untertanen, die du rumkommandieren kannst. Und dieses Verhalten wird auch nicht durch den Druck entschuldigt, unter dem wir stehen.“


    Sie verließ die Suite, bevor er noch etwas sagen konnte. Sie war noch keine drei Schritte von der Tür entfernt, als sie ihn wütend brüllen hörte, gefolgt von dem Geräusch mehrerer zerbrechender Gegenstände. Sie beschleunigte ihre Schritte und rannte beinahe zum Aufzug. Sie war froh, dass der ausschließlich zu Devlins Suite führte und für herkömmliche Gäste nicht benutzbar war. Deshalb stand die Kabine auf dieser Etage, sodass sie nicht erst lange warten musste. Sie sprang hinein und drückte auf den Knopf, der die Tür schloss, ehe sie den für das Erdgeschoss drückte. Erst als die Kabine sich in Bewegung setzte und sie im Erdgeschoss angekommen war, ohne dass Devlin bereits vor der Tür auf sie wartete, ließ ihre Anspannung etwas nach. Sie stellte fest, dass ihre Hände zitterten und sie sich den Tränen nahe fühlte. Sie brauchte einen Ort, an dem sie in Ruhe nachdenken konnte. Nur wo?


    Sie warf einen Blick in die Hotelbar, die dem Aufzug gegenüberlag und deren Inneres sie durch die Glastür vom Foyer aus sehen konnte. Sie war relativ leer und verfügte außerdem über kleine Nischen mit Tischen, in denen man weitgehend ungestört war. Sie ging hinein, suchte sich die Nische aus, die am weitesten von den Besuchern entfernt war, und bestellte einen Single Malt Whisky. Sie trank einen großen Schluck und genoss die Wärme, die er in ihr verbreitete. Ein bisschen bedauerte sie, dass sie sich, seit sich ihre magischen Kräfte entwickelt hatten, nicht mehr wie früher betrinken konnte, weil ihr Körper Alkohol und die meisten anderen Giftstoffe schneller abbaute als sie ihre Wirkung entfalten konnten. Die ohne ihr Zutun in ihr ablaufenden Selbstheilungskräfte taten ein Übriges.


    Andererseits half es ihr nicht, sich zu betrinken, selbst wenn es funktioniert hätte, und wäre außerdem gefährlich. In ihrer Situation brauchte sie einen klaren Kopf. Sie konnte sich Devlins Verhalten nicht erklären. Zugegeben, die Situation zerrte an ihrer beider Nerven. Vor allem die Ungewissheit, mit der alles in der Schwebe hing. Aber sie hatten schon ganz andere brenzlige und lebensgefährliche Situationen durchgestanden, ohne dass er sich ihr gegenüber anders als respektvoll verhalten hätte, selbst wenn er wütend war.


    Er hatte ihr nie Befehle erteilt oder sie gar angeschnauzt. Schließlich war er von ihnen beiden der Ausgeglichenere, der mit seinen Kräften aufgewachsen war und nicht nur deshalb in sich ruhte. Nach allem, was sie inzwischen über ihn wusste, war er sehr viel stärkeren Druck gewöhnt, als dass er sich von dem, den sie jetzt auszuhalten hatten, derart aus der Fassung bringen lassen dürfte. Immerhin hatte er sich sein Leben lang ohne Unterstützung gegen seine dominante Mutter behauptet.


    Sie stützte das Kinn in die Hand, starrte in ihr Glas und drehte es gedankenverloren. Es hatte mit ihrer Ankunft begonnen, keine Frage. Aber was hatte es ausgelöst? War in dem Moment, als beim Verlassen des Flugzeugs ihr Armreif lebendig geworden war, auch etwas mit ihm passiert, das sie nicht bemerkt hatte, weil sie mit dem Reif beschäftig gewesen war? Aber hätte nicht Devlin etwas merken müssen? Oder lag es doch an dem, was beim Schlangenfest passiert war, als die Kobras ihnen huldigten und für sie getanzt hatten? Wer hatte die Zeit angehalten? Und war Naresh wirklich nur ein Prophet oder doch mehr, wie Devlin vermutete? Wer schützte ihn davon, mit Magie gefunden zu werden? Vor allem: Was bedeuteten die Worte, die er ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, bevor er verschwand?


    Sie seufzte tief. Fragen über Fragen. Die wichtigste war jedoch, was mit Devlin los war. Und was sie tun könnte, damit er wieder normal wurde. Den Gedanken, dass dies seine „normale“ Seite sein könnte und er ihr die ganze Zeit nur etwas vorgespielt, sie getäuscht hatte, um sie auf seine Seite zu bringen, verdrängte sie. Zumindest versuchte sie es. Aber die Zweifel waren da, nagten an ihr und ließen sich nicht mehr zum Schweigen bringen.


    Falls seine negative Veränderung aber von außen herbeigeführt worden sein sollte – eine Möglichkeit, an die sie sich klammerte –, wem diente es, dass seine dämonische Seite so stark hervortrat, die nicht einmal seine Mutter und das Leben unter Dämonen derart hervorzubringen vermocht hatte? Sie musste unbedingt die Ursache herausfinden. Aber wie sollte sie …


    Natürlich mit ihren Kräften. Devlin hatte recht mit seinem Vorwurf, dass sie immer noch zu „unmagisch“ dachte. Andererseits wollte sie sich nicht zu sehr an ihre Macht gewöhnen, weil sie sich dann ab einem gewissen Punkt zu sehr auf sie verlassen würde. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass sie sie instinktiv in einer Situation anwenden könnte, in der unwissende Menschen das mitbekämen.


    Doch was sie plante, würde von keinem Menschen wahrgenommen werden, der nicht selbst über magische Kräfte oder ein Gespür dafür verfügte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Wahrnehmung im magischen Bereich. Wie Devlin ihr beigebracht hatte, spürte sie die Energieströme, von denen die Welt und alles in ihr durchdrungen war. Sie nahm wahr, dass der Mann, der ein paar Schritte entfernt an der Bar saß und einen Gin trank, ein beginnendes Krebsgeschwür in der Lunge hatte. Hastig ließ sie ihren Spürsinn an ihm vorbeigleiten und suchte weiter.


    Sie konnte nichts und niemanden ausmachen, den sie als Bedrohung identifiziert hätte. Erst recht niemanden, der außergewöhnliche Kräfte besaß. Sie dehnte ihre Wahrnehmung aus und suchte Devlin. Sie kam nur bis zu seinem Schutzschild, den er ständig aufrecht erhielt.


    Doch das genügte, um festzustellen, dass der sich verändert hatte. Bisher war er ein Konstrukt aus reiner Energie gewesen, das von Devlins persönlicher Ausstrahlung durchdrungen war und sich neutral anfühlte – weder gut noch böse. Jetzt war er von etwas Dunklem durchdrungen, das in ihm waberte und fluktuierte. Entsetzt erkannte sie, dass diese Finsternis aus ihm selbst kam, aus dem dämonischen Teil seiner Persönlichkeit, den er bisher unterdrückt hatte. Vielleicht hatte er ihn aber auch verborgen, damit Bronwyn nicht oder nicht zu früh für seine Pläne erkannte, wer er wirklich war. Alles, was sie über Magie wusste, hatte sie von ihm und seiner dämonischen Mutter gelernt. Da beide sie auf ihrer Seite haben wollte, hätte sie sich denken können – denken müssen, dass alles, was sie ihr erzählten, sorgfältig redigiert war und keiner ihr irgendetwas preisgegeben hatte, durch das sie die Täuschung hätte durchschauen können.


    Bronwyn spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. Eine Träne rann kitzelnd über ihre Wange. Sie wischte sie hastig weg. Das Bewusstsein, dass Devlin sie manipuliert hatte, verursachte Stiche in ihrem Herzen, die unglaublich wehtaten. Das Bewusstsein, dass seine Liebesschwüre ebenso vorgetäuscht sein könnten, war schlimmer, weil sie sich in ihn verliebt hatte. Seit sich ein Teil ihres Wesens unauflöslich mit ihm verbunden hatte, als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, waren sie zu zwei Teilen desselben Ganzen geworden. Selbst wenn sie ihn verließ und ihre Schilde um Körper und Geist ständig aufrecht erhielt, konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Er würde sie überall aufspüren.


    Als sie von ihm weggelaufen war, nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie beide Halbdämonen waren und er das die ganze Zeit gewusst hatte, hatte er sie in wenigen Sekunden aufgespürt, nachdem er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, in die sie ihn mit dem Schlag mit einer Obstschale versetzt hatte. Als die Hüter der Waage sie entführt hatten, hatte dieser Umstand ihn befähigt, sie trotz der um deren Enklave errichteten magischen Schilde zu finden. Es gab auf der ganzen Welt keinen Ort, an dem sie vor ihm sicher gewesen wäre.


    Die Ausweglosigkeit der Situation trieb ihr weitere Tränen in die Augen. Sie wischte sie verstohlen weg. Es war alles so sinnlos. – Sinnlos. Ohne Sinn.


    Sie umklammerte das Glas, als ihr bewusst wurde, dass das Ganze tatsächlich keinen Sinn ergab. Devlin brauchte sie, um das Tor zu öffnen. Er kannte sie aber gut genug, um zu wissen, dass sie ihm niemals dabei helfen würde. Zumindest nicht freiwillig. Er wusste auch, dass jeder Versuch, sie dazu zu zwingen, sie in den Widerstand trieb, und zwar bis zum Äußersten. Dass sie eher sterben würde, auch wenn sie sich selbst töten musste. Was sie schon einmal versucht hatte, als sie keinen anderen Ausweg mehr sah. Wenn er sie wirklich über seine wahren Absichten getäuscht hatte, dann wäre es reichlich dumm von ihm, ihr das zu offenbaren, indem er ihr gegenüber seine dämonische Seite herauskehrte und auch noch laut darüber nachdachte, das Eine Tor zu öffnen. Er war schließlich nicht blöd und wusste, dass er dieses Ziel mit Bronwyn nur erreichen würde, wenn sie weiterhin loyal auf seiner Seite stand.


    Wieso benahm er sich trotzdem so, dass er sich an fünf Fingern abzählen konnte, dass er sie in die Flucht trieb?


    Sie konzentrierte sich noch einmal auf ihn. Diesmal ließ sich sie nicht von der Finsternis abschrecken, die sie bei ihm spürte. Sie sondierte noch einmal die Ausstrahlung in seinem Schild. Die Dunkelheit fluktuierte immer noch darin. Und ja, es gab keinen Zweifel, dass sie ausschließlich aus Devlin selbst kam. Diesmal spürte Bronwyn aber noch etwas anderes: den Hauch einer magischen Signatur, die eindeutig fremden Ursprungs war und diese Veränderung ausgelöst hatte.


    Die Erkenntnis machte ihr noch mehr Angst als Devlins Verhalten. Bisher war sie davon ausgegangen – weil er ihr das immer wieder versichert hatte –, dass sie vollkommen sicher wären, wenn sie ihren magischen Schutz ständig aufrecht erhielten. Dass dann niemand sie magisch angreifen oder sie mit einem Zauber belegen könnte. Doch irgendjemandem war genau das bei Devlin gelungen, ohne dass er etwas gemerkt hatte.


    Bronwyn zählte zwei und zwei zusammen – die merkwürdige Reaktion ihres Armreifs und die unbemerkte Beeinflussung Devlins – und wurde sich nachdrücklich bewusst, dass sie beide sich in diesem Land in einer weitaus größeren Gefahr befanden, als sie erwartet hatten. Hier waren Kräfte am Werk, denen sie möglicherweise nichts entgegenzusetzen hatten.


    Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass Devlins innere Dunkelheit ihm nicht von außen oktroyiert worden war, sondern in ihm steckte. Wem immer die fremde Signatur gehörte, er hatte lediglich den Stöpsel aus der Flasche gezogen und den Dämon herausgelassen. Dass Devlin nicht in der Lage, vielmehr willens war, ihn wieder in die Flasche zurückzustecken, verursachte ihr neue Angst. Er merkte doch, dass seine dämonische Hälfte die Oberhand zu gewinnen begann. Aber er unternahm nichts dagegen. Oder …


    Sie musste unbedingt mit ihm reden. Vielleicht konnten sie gemeinsam diesen negativen Einfluss rückgängig machen.

  


  
    Sie trank ihren Whisky aus und stand auf. Als sie zum Ausgang blickte, sah sie den Mann, der sie und Devlin gestern beobachtet hatte. Der Inder stand in der Tür zur Bar und starrte sie an, wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Als er sah, dass sie ihn bemerkt hatte, drehte er sich um und ging. Bronwyn ging so schnell sie konnte, ohne Aufsehen zu erregen, hinterher und kam im Foyer an, als er das Hotel durch den Seiteneingang zum Park verließ. Er schien es nicht eilig zu haben, denn sie holte schnell auf.


    „Bitte warten Sie!“, rief sie ihm auf Hindi zu, als sie das Hotel verlassen hatte.


    Der Inder blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Das Licht vom Hoteleingang fiel auf sein Gesicht. Kein Zweifel: Er war der Mann, der sie bei ihrer Ankunft beobachtet und unter ihrem Balkon im Park gestanden hatte. War er für das verantwortlich, was mit Devlin geschehen war? Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu.


    „Wer sind Sie? Und was wollen Sie von uns?“


    Er lächelte. Es wirkte kalt und gefährlich. Bronwyn fühlte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Instinktiv tastete sie den Mann mit ihren Sinnen ab, nahm aber nichts Magisches an ihm wahr. Bis zu dem Moment, als seine dunklen Augen eine goldene Farbe annahmen. Hütet euch vor dem Mann mit den Schlangenaugen. Sie verstärkte ihren magischen Schild in Erwartung eines übernatürlichen Angriffs. Das Lächeln des Inders wurde breiter.


    Ein scharfer Schmerz fuhr in ihren Kopf und ihr wurde schwarz vor Augen.
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    Devlin tigerte in der Suite herum und ließ seiner Wut freien Lauf. Dass Bronwyn es gewagt hatte, ihn einfach stehen zu lassen, empfand er als ungeheuerlichen Affront. Er war der König der Py’ashk’hu, verdammt, sie schuldete ihm allein deshalb Respekt. Außerdem gehörte sie ihm und hatte zu tun, was er sagte. Er fegte eine Blumenschale vom Tisch und genoss das Krachen, als sie auf dem Boden zerbrach. Bronwyn konnte sich auf was gefasst machen, wenn sie zurückkam. Er würde ihr eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen würde und …

  


  
    Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass er gerade daran gedacht hatte, sie zu schlagen. Hätte das getan, wenn sie in diesem Moment bei ihm gewesen wäre. Er stellte die Vase auf den Tisch zurück, die er gerade gegen die Wand hatte werfen wollen. Wie kam er nur auf diesen absurden Gedanken? Er liebte Bronwyn. Sie war ein Teil seiner Seele und der letzte Mensch auf der Welt, dem er je etwas antun wollte. Davon abgesehen war sie keine duldsame Maus, sondern eine Tigerin, die sich zu wehren und zu kämpfen wusste. Vielleicht mochte er in einer körperlichen Auseinandersetzung mit ihr rein physisch die Oberhand behalten, aber danach …

  


  
    Er setzte sich in einen Sessel und brachte das Chaos, das er angerichtet hatte, mit einem Zauber wieder in Ordnung. Was zum Teufel war in ihn gefahren? Es konnte kaum daran liegen, dass ihm die Situation auf die Nerven ging. Er war schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden. Was also war los mit ihm? Er wäre versucht zu sagen, dass jemand sein Bewusstsein beeinflusste, wenn das nicht ganz und gar unmöglich wäre. Er hielt den Schild um seinen Geist ständig aufrecht. Marlandra war die Einzige, die ihn über das Seelenband durchdringen konnte, wenn sie wollte. Nicht einmal seiner Mutter war es je gelungen, ihn zu durchbrechen, obwohl sie es in der Vergangenheit ziemlich oft versucht hatte.


    Er tastete mit seinen Sinnen die Umgebung ab und fand nichts Auffälliges oder Ungewöhnliches. Bronwyn befand sich in der Hotelbar. Er spürte ihre Verletztheit, ihren Ärger, aber auch ihre Besorgnis. Vor allem ihre Verletztheit. Reumütig schüttelte er den Kopf. Er hatte sich wie ein Idiot aufgeführt. Das musste er schnellstens wieder in Ordnung bringen. Er wusste schließlich, wie schwer es ihr gefallen war, Vertrauen zu ihm zu fassen und sich auf ihn einzulassen. Wie groß ihre Angst immer noch war, dass er sie enttäuschen könnte. Gerade eben hatte er sie enttäuscht und dadurch ihr Vertrauen erschüttert. Dabei war ein bedingungsloses Vertrauen zueinander essenziell, nicht nur für das Gelingen des Rituals.


    Er seufzte und ließ ein Meer von duftenden Blütenblättern auf das Bett regnen. Sie mochte es, wenn sie sich auf Blumen liebten. Das stimulierte sie zusätzlich. Außerdem liebte sie es, wenn der Duft der Blüten anschließend an ihren Körpern haftete. Ein weiterer Zauber verteilte Wasserschalen mit schwimmenden Kerzen rund um das Bett und in der ganzen Suite. Bronwyn war eine Romantikerin und liebte Kerzenlicht.


    Als alles zu seiner Zufriedenheit für ihr Wohlbehagen hergerichtet war, ging er zur Tür, um sie aus der Bar abzuholen. Zuerst aber würde er sie um Verzeihung bitten für sein unmögliches Benehmen, dass er sich immer weniger erklären konnte.


    Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als er einen scharfen Schmerz im Kopf spürte. Gleich darauf war Marlandras Präsenz verschwunden. Eisiger Schreck durchzuckte ihn, denn obwohl er fühlte, dass sie noch lebte, konnte er sie nicht mehr lokalisieren. Er ummantelte sich mit einem Unsichtbarkeitszauber und teleportierte dorthin, wo er sie zuletzt gefühlt hatte. Er landete vor dem Seiteneingang des Hotels, der zum Park führte, und stieß beinahe mit einem Pärchen zusammen, das in inniger Umarmung an ihm vorbeiging. Von Bronwyn gab es keine Spur. Er teleportierte in die Bar, aber natürlich war sie auch dort nicht. Bevor er in blinden Aktionismus verfiel, nahm er sich zusammen und konzentrierte sich auf seine Verbindung zu ihr. Ihre Präsenz war so hauchzart wie damals an ihrem und seinem Geburtstag, als sein Geist zum ersten Mal ihren berührt hatte, als ihre Kräfte zu erwachen begannen – zu schwach, um sie zu lokalisieren. Verdammt!


    Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie war jemandem in die Hände gefallen, der sie fast vollständig vor ihm abschirmte und demnach magisch sehr mächtig war – und höchstwahrscheinlich ihrer beider Todfeind.

  


  
    
Kapitel 5
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    bt Jonathan fuhr aus dem Schlaf hoch, als Bruder Paulus in seine Zelle gestürmt kam. Paulus und George waren nach Bruder Michaels Ermordung durch die weibliche Höllenkreatur die einzigen noch verbliebenen Seher des Ordens. Da Bruder George mit einer Abteilung von zwanzig Brüdern gestern Abend nach Indien aufgebrochen war, wo es eine Spur zu den Halbdämonen gab, blieb nur Paulus, um mit seiner Gabe weitere Hexen und Dämonen aufzuspüren. Da er Jonathan völlig aufgelöst weckte, musste er eine wichtige Vision empfangen haben.

  


  
    „Sie kommen!“ Paulus atmete schwer. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Jonathan sprang aus dem Bett und ignorierte, dass sein Rücken schmerzhaft gegen diese hastige Bewegung protestierte. Er war nun mal nicht mehr der Jüngste. „Die Dämonen?“


    Paulus schüttelte den Kopf. „Polizei! Eine ganze Armee! Sie werden unseren Orden zerschlagen, wenn wir nicht …“


    Jonathan packte ihn an den Schultern und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Bist du sicher, Bruder Paulus, dass es keine als Polizei getarnten Dämonen sind?“


    Paulus nickte und schüttelte anschließend den Kopf. „Echte Polizei. Sie sind schon fast hier. Glaube ich.“


    Jonathan stand für einen Moment regungslos und wusste nicht, was er tun sollte. Er und seine Mitbrüder waren darauf trainiert, sich gegen Dämonen und Hexen zu verteidigen und hatten zu diesem Zweck Kampfstrategien entwickelt und immer wieder trainiert, um zu verhindern, dass diese Art von Feinden eines Tages das Kloster stürmte. Doch mit einem Angriff der weltlichen Polizei, die gleich in Armeestärke anrückte, hatte niemand gerechnet. Schließlich saßen einflussreiche Sympathisanten in hohen Positionen, die solche Aktionen bisher verhindert oder das Kloster vorgewarnt hatten.


    Er ging zu seinem Schreibtisch, um seine Mitbrüder über die Rundsprechanlage zu warnen, die in jedem Raum des Klosters zu hören war. Ein lautes Krachen unter seinem Fenster ließ ihn innehalten. Das Klostertor, das sich in der Mauer schräg unter seiner Zelle befand, war mit einem Rammbock aufgebrochen worden und eine Horde von Männern in Kampfanzügen mit der Aufschrift SWAT stürmten in den Hof, dazwischen Männer und Frauen in Schutzwesten mit FBI-Aufdruck. Es war zu spät.


    Jonathan drückte die Sprechtaste des Rundrufs. Ein lauter Gong ertönte aus den Lautsprechern und weckte jeden, der noch nicht wach war. „Brüder, die Polizei hat soeben das Kloster gestürmt. Wer kann, der fliehe auf der Stelle. Die anderen ergeben sich ohne Gegenwehr. Es sind Menschen, die wir nicht bekämpfen werden.“


    Er zuckte zusammen, als er hörte, wie im Hof Schüsse fielen. „Nein!“


    Hastig warf er sich seine Kutte über und eilte nach unten. Bruder Paulus folgte ihm. Jonathan riss die Tür zum Hof auf und stieß beinahe mit zwei SWAT-Männern zusammen. Sie fuhren augenblicklich herum und richteten ihre Waffen auf ihn. Er riss die Hände hoch zum Zeichen, dass er sich ergab.


    „Nicht schießen! Wir sind friedliche Diener Gottes! Ich bin der Abt.“


    „An die Wand! Beine auseinander!“, befahl einer der Männer.


    Jonathan und Paulus gehorchten.


    „Brüder! Ergebt euch! Wir kämpfen nicht gegen Menschen!“, brüllte Jonathan aus Leibeskräften, während die SWAT-Leute ihn und Paulus nach Waffen abtasteten.


    „Halten Sie den Mund!“, befahl einer ihm ungehalten. „Hände auf den Rücken.“


    Jonathan gehorchte und fühlte gleich darauf, wie seine Hände mit Kabelbindern gefesselt wurden. Er hörte weitere Schüsse und betete stumm, dass es keine Toten gäbe. Auf keiner Seite.


    „Friedliche Diener Gottes, eh?“, knurrte einer der SWAT-Laute. „Mir ist neu, dass das Schießen auf Bundesbeamte ein von Gott abgesegneter friedlicher Akt wäre.“


    „Das ist ein Missverständnis“, beteuerte Jonathan.


    „Wer’s glaubt!“


    Jonathan schüttelte den Kopf. Er musste zugeben, dass die Situation für einen unbefangenen Betrachter tatsächlich völlig anders wirkte. Mönche, die mit scharfen Waffen schossen und gegen die Staatsgewalt Widerstand leisteten, erweckten wahrscheinlich den Verdacht, dass sie Terroristen wären, die sich als Mönche tarnten. Während er und Bruder Paulus von zwei SWAT-Leuten bewacht wurden, beobachtete Jonathan, wie die übrigen Brüder zusammengetrieben, gefesselt und der Reihe nach in gepanzerte Transport-Vans verladen wurden.


    Zwei Männer mit „FBI“ auf den dunkelblauen Jacken kamen zusammen mit einem weiteren SWAT-Mann auf sie zu. Dem leisen Wortwechsel der drei konnte Jonathan entnehmen, dass es sieben seiner Brüder gelungen war zu fliehen. Zwar waren SWAT-Leute ihnen auf den Fersen, aber mit Gottes Gnade würde es ihnen gelingen zu entkommen, wofür Jonathan stumm betete.


    Einer der FBI-Agents nickte in seine Richtung. „Warum sind die beiden noch nicht abtransportiert?“


    Einer seiner Bewacher deutete mit dem Daumen auf Jonathan. „Das ist der Abt. Behauptet er zumindest.“


    „Ihr Name?“


    „Jonathan.“


    „Nachname?“


    Er war über vierzig Jahre nur Jonathan gewesen – erst Bruder, dann Prior, später Abt – und hatte seinen Familiennamen ebenso lange nicht mehr benutzt, dass er einen Moment überlegen musste. „Aldridge.“ Natürlich machte sein Zögern die Agents misstrauisch.


    „Mr. Aldridge …“


    „Abt Jonathan“, korrigierte er.


    „Mister Aldridge, da Ihr Verein keinerlei offizielle Anerkennung als Religionsgemeinschaft, geschweige denn kirchliche Vereinigung vorweisen kann, sind Sie und Ihre Leute nichts anderes als Zivilisten. Somit haben Sie keinen Anspruch auf den Titel oder die Anrede Abt.“ Er zückte einen Ausweis. „Ich bin Special Agent Wayne Scott. Das ist Special Agent Travis Halifax. Sie werden uns ein paar Fragen beantworten. In Ihrem Büro oder welchen Raum Sie dafür benutzen.“ Er blickte Bruder Paulus an. „Sie sind?“


    „Bruder Paulus. Paul Holland.“


    „Mein Sekretär“, sagte Jonathan schnell, in der Hoffnung, dass man Bruder Paulus deshalb gestatten würde, bei ihm zu bleiben. Jonathan wollte mit diesen Männern nicht allein sein, wenn er es vermeiden konnte.


    Sein Plan ging auf, denn die Agents folgten ihm mit Paulus und den SWAT-Männern zu Jonathans Büro. Sie beide mussten sich auf die Stühle vor Jonathans Schreibtisch setzen, während Agent Halifax auf Jonathans Stuhl Platz nahm und den Computer einschaltete.


    Agent Scott zeigte ihm auf seinem Smartphone ein Foto von Bruder Michael, der ein Einschussloch auf der Stirn hatte. „Wir wissen, dass der Mann zu Ihnen gehört. Sein Name?“


    „Bruder Michael. Peterson.“


    „Und der hier?“


    Jonathan identifizierte auch Bruder Harold Smith und Bruder Jeremy McPherson.


    „Peterson und McPherson haben zusammen mit zwei weiteren Männern in Denver eine Frau mit Waffen bedroht, um den Aufenthaltsort von ihrer Nachbarin zu erpressen, einer Bronwyn Kelley. Ich nehme an, die Männer handelten in Ihrem Auftrag.“


    Jonathan blickte den Agent an und wusste, dass der nicht verstehen würde. „Sie wissen nicht, was auf dem Spiel steht.“


    „Dafür wissen wir, dass Ihre Leute einen Mord begangen haben …“ Er starrte Jonathan an. „Nein, offensichtlich – Hunderte.“ Er schüttelte den Kopf. „Und darauf sind Sie auch noch stolz. Wie alle Massenmörder. Also, Mr. Aldridge, dann packen Sie mal aus.“ Scott blickte ihn erwartungsvoll an.


    „Wir sind keine Mörder. Aber das verstehen Sie nicht.“


    Scott schnaubte. „Sie töten Menschen – vorsätzlich, hinterhältig und heimtückisch. Das macht Sie im Sinne unserer Gesetze zu vorsätzlichen Mördern. Was sollte daran nicht zu verstehen sein?“

  


  
    Jonathan schüttelte resigniert den Kopf. Sie würden nie verstehen, weil sie nicht verstehen wollten, dass es Dinge gab – aus denen bestimmte Handlungen zwingend folgten –, die jedes Mittel, jede Tat, rechtfertigten. Und alle sich daraus ergebenden Konsequenzen.


    Agent Halifax, der erfolglos versucht hatte, das Passwort des Computers zu erraten, blickte ihn an. „Wie lautet das Passwort?“


    Jonathan schwieg. Zwar befanden sich auf der Festplatte nur harmlose Verwaltungsdaten, aber er hatte nicht vor, den Agents die Arbeit zu erleichtern.


    Halifax zuckte mit den Schultern. „Wayne?“


    Agent Scott starrte Jonathan einen Moment an. „Fragezeichen, Exodus22, Bindestrich, 17, Ausrufezeichen.“


    Jonathan erblasste. Wie hatte der Mann herausfinden können, welches Passwort er benutzte? Zum Glück würde ihm das nichts nützen, denn die Daten, die die Agents wahrscheinlich zu finden hofften, befanden sich nicht auf der Festplatte dieses oder irgendeines anderen Computers im Kloster. Die Kontaktdaten und alle anderen waren auf einem USB-Stick gespeichert, der sich zusammen mit der Klosterchronik, die die Erfolge des Ordens seit seiner Gründung dokumentierten, in dem Safe befand, der im Geheimfach des Bücherregals verborgen war. Und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn das FBI den fand.


    „Der Computer scheint auf den ersten Blick sauber zu sein“, meldete Halifax.


    „Macht nichts, Travis. Es gibt hier einen Tresor, in dem wir alles finden, was wir brauchen.“ Scott ging zum Bücherregal hinüber.


    Entsetzt beobachtete Jonathan, wie er genau das Buch herauszog, hinter dem der Öffnungsmechanismus des Geheimfachs verborgen war und gegen den Punkt an der Rückwand drückte, der es öffnete. Ein Teil eines Brettes am anderen Ende des Regals schwang nach außen und gab den Blick auf den in der massiven Regalwand eingelassenen Safe frei.


    Jemand aus Jonathans engstem Umfeld musste den Orden verraten haben. Anders war es nicht zu erklären, dass der Agent diese Dinge wusste.


    „Er ist ein Hexer.“ Bruder Paulus’ Stimme zitterte vor Empörung.


    Natürlich. Darauf hätte Jonathan selbst kommen müssen. Er fühlte sich erleichtert, dass keiner seiner Brüder ein Verräter war, und schämte sich, dass er das spontan geglaubt hatte.


    Agent Scott schüttelte seufzend den Kopf. „Man hat mich schon mit einer Menge mehr oder weniger schmeichelhafter Schimpfwörter bedacht, aber Hexer war bis jetzt nicht darunter.“ Er grinste seinen Partner an. „Hexer, so, so.“


    Agent Halifax grinste ebenfalls. „Klingt nach Edgar Wallace. Und wenn ich den Inhalt des Buches richtig in Erinnerung habe, dann ist das wohl ein Kompliment.“


    „Dessen ich mich jetzt als würdig erweisen werde.“ Agent Scott stellte sich vor Jonathan hin und lächelte ihn an. Die Augen des Mannes blieben jedoch völlig kalt. „Ich werde die Kombination für den Safe aus Ihnen heraushexen, Mr. Aldridge. Wenn Sie mir die freiwillig nennen, ersparen Sie mir die Anstrengung.“


    Jonathan nahm den Spott hin und schwieg. Schlimm genug, dass der Mann herausgefunden hatte, wo sich der Safe verbarg. Jonathan würde ihm ganz sicher nicht auch noch freiwillig die Kombination dazu nennen. Gleichzeitig verspürte er eine tiefe Angst, dass der Hexer sie tatsächlich mit irgendeiner Magie ebenso aus ihm herausbrachte wie das Passwort.


    Agent Scott grinste ihn an. „Vielen Dank.“ Er ging zum Safe, tippte Zahlen und Buchstaben ein und – die Safetür schwang auf.


    Jonathan begriff schlagartig, was Paulus damit gemeint hatte, dass dieser Agent ein Hexer wäre: Er konnte Gedanken lesen! Jonathan schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Agent Scott nahm die Chronik des Ordens aus dem Safe und den USB-Stick, den er seinem Partner zuwarf.


    „Passwort: Y, Null, Genesis – mit jeweils dem Dollarzeichen anstelle des s und einer 1 statt des i – Paragrafenzeichen, 12. Und das Passwort für die darauf gespeicherte Datei lautet 81, Dollarzeichen, Ausrufezeichen, 3, Fragezeichen, 33, Fragezeichen.“


    Jonathan schloss resigniert die Augen. Halifax steckte den Stick in die Schnittstelle, gab die Passwörter ein und öffnete den darauf gespeicherten Dateiordner.


    „Volltreffer. Kontaktdaten, Abrechnungen, Investitionen und so weiter. Unsere forensischen Buchhalter werden ihre helle Freude haben.“


    Sie werden unseren Orden zerschlagen. Bruder Paulus’ Worte ergaben jetzt einen Sinn. Dies war das Ende. Zumindest für die Brüder, die sich im Kloster aufhielten und, nachdem das FBI nun die Kontaktdaten aller Gönner und heimlichen Förderer des Ordens besaß, auch das Ende von deren Karrieren oder sogar ihr Ruin. Jonathan konnte nur hoffen, dass die geflohenen Brüder nicht doch noch gefangengenommen wurden und dass Bruder Samuels Gruppe ihre Mission überlebte – zumindest genug von ihnen – um den Orden an einem anderen Ort im Geheimen wieder aufzubauen und seine wichtige Arbeit fortzusetzen. Falls ihnen die Zeit dazu blieb und ihre Mission erfolgreich war.


    „Oh mein Gott!“


    Dieser Ausspruch aus Agent Scotts Mund kam Jonathan wie Blasphemie vor. „Sie haben nicht das Recht, Gottes Namen in den Mund zu nehmen, Sie Gräuel vor Seinen Augen.“


    Scott zeigte sich unbeeindruckt. „Dazu habe ich sehr viel mehr Recht als Sie und Ihre Leute. Travis, sieh dir das hier mal an.“ Er pochte auf die Seite der Chronik, die er aufgeschlagen hatte. „Das ist eine penible Dokumentation über unzählige Morde, die Sie und Ihre Leute begangen haben, Mr. Aldridge. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber lautet nicht das fünfte Gebot, ‚Du sollst nicht töten’? Sie, Sir, und Ihre Leute werden sich für mehrere Morde, Angriffe auf und Morde an Bundesbeamten, Verabredung zum Mord und Bildung einer kriminellen, vielleicht auch terroristischen Vereinigung verantworten müssen.“


    Er reichte seinem Partner die Chronik und trat dicht vor Jonathan. „Wir werden herausfinden, welche Verbrechen Sie noch begangen haben. Wie Ihnen inzwischen klar sein dürfte, können Sie vor mir nichts verbergen.“


    Jonathan verzog verächtlich den Mund. „Kein Gericht der Welt wird irgendwas gegen uns unternehmen, nur weil Sie behaupten, irgendwelche Dinge mit Ihrer unheiligen Gabe herausgefunden zu haben.“


    Scott lächelte und ignorierte, dass die SWAT-Leute irritiert von einem zum anderen blickten. „Wir haben auch nicht vor, die irgendwem auf die Nase zu binden.“ Er nahm die Chronik aus der Hand seines Partners. „Was hierin steht, wird als Beweis mehr als ausreichen. Dass Sie das geschrieben haben oder Ihr Sekretär oder ein anderer Ihrer Handlanger, wird sich durch ein grafologisches Gutachten sehr leicht beweisen lassen. Ich zitiere: Mission: 12-jährige Hexe Olivia Jameson in Miami, 3412 Southeast 32nd Street. Squad: Bruder Samuel, Bruder Jeremy, Bruder Thomas. Eliminiert: 13. Januar 2010 durch einen Unfall. Oder hier: Mission: Geistheiler Edgar White in New York. Eliminiert durch vorgetäuschten Raubmord. – Voodoohexe Shanice Oboyah in New Orleans. Eliminiert durch Gift im Tee.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind nichts als eine Horde von Serienkillern. Und glauben Sie mir, wir werden Ihnen jeden einzelnen Mord nachweisen.“ Er gab den SWAT-Leuten einen Wink. „Schafft ihn weg, bevor mir das Frühstück hochkommt.“


    Jonathan ließ sich widerstandslos abführen. Mit Kreaturen wie Agent Scott konnte man nicht diskutieren. Er empfand tiefe Enttäuschung, die an Verzweiflung grenzte, darüber, dass der Orden einen herben Rückschlag erlitten hatte. Doch solange noch ein Bruder der Heiligen Flamme Gottes existierte, würden sie nicht untergehen. Deshalb betete er inbrünstig wie selten zuvor, dass Bruder Samuels Gruppe Erfolg haben möge. Was mit ihm und den anderen Brüdern geschah, war vor dem Hintergrund dieses Triumphes völlig unwichtig.
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    Wayne griff zum Smartphone, kaum dass der Abt abgeführt worden war, und rief Cecilia O’Hara an. „Ma’am, die Aktion war ein fast voller Erfolg. Unseren ausführlichen Bericht erhalten Sie in ein paar Stunden. Wir haben Daten in die Hand bekommen, die es uns ermöglichen, das Netzwerk dieses dubiosen Vereins komplett zu zerschlagen. Das Wichtigste: Siebenundzwanzig Mönche sind uns durch die Lappen gegangen. Sieben konnten uns durch einen Geheimgang entkommen. Die anderen zwanzig hat der Abt, nach dem, was er darüber gedacht hat, nach Indien geschickt. Dort sollen sich unsere Zielpersonen zurzeit aufhalten.“

  


  
    „Wie sicher ist diese Information, Agent Scott?“


    „Der Abt ist von ihrer Richtigkeit überzeugt, Ma’am.“


    O’Hara schwieg eine Weile. „Schreiben Sie Ihren Bericht, danach machen Sie sich mit Agent Halifax auf den Weg nach Cleveland zu dem Treffen morgen mit der geheimnisvollen Zaphira. Danach sehen wir weiter.“


    „Ja, Ma’am.“ Er unterbrach die Verbindung und blickte Travis an. „Sehen wir uns hier gründlich um, ob wir noch was finden, das uns ein paar hübsche Beweise für weitere Straftaten dieser Fanatiker liefert. Je mehr desto besser.“


    Travis nickte und durchsuchte den Schreibtisch, während sich Wayne daranmachte, den Rest des Safeinhalts zu sichten. Der Gedanke daran, dass in der Zwischenzeit zwanzig fanatische Mönche in Indien Jagd auf Bronwyn Kelley und Devlin Blake machten, verursachte ihm Unbehagen. Die Möglichkeit, dass sie Erfolg haben könnten, verstärkte das erheblich.
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    Bronwyn erwachte mit einem unangenehmen Druck im Kopf, der von abklingenden Kopfschmerzen zeugte. Sie stellte fest, dass sie auf einem Bett lag – ein schmales, für nur eine Person konzipiertes Bett. Nicht das breite Luxusungetüm aus ihrer Suite im Dark Diamond Hotel. Mit dieser Erkenntnis kehrte die Erinnerung zurück. Sie war dem geheimnisvollen Inder in den Park gefolgt – dem Mann mit den Schlangenaugen– und er hatte irgendwas mit ihr getan, das sie ausgeknockt hatte. Sie fuhr hoch und sah sich um.

  


  
    Sie befand sich in einem Zimmer, das ebenso luxuriös eingerichtet war, wie das im Dark Diamond, nur kleiner und ein kombiniertes Wohn- und Schlafzimmer darstellte. Die Einrichtung war im indischen Stil gehalten mit farbenfrohen Stoffen und Dekorationen. Eine Wand war mit Brokatvorhängen in Rot und Gold bedeckt, in einer anderen befand sich eine Tür.


    Bronwyn stand auf. Dabei verspürte sie den Druck von etwas Hartem am Gesäß. Sie tastete danach und stellte fest, dass die goldene Gabel mit dem Griff aus Kobras immer noch in ihrer Hosentasche steckte. Was immer man von ihr wollte, dieser Gegenstand war es nicht und wohl auch kein Geld, denn das steckte noch in der Innentasche ihrer Jacke. Außerdem deutete das Luxuszimmer nicht unbedingt darauf hin, dass man ihr etwas antun wollte.


    Aber das wollte nichts heißen. Auch die Hüter der Waage hatten behauptet, ihr nichts tun zu wollen und in bester Mordabsicht auf sie geschossen, als sie feststellten, dass sie und Devlin bereits ein Paar waren. Wäre er nicht bei ihr gewesen und hätte sie mit seinen Kräften geheilt, wäre sie tot. Wer immer der Mann mit den Schlangenaugen war, der sie verschleppt hatte, dass er sie mit Luxus umgab, bedeutete nicht, dass er es grundsätzlich gut mit ihr meinte. Andernfalls er sie gar nicht erst entführt hätte.


    Devlin?


    Sie lauschte nach seinen Gedanken, „hörte“ aber keine Antwort. Nicht einmal den Hauch einer Verbindung zu ihm. Entweder war sie zu weit entfernt oder etwas blockierte sie. Aber war das möglich, wenn er seinen Geist nicht vor ihr verschloss? Sie hatte keine Ahnung. Bisher hatten sie keine Zeit gehabt, ihre telepathische Verbindung zu trainieren. Und Bronwyn hätte das auch nicht gewollt. Sie scheute diesen intimsten aller Kontakte immer noch, selbst mit Devlin.


    Sie ging zur Tür und fand sie unverschlossen. Dahinter lag jedoch nicht der Ausgang, wie sie gehofft hatte, sondern ein riesiges Badezimmer, das im alten Stil der indischen Paläste eingerichtet war, mit einem in den Fußboden eingelassenen Becken, auf dessen Wasser Lotosblüten schwammen. Leider besaß der Raum keinen weiteren Ausgang und auch kein Fenster.


    Bronwyn ging zur Wand mit den Brokatvorhängen und schob den Stoff zur Seite.


    „Mist!“


    Die Vorhänge verdeckten die stabilen Gitterstäbe einer Gefängniszelle. Das hätte sie sich denken können. Dahinter befand sich ein Gang, von dem mehrere andere sowie Türen abzweigten. Nun gut. Seit sie teleportieren konnte, waren Gitterstäbe ein reichlich ungeeignetes Mittel, um sie aufzuhalten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Magie des umgekehrten Bringzaubers, der Dinge zu anderen Orten transportierte, nur dass in diesem Fall sie selbst der zu transportierende Gegenstand war. Das Ziel: die Suite im Dark Diamond.


    Sie aktivierte die Magie, fühlte einen kurzen Kälteschock – und ein Schmerz fuhr durch ihren Körper und ihren Kopf, als sie gegen etwas Hartes, Kaltes prallte und zurückgeworfen wurde. Sie landete unsanft auf dem Boden. Für einen Moment bekam sie vor Schmerz keine Luft und war ihr schwarz vor Augen. Dann floss ein warmer Strom von heilender Kraft in sie und die Schmerzen verschwanden. Eine Hand berührte sie am Arm.


    „Danke, Dev…“


    Sie zuckte zurück. Der Mann vor ihr war nicht Devlin, sondern ihr Entführer mit den Schlangenaugen. Sie stieß seine Hand beiseite, robbte rückwärts von ihm weg und stand auf. „Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir? Von uns?“


    Er lächelte. Es wirkte überraschend freundlich. „Willkommen in meinem Palast, Marlandra. Ich habe lange auf dich – euch – gewartet.“


    Sie verdrehte die Augen. „Vermutlich dreiunddreißig Jahre, wie jeder andere auch, der das Erscheinen der Auserwählten kaum erwarten konnte.“


    „Nein. 2697 Jahre.“ Er musterte sie interessiert von oben bis unten mit einem Ausdruck von Wohlgefallen, der Bronwyn nicht unbedingt beruhigte.


    „Sie wissen, wer ich bin. Hätten Sie endlich die Güte, mir zu sagen, wer Sie sind?“


    „Mein Name ist Yapu. Ich diene Kadru und Kashyapa, den Stammeltern aller Nagas und Naginis.“


    Bronwyn verzog das Gesicht zu einer ironischen Grimasse. „Endlich eine Antwort. Nächste Frage: Was wollen Sie von uns?“


    Sein Lächeln wurde für einen Moment kalt, ehe er sie ernst anblickte. „Verhindern, dass ihr die Patala-Tore öffnet. Und zwar für alle Zeiten.“


    Bronwyn fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, schnellstmöglich hier herauszukommen – irgendwie – und nicht mehr in Yapus Nähe sein zu müssen, und dem, endlich Näheres zu erfahren über die Zusammenhänge des Schlamassels, in den sie und Devlin geraten, vielmehr hineingeboren waren. Die Neugier siegte. Sie setzte sich in einen Sessel und blickte Yapu auffordernd an.


    „Ich weiß inzwischen, dass Patala der Palast unter dem Meer ist, in dem die Nagas und Naginis leben. Aber ich habe keine Ahnung, warum sie nicht selbst in der Lage sind, dessen Tore zu öffnen und ausgerechnet Devlin und ich angeblich die Einzigen sind, die das können. Vielmehr unser Blut. Okay, es heißt, dass ich eine Nagini unter meinen Vorfahren dämonischerseits habe. Aber davon dürfte über die Generationen hinweg nur ein Tröpfchen übrig geblieben sein. Was also soll das Ganze? Und was hat Devlin damit zu tun?“


    Yapu nahm in einem Sessel ihr gegenüber Platz. Er ergriff einen Schlägel, der vor einem Tischgong auf dem Beistelltisch stand und schlug zweimal dagegen. Ein satter Ton erklang, der erstaunlich stark nachhallte. Der letzte Ton war noch nicht verklungen, als die Gittertür des Zimmers geöffnet wurde und drei Frauen eintraten, die in traditionelle indische Gewänder gekleidet waren. Sie trugen Tabletts mit Essen und Getränken und stellten sie vor Bronwyn und Yapu hin, ehe sie sich ehrerbietig verbeugten und den Raum verließen.


    Yapu deutete auf den Gong. „Wenn du etwas wünschst, brauchst du nur den Gong zu schlagen. Es stehen Diener rund um die Uhr bereit, dir jeden Wunsch zu erfüllen. Wirklich jeden.“


    „Ich will hier raus.“


    Er lächelte und goss ihr aus einer Kanne duftenden Jasmintee in einen Becher. „Das ist der eine Wunsch, der dir nicht erfüllt werden wird.“ Er schenkte sich ebenfalls Tee ein, nahm eine getrocknete Dattel von einem Tablett und biss ein Stück ab. Er deutete auf die Dattelschale, die auf dem Tablett vor Bronwyn stand. „Die sind gut, mit Honig und gehackten Nüssen gefüllt.“


    Sie ignorierte den Hinweis, nahm aber die Teetasse und schnupperte daran. Falls der Tee Gift enthielt, konnte sie es nicht riechen. Aber würde Yapu sie vergiften, wenn er sie töten wollte? Wenn er ihren Tod wünschte, hätte er sich wohl kaum die Mühe gemacht, sie zu entführen, sondern sie gleich vor dem Hotel umgebracht. Außerdem hatte Devlin gesagt, dass ihr Körper fast alle Gifte schneller abbaute, als sie wirken konnten; mit Ausnahme von solchen, die speziell auf den Organismus von Dämonen und Halbdämonen wirkten. Und sie hatte Durst. Sie nahm einen Schluck und stellte fest, dass dies der beste Tee war, den sie je getrunken hatte. Yapu sah ihr die Begeisterung wohl an, denn er lächelte wohlwollend.


    „Patala ist eine lange Geschichte, und was die Menschen aus ihren Überlieferungen wissen, stimmt nicht mehr hundertprozentig. Zunächst musst du wissen, dass die Nagas und Naginis eines mit den Menschen gemeinsam haben. Es gibt unter ihnen gute Wesen, schlechte und Opportunisten, die mal so, mal so handeln, wie es ihnen gerade gefällt. Die guten wachen über Tore und Schwellen und behüten jene Menschen, die vor einem spirituellen Tor des Übergangs stehen. Außerdem wurde ihnen aufgetragen, Wächter über so manchen Schatz zu sein, von denen nicht jeder materieller Natur ist. Ihr König Mucalinda war jene Kobra, die den Buddha während seiner wochenlangen Meditation im Freien vor Regen, Sturm und Unwettern beschützte, indem er seine Haube über ihn hielt.“


    „Die Legende ist wahr?“ Bisher hatte Bronwyn das für einen Mythos gehalten.


    Yapu nickte. „Allerdings.“ Er trank einen Schluck Tee und nahm noch eine Dattel, die er genussvoll aß, bevor er fortfuhr. „Die ganze Tragödie begann mit einer dummen Wette zwischen Kashyapas beiden Frauen Kadru und Vinata, der Mutter von Garuda.“ Er blickte Bronwyn fragend an, ob sie wusste, wer Garuda war.


    „Der Riesenvogel, der den Gott Vishnu begleitet.“


    Yapu nickte. „Die beiden Frauen schlossen eine Wette ab – worum es dabei ging, ist unwichtig – die Kadru gewann. Unglücklicherweise hatten die Frauen sich verpflichtet, dass die Verliererin und ihre Kinder der Gewinnerin als Sklaven dienen sollten.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Offenbar sind auch Götter und gottähnliche Wesen nicht gegen Dummheit gefeit.“


    Yapu lachte. „Nur allzu wahr. Garuda musste jedenfalls den Nagas und Naginis dienen, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Er begann, sie zu hassen. Als er sie fragte, was er tun müsste, um sich freizukaufen, verlangten sie von ihm, ihnen Amrita, den Trank der Unsterblichkeit, von Vishnus Tafel zu bringen. Garuda gehorchte, und durch den Trank wurden die Schlangenleute unsterblich. Da sie sich auch ständig vermehrten, gab es immer mehr von ihnen. Um die Welt der Menschen nicht zu übervölkern, zogen sich die meisten nach Patala zurück, um dort zu leben, aber von Zeit zu Zeit diese Welt zu besuchen.“


    Bronwyn nahm nun doch eine Dattel und knabberte daran. Sie schmeckte ausgezeichnet, besser als alles, was sie je gegessen hatte. Außerdem merkte sie erst jetzt, dass sie auch hungrig war. Das lenkte sie aber nur kurze Zeit von Yapus Erklärungen ab.


    „Lass mich raten. Garuda hegte immer noch einen Groll gegen sie und nutzte die Gelegenheit, Patalas Tore zu dieser Welt zu versiegeln.“


    Yapu lächelte. „So in etwa. Er überzeugte Vishnu davon, dass das Volk der Nagas eines Tages gefährlich werden könnte, wenn sie auf den Gedanken kämen, mit ihrer großen Zahl die Welt zu überschwemmen. Danach, so meinte er, würden sie ihre Hände nach dem Reich der Götter ausstrecken und sie im günstigsten Fall vertreiben, im schlechtesten vernichten und sich selbst zu Göttern aufschwingen. Da er Jahrhunderte bei den Nagas gelebt hatte und sie gut kannte, glaubte Vishnu ihm. Er versiegelte die Tore von Patala, und alle Nagas, die sich zu der Zeit darin aufhielten – fast das gesamte Volk –, wurden eingesperrt.“


    Bronwyn nahm eine weitere Dattel und kaute nachdenklich darauf herum. „Es heißt, dass der Patala-Palast schöner sein soll als das Paradies. Wenn das wahr ist, warum wollen die Nagas überhaupt wieder in diese Welt? Besonders hier in Indien, wo es immer noch unendlich viel Armut und Leid gibt?“


    Wieder lächelte Yapu. „Nun, auch ein goldener Käfig, der das Paradies in seinem Inneren trägt, ist und bleibt ein Käfig.“ Er wiegte leicht den Kopf. „Mal ganz abgesehen davon, dass es eine Hinterlist und ein Verbrechen war, die Nagas einzusperren, wollen sie nur ihre Freiheit zurück.“


    Das konnte Bronwyn nur allzu gut verstehen. Nachdem die Hüter der Waage sie gefangengenommen hatten, hatte sie nur den Wunsch verspürt, von ihnen wegzukommen und wieder frei zu sein. Nicht nur aus Angst, dass die sie töten würden, sobald sie von ihrer Beziehung zu Devlin erfuhren, sondern weil sie sich nicht gegen ihren Willen an einem Ort festhalten lassen wollte. Zum Beispiel hier.


    „Wenn du, wie du sagst, Kadru und Kashyapa dienst, den Eltern des Nagavolkes, warum willst du dann verhindern, dass die Nagas befreit werden?“ Da Yapu sie ungeniert duzte, sah sie keine Veranlassung, ihn weiterhin zu siezen.


    Er schenkte ihr Tee nach. „Weil Kashyapa das will. Stell dir vor, was passiert, wenn es Milliarden von Nagas und Naginis gelingt, mehr oder weniger gleichzeitig diese Welt zu betreten.“


    Das wäre in der Tat ein Problem. Bronwyn brauchte nicht viel Fantasie, um sich das sich daraus ergebende Chaos vorzustellen.


    „Diejenigen Nagas und Naginis, die damals hier geblieben sind, als der Rest des Volkes sich in den Patala Palast zurückzog“, fuhr Yapu fort, „haben sich im Laufe der Zeit dieser Welt und den Veränderungen, die sie durchgemacht hat, angepasst. Die aus Patala leben – emotional, nennt man das wohl heute – immer noch in der Zeit und vor allem in der Kultur von damals. Sie kämen in dieser Welt nicht zurecht. Schon die Errungenschaften der Technik würden sie völlig überfordern. In ihrem Bestreben, die Welt ihren Bedürfnissen anzupassen, würden sie ein heilloses Chaos und Zerstörung anrichten. Viele Menschen würden dadurch sterben. Und das“, er blickte Bronwyn kalt an, „werde ich nicht zulassen.“


    Sein Tonfall reizte ihren Widerspruch. „Und wer bist du, dass du dir anmaßt, das zu entscheiden?“


    Er lächelte selbstsicher und erinnerte sie in diesem Moment stark an Devlin. „Gegenwärtig bin ich der Hüter der Tore. Deshalb werde ich verhindern, dass sie durch euch geöffnet werden.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Mal abgesehen davon, dass Devlin und ich das absolut nicht vorhaben, wieso sollen ausgerechnet wir dazu in der Lage sein? Und nur wir, wie ich verstanden habe?“


    Yapu blickte sie ernst an. „Für jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber. Das ist eine magische Gesetzmäßigkeit. Ebenso eine Gesetzmäßigkeit ist, dass, je komplizierter oder mächtiger ein Zauber ist, auch sein Gegenzauber entsprechend kompliziert ist. Jedes Ding in der physischen wie auch metaphysischen Sphäre hat ein Gegenstück. Feuer und Wasser, Luft und Erde, Licht und Dunkelheit, Heilungszauber und Todeszauber und so weiter. Das Gegenstück zu der Energie, die Vishnu benutzte, um die Patala-Tore zu schließen, ist Blut. Aber nicht irgendein Blut, sondern das von Wesen, die halb zu dieser Welt gehören, halb zu der, die die Menschen die Unterwelt nennen, womit sie das Reich der Dämonen meinen. Sie müssen beide in der dreiunddreißigsten Generation von Nagas abstammen und unterschiedlichen Geschlechts sein.“


    „Soll das heißen, dass auch Devlin einen Naga oder eine Nagini in seiner Ahnenreihe hat?“


    „So ist es.“ Yapu schüttelte den Kopf. „Als diese Ereignisse stattfanden – das ist viele Jahrtausende her –, hatte sich niemand vorstellen können, dass es jemals solche Wesen geben könnte, geschweige denn, dass sie beide zur gleichen Zeit existieren würden. Die Wahrscheinlichkeit dafür war verschwindend gering. Besonders, weil zwar vor allem die Nagas sich oft und gern mit Menschen und anderen Wesen paaren, aber daraus äußerst selten Nachwuchs entsteht. Deshalb hatten die gefangenen Nagas und ihre Anbeter in dieser Welt längst aufgegeben, darauf zu hoffen. Doch dann mehrten sich die Omen, dass es möglich sein könnte. Und die Visionen der Propheten – nicht nur der menschlichen – verkündeten die Geburt zweier Wesen zur selben Zeit, die genau diese Bedingungen erfüllen. Nach euch wird es mit größter Wahrscheinlichkeit niemals wieder solche Wesen geben.“


    Bronwyn seufzte und schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn!“ Von dem sie das Gefühl hatte, dass er sie jeden Moment verschlingen würde. Sie legte die Hand gegen die Stirn, die sich heißer als sonst anfühlte.


    „Nein.“ Yapus Stimme klang sanft. „Das ist kosmische Gesetzmäßigkeit. Alles im Universum ist miteinander verknüpft. Alles hat eine Ursache und eine Wirkung.“ Er machte eine ausholende Bewegung. „Es ist wie ein Netz. Zieht man an einem einzigen Faden, überträgt sich diese Berührung auf das gesamte Netz. Auch wenn sie an dem davon am weitesten entfernten Faden kaum noch wahrgenommen werden kann.“ Er beugte sich vor und blickte sie freundlich, sogar mitfühlend an. „Du und Maruyandru, den du Devlin nennst, ihr beide seid das Ergebnis von unzähligen Berührungen von Schicksalsfäden und dadurch geknüpften Knoten. Durch die vergangenen Ereignisse und die Entscheidungen, die Menschen, Dämonen und andere Wesen getroffen haben, musstet ihr geboren werden. Daran führte kein Weg vorbei. Aber es wird mit euch enden. Dafür werde ich sorgen.“


    Bronwyn lief es kalt über den Rücken. Yapu war gefährlich, auch wenn er zwischendurch Anwandlungen von Freundlichkeit hatte. Sie würde sich davon nicht täuschen lassen.


    „Wie ich schon sagte, haben wir nicht vor, die Patala-Tore zu öffnen.“


    „Das mag sein oder nicht. Dir ist doch sicherlich nicht entgangen, dass Maruyandrus dunkle Seite immer mehr zutage tritt.“


    „Bist du dafür verantwortlich?“


    Er schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, hat auch er einen Naga in seiner Ahnenreihe. Und der war keiner von den Guten.“ Yapu machte eine ausholende Handbewegung. „Dieses Land ist die Heimat des Nagavolkes. Seine Magie durchtränkt immer noch die Erde hier, und ihr Einfluss stärkt sein Naga-Erbe, das Dämonische.“ Er beugte sich vor. „Er wird versuchen, dich zu zwingen, mit ihm die Tore zu öffnen. Und damit du dich ihm nicht widersetzen kannst, wird er versuchen, dich zu überreden, deine magischen Kräfte mit seinen zu vereinen. Dadurch gewinnt er Macht über dich und kann dich zwingen, alles zu tun, was er will. Verstehst du? Deine Seele wäre seine Sklavin. Du wärst seine Sklavin. Auf ewig.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Das passte nur allzu gut zu dem Benehmen, das Devlin vorhin – vorhin? Wie lange war sie schon hier? – an den Tag gelegt hatte: dominant, arrogant und rücksichtslos. Immerhin erklärte Yapus Behauptung auch, wodurch die Veränderung bei Devlin ausgelöst worden war, ohne dass er oder Bronwyn etwas bemerkt hatten. Wenn dieses Böse schon die ganze Zeit in ihm gewesen war – und als Halbdämon trug er es definitiv in sich – bedurfte es nur des richtigen Anstoßes, um durchzubrechen. Oh Gott, das durfte nicht wahr sein! Wenn sie jetzt auch noch vor Devlin auf der Hut sein, gegen ihn kämpfen musste, wo sie ohnehin überall von Feinden umgeben war, die ihren und seinen Tod wollten…


    Sie blickte Yapu an. „Was hast du mit mir vor?“


    Yapu trank seinen Tee aus und stand auf. „Zunächst einmal bist du der Lockvogel in der Falle, in die Maruyandru tappen wird. Danach…“ Er lächelte vielsagend und ging zur Tür.


    Bronwyn sprang ihn von hinten an, um ihn mit einem Shimewaza-Griff um seinen Hals unter Kontrolle zu bringen. Auch wenn ihr letztes Nahkampftraining schon einige Zeit zurücklag, hatte sie die Techniken nicht verlernt.


    Sie kam nicht weit. Yapu machte eine lässige Handbewegung, noch bevor sie ihn erreicht hatte. Bronwyn hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu laufen. Sie wurde zurückgeschleudert und stürzte zu Boden. Yapu blickte sie mitleidig an.


    „Du kannst nicht entkommen, Marlandra. Und gegen meine Magie bist du machtlos.“


    Bevor sie auf die Beine kommen konnte, hatte er den Raum verlassen, und sie hörte, wie die Gittertür abgeschlossen wurde. Sie blieb einen Moment am Boden sitzen und atmete ein paarmal tief durch. Die Magie, mit der Yapu sie abgewehrt hatte, schmerzte, als hätte er ihr einen Stromschlag mit einem Vorschlaghammer verpasst. Zum Glück heilte ihr Körper solche Schädigungen innerhalb weniger Augenblicke.

  


  
    Sie stand auf und setzte sich wieder in den Sessel. Blinder Aktionismus brachte sie nicht weiter. Sie musste strategisch vorgehen. Und zwar allein. Yapu wollte Devlin hierher locken. Offenbar wusste er, dass sie einander durch das Band, mit dem ihre Seelen verknüpft waren, überall aufspüren konnten. Das hieß, sie musste hier raus sein, bevor Devlin sie lokalisierte und in der ihm eigenen Hitzköpfigkeit, die er immer an den Tag legte, wenn Bronwyn in Gefahr war oder er sie darin glaubte, einen Sturmangriff ritt, da er nicht wusste, mit was für einem mächtigen Gegner sie es zu tun hatten.

  


  
    Doch zunächst musste sie herausfinden, wie weit ihre magischen Kräfte noch funktionierten. Sie streckte die Hand aus und setzte den Bringzauber ein, um eine gefüllte Dattel aus der Schale zu holen. Das klappte problemlos. Ebenso das Holen einer Lotosblüte aus dem Becken im Badezimmer. Als sie versuchte, die mit dem umgekehrten Bringzauber in ihr Hotelzimmer zu zaubern, verschwand sie für eine Sekunde, ehe sie ramponiert und zerquetscht vor ihr auf den Boden klatschte.


    Nun gut. Wenn das Teleportieren nicht funktionierte, gab es noch andere Möglichkeiten. Bronwyn feuerte einen magischen Blitz gegen die hintere Wand, um ein Loch hineinzusprengen – und konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, als der Blitz abprallte und zurückgeflogen kam, gegen die andere Wand prallte und als Querschläger eine andere Richtung nahm, ohne in seiner Kraft nachzulassen.


    Sie fluchte und fing den Blitz in einem magischen Schutzfeld ein, aus dem sie ihm langsam die Energie entzog. Als sie sich wieder in den Sessel setzte, zitterten ihre Hände. Ihr Magen begann laut zu knurren und verlangte energisch nach Nahrung. Die Anwendung von Magie entzog ihrem Körper so viel Energie, dass sie danach jedes Mal das Gefühl hatte, ein halbes Schwein vertilgen zu können. Sie machte sich über den Rest der Datteln her und aß auch die anderen Speisen restlos auf. Danach fühlte sie sich körperlich besser und in der Lage, klarer zu denken.


    Die Magie funktionierte innerhalb dieser Räume, konnte aber nicht nach draußen gelangen. Daraus musste sich etwas machen lassen. Sie vertagte das Nachdenken darüber auf später. Jetzt war es wichtig zu verhindern, dass Devlin in die Falle lief.


    Sie konzentrierte sich auf das Seelenband zu ihm und stellte fest, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Sie spürte ihn, aber es gelang ihr nicht, ihn zu lokalisieren. Sie fühlte, dass er seine Gedanken nicht vor ihr abschirmte und sie ebenso suchte wie sie ihn. Er durfte sie nicht finden, so sehr sie sich das auch wünschte. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich darauf, ihm zu signalisieren, dass er ihr fernbleiben und nicht nach ihr suchen sollte, aber er schien sie nicht zu hören.


    Stattdessen fühlte sie schwach seine Erregung, dass er Kontakt zu ihr bekommen hatte und wie er seine Anstrengungen intensivierte, sie zu finden. Hastig brach sie den Kontakt ab. Wenn sie Pech hatte, war ihr Kontaktversuch genau das gewesen, was ihn herlocken würde.


    „Verdammt! Bron, du musst unbedingt vorsichtiger sein, sonst seid ihr beide sehr bald tot.“


    Der Gedanke hätte sie erschrecken sollen, hätte ihr Angst machen sollen, tat es aber nicht. Offenbar hatte sie den Punkt erreicht, an dem die ständige unterschwellige Lebensgefahr zwar noch nicht zur Normalität geworden war, aber ihre angstmachende Wirkung weitgehend verloren hatte. Ihr Nahkampfausbilder hatte seinen Schülern dieses Phänomen erklärt als einen der unzähligen Mechanismen der Psyche, eine per se unerträgliche und ängstigende Situation möglichst schadlos zu verkraften. Was auch immer der Grund war, Bronwyn begrüßte die Abwesenheit von Angst.


    Ihr fiel auf, dass sie lange keine ihrer ironischen Selbstgespräche mehr geführt hatte; seit sie mit Devlin zusammen war. Er hatte ihre Einsamkeit beendet, aus der diese Marotte geboren worden war. Sie sehnte sich nach ihm, wie sie sich noch nie nach jemandem gesehnt hatte. So sehr, dass es schmerzte. Scheiße. Aber nicht zu ändern. Sie straffte sich. Das Wichtigste war, schnellstens hier rauszukommen.


    Bevor Devlin in die Falle lief, in der sie der Köder war.
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    Zaphira näherte sich vorsichtig dem Szechwan Garden. Sie hatte sich mit einem Taxi vom Bahnhof herfahren und einen Block entfernt absetzen lassen. Langsam ging sie die Straße entlang, aber nicht so langsam, dass es auffiel. Vor einem Musikgeschäft auf der anderen Seite der Straße – Educator’s Music, Instruments & Instructions – blieb sie stehen und gab sich den Anschein, die Auslagen zu studieren, während sie den Restauranteingang, der von chinesischen Löwen flankiert wurde, als Spiegelung in der Schaufensterscheibe beobachtete. Es war kurz vor drei und Joshua Harker möglicherweise schon drinnen.

  


  
    Sie wartete noch eine Weile, aber nichts Verdächtiges geschah. Auch auf der Straße sah sie niemanden, der ihr verdächtig vorkam, auch keinen Wagen, der ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Schließlich ging sie langsam hinüber und fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Das lag nicht nur daran, dass sie sich in einer potenziell gefährlichen Situation befand, sondern auch daran, dass sie Clive und die anderen belogen hatte. Wenigstens waren alle einigermaßen in Sicherheit.


    Nachdem Haven evakuiert worden war, hatte Clive einen Freiwilligen nach Chicago zu dem Restaurant begleitet, in dem sich Bronwyn angeblich mit Joshua Harker treffen wollte. Er war sehr enttäuscht gewesen, dass sie nicht aufgetaucht war. Keine Sekunde war ihm jedoch der Gedanke gekommen, dass Zaphira ihn belogen haben könnte.


    Sie fragte sich zum unzähligsten Mal, ob das, was sie tat, wirklich richtig war. Noch konnte sie zurück. Sie brauchte nur am Szechwan Garden vorbeizugehen, ein Taxi zu rufen und Cleveland zu verlassen. Sie tat es nicht. Ihr Plan barg eine winzige Chance, die drohende Katastrophe abwenden zu können. Vor allem hoffte sie, dass Bronwyn tatsächlich nichts damit zu tun hatte, dass die Dämonen Jagd auf die Hüter machten. Heute Morgen hatte sie von Clive erfahren, dass Rainbow’s End zerstört worden war, bevor alle Bewohner hatten evakuiert werden können.

  


  
    Entschlossen betrat sie das Restaurant und sah sich nach Joshua Harker um. Da die Hüter von jedem Menschen ein Foto besaßen, der engeren Kontakt zu Bronwyn hatte oder gehabt hatte, wusste sie, wie er aussah. Die Beschreibung, die er ihr von sich am Telefon gegeben hatte – dunkles Haar, blaue Augen, Mitte dreißig – passte zu seinem Bild. Zwar saßen hier mehrere dunkelhaarige Männer in schwarzen Anzügen, aber nur einer von ihnen saß allein an einem Tisch. Der Mann blickte auf und lächelte ihr zu.

  


  
    „Zaphira?“


    Sie erkannte seine Stimme als die des Mannes, mit dem sie telefoniert hatte. Aber er war nicht Josh Harker. Eine Falle! Was immer er von ihr wollte, er hatte sie in eine Falle gelockt. Sie drehte sich um und wollte das Lokal verlassen, aber ein anderer Mann vertrat ihr den Weg, der ebenfalls einen schwarzen Anzug trug. Er hielt ihr einen Ausweis vors Gesicht.


    „FBI Special Agent Travis Halifax, Ma’am.“ Er nickte zu dem Mann am Tisch hin, der zu ihnen trat und ihr ebenfalls einen Ausweis zeigte. „Mein Partner, Special Agent Wayne Scott. Sie werden uns begleiten und uns ein paar Fragen beantworten. Allen voran die, in welchem Verhältnis Sie zu Bronwyn Kelley stehen.“


    Agent Scott trat dicht an sie heran und sah ihr eindringlich in die Augen. „Als Erstes nehmen Sie aber die Hand von Ihrer Waffe und geben sie mir. Und zwar ganz vorsichtig.“


    Zaphira hatte nicht gemerkt, dass sie instinktiv in ihre Handtasche gegriffen und die Hand auf die Springfield gelegt hatte. Sie fragte sich, woher der FBI-Mann von der Waffe wusste. Für einen Moment erwog sie, einen Blendzauber einzusetzen, unter dessen Deckmantel sie verschwinden konnte. Aber das ging natürlich nicht in aller Öffentlichkeit. Und einen Zauber, mit dem sie die beiden Agents von ihrem Vorhaben abbringen konnte, beherrschte sie nicht. Es blieb ihr für den Moment nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie zog die Springfield widerstrebend mit zwei Fingern heraus und reichte sie Scott. Er nahm sie so entgegen, dass keiner der Anwesenden sie sehen konnte, und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts.


    „Kommen Sie, Ma’am. Und machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten.“


    Zaphira gehorchte notgedrungen und schloss innerlich mit ihrem Leben ab. Die beiden Männer mochten tatsächlich zum FBI gehören, aber mit Sicherheit standen sie auch auf der Lohnliste der Dämonen, waren vielleicht sogar Py’ashk’huni. Zaphira konnte nur hoffen, dass sie nicht über magische Kräfte verfügten, mit denen sie sie zwingen konnten, preiszugeben, was sie über die Hüter und vor allem über die Standorte von Haven und einigen sicheren Häusern wusste.


    Ihr Plan war eine Schnapsidee gewesen. Erst recht, weil sie weder Clive noch jemand anderen eingeweiht hatte. Deshalb wusste niemand, wohin sie gegangen war. Da man ihr sicher nicht erlauben würde, irgendjemanden anzurufen, würde auch niemand erfahren, was mit ihr geschehen war.


    Die beiden Agents führten sie zu einem Wagen. Agent Halifax öffnete höflich die hintere Tür. Auf der Straße kam ein Bus angefahren. Wenn sie es schaffte, unmittelbar vor dem Bus über die Straße zu kommen …


    Sie tat, als würde sie einsteigen, fuhr herum – und prallte gegen Agent Scott, der sie an den Armen packte und eisern festhielt, als hätte er geahnt, was sie vorhatte.


    „Bitte, Ma’am, Sie müssen keine Angst haben. Niemand wird Ihnen etwas tun. Wie mein Partner schon sagte, haben wir nur ein paar Fragen an Sie.“


    Sie glaubte ihm kein Wort. Da er aber erheblich stärker war als sie und sie unnachgiebig in den Wagen drückte, musste sie notgedrungen einsteigen. Scott nahm neben ihr Platz. Der Wagen setzte sich in Bewegung und trug sie einem ungewissen Schicksal entgegen.
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    Devlin unterdrückte den Impuls, erneut die Einrichtung zu demolieren, um seine Wut abzureagieren. Das brachte ihn nicht weiter und half Bronwyn nicht. Er musste sie finden und befreien. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass sie in gewisser Weise recht gehabt hatte, als sie gesagt hatte, sie hätten Gressyl mitnehmen sollen. Wäre er bei ihr gewesen, hätte kein noch so starker Angreifer sie entführen können.

  


  
    Und hätte Devlin sich ihr gegenüber nicht wie der letzte Arsch aufgeführt, wäre sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, vor ihm zu flüchten und allein in die Bar zu gehen und das alles wäre nicht passiert. Er setzte sich in einen Sessel und konzentrierte sich auf das zarte Band zu Marlandra. Was er spürte, vermittelte ihm den Eindruck, dass sie betäubt sein musste. Aber sie schien nicht in Lebensgefahr zu sein. Was ihn zu der Frage brachte, was der oder die Entführer von ihr wollten. Aber das zu klären, war im Moment unwichtig. Er musste sie finden. Schnell.


    Doch als wenn sich sein Geist durch zähen Schlamm kämpfen musste, kostete es ihn immense Mühe, dem seelischen Band zu folgen. Immer wieder verlor er den Kontakt. Als er ihn Stunden später endlich stabilisieren konnte, spürte er ihre Verwirrung und Angst, konnte sie aber immer noch nicht lokalisieren. Er hatte das Gefühl, dass sie nach ihm rief. Trotzdem konnte er sie nicht erreichen. Verdammt!

  


  
    Für einen Moment erwog er, Gressyl zu rufen und sich seine magische Kraft auszuborgen wie damals, als die Hüter Marlandra entführt hatten. Er verwarf den Gedanken sofort. Gressyl würde durch den dafür erforderlichen Kontakt mit Devlins Geist möglicherweise erfahren, dass die Reise nach Indien nicht der Erholung diente oder dem Zweck, ein bisschen Spaß zu haben. Und was Gressyl wusste, erfuhr früher oder später auch Reya.

  


  
    Da! Devlin zuckte zusammen, als er einen gedanklichen Impuls von Bronwyn empfing, der ihm zwar keinen konkreten Inhalt vermittelte, aber dass sie versuchte, ihn zu erreichen. Er nahm unterschwellig etwas Drängendes wahr und deutlich spürbar Angst.


    Schlagartig brach der Kontakt ab, ehe er ihn stabilisieren konnte. Aber er hatte ihm die Richtung gezeigt. Er zögerte keine Sekunde und teleportierte unter einem Unsichtbarkeitszauber dorthin, wo er ihre Präsenz gespürt hatte.


    Er landete in einem menschenleeren Gebiet am Fuß eines Gebirges. Ein Stück von ihm entfernt befand sich der in den Felsen gebaute Eingang zu einem alten Tempel oder Palast. Mit Reliefs von Frauen und Schlangen geschmückte Säulen flankierten den Eingang und setzten sich in einer Reihe nach innen fort. Auf dem Fries über den Säulen am Eingang zeigte ein Relief eine Szene aus den Mythen der Nagas, die Devlin vage bekannt vorkam. Er schenkte ihr keine weitere Beachtung, sondern konzentrierte sich darauf, Marlandra aufzuspüren.


    Sie befand sich zweifellos im Innern des Tempels. Devlin wunderte sich, dass er nicht bewacht war. Wer immer Marlandra dort festhielt, musste sich ziemlich sicher fühlen. Er kniff die Augen zusammen und unterdrückte die Wut, die in ihm aufwallte. Am liebsten hätte er ihr freien Lauf gelassen und den Tempel in Schutt und Asche gelegt – nachdem er Bronwyn herausgeholt hatte. Doch eben dafür brauchte er einen kühlen Kopf.


    Er schlich lautlos näher, alle Sinne angespannt. Seine militärische Ausbildung kam ihm wieder einmal zugute, denn er hielt es nicht für klug, in den Tempel zu teleportieren, dessen Inneres er nicht mit seinen magischen Sinnen erfassen konnte. Als wäre es ein blinder Fleck. Also musste er sich auf seine normalen Sinne verlassen. Seltsamerweise registrierte er auch im Eingangsbereich keine Wachen oder Priester oder einen Schutzzauber. Er blieb stehen. Sollte es wirklich so einfach sein?


    Das war es natürlich nicht. Nicht einmal der mächtigste Priester, Dämon oder Magier wäre so dumm, eine Gefangene wie Marlandra nicht zu bewachen. Besonders, da er damit rechnen musste, dass Devlin sie aufspürte. Entweder er hatte irgendwo eine Falle eingebaut oder eine Horde von Wächtern dort platziert, wo sich Marlandra befand. Wie auch immer. Er würde sie nicht im Stich lassen und auf keinen Fall ohne sie von hier fortgehen.


    Er betrat den Tempel. Obwohl kein Licht brannte, sah er mit seiner dämonischen Nachtsichtigkeit so gut wie am Tag. Er befand sich in einer Halle, die bis auf die aus poliertem Stein und mit Reliefs geschmückten Säulen, die die Decke stützten, leer war. Es duftete nach Sandelholz vermischt mit Patchouli, einem Hauch von Moschus und dem typischen Geruch von Schlangen. Doch keine war irgendwo zu sehen. In den Wänden befanden sich sieben Durchgänge, die tiefer in den Felsen und zu anderen Räumen führten. Welcher von denen führte zu Marlandra?


    Marlandra! Bronwyn. Ich bin hier.

  


  
    Er spürte ihr Erschrecken und gleich darauf ihre Gedanken vollkommen klar und ungehindert.

  


  
    Verschwinde, Devlin! Schnell! Das ist eine Falle!


    Nicht ohne dich, Liebste.


    „Wie rührend!“


    Er fuhr beim Klang der Stimme herum, magische Blitze erschienen in seinen Händen. Zu spät. Er erkannte den Inder, der sie beim Hotel beobachtet hatte und dessen Augen jetzt goldfarben wie die einer Kobra waren. Hütet euch vor dem Mann mit den Schlangenaugen. Wieso hatte er ihn nicht kommen gehört oder seine Anwesenheit gefühlt?


    Bevor er die Blitze auf ihn werfen konnte, traf ihn eine Macht wie ein Messer ins Gehirn und knockte ihn aus.
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    Kala starrte in die mit Wasser gefüllte Schale, die vor der Statue der Nagini stand, und stieß einen zornigen Laut aus. Mit der Faust fegte er die Schale vom Altar. Klirrend zerbrach sie auf dem Boden.

  


  
    Sein Diener und Leibwächter Duranjaya kam herbeigeeilt, sank vor ihm auf die Knie und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. „Mein Herr?“ Seine Stimme klang unsicher.


    „Yapu!“ Der Name klang wie das Zischen einer Schlange. Kala ballte die Faust. „Er hat die Auserwählten in seiner Gewalt.“ Er drosch Duranjaya die Faust ins Gesicht, der mit einem Schmerzenslaut zur Seite fiel. „Solltest du mit deinen Kriegern nicht dafür sorgen, dass sie geschützt werden? Besonders Marlandra.“


    „M-mein Herr, du selbst hast doch befohlen, dass …“


    „Dass ihr sie bewacht! Wieso ist das nicht geschehen?“


    Duranjaya drückte erneut die Stirn auf den Boden zu Kalas Füßen. „Das haben wir getan, Herr. Aber Yapu muss einen Zauber über die Wächter geworfen haben. Kein einziger hat mir gemeldet, dass sie ihm in die Hände gefallen wäre.“


    Kala tat einen tiefen Atemzug. Er zweifelte nicht an Duranjayas Behauptung. Duranjaya und seine Krieger gehörten zum Volk der Nayar, die man auch die indischen Samurai nannte. Ihr Mut, ihre Loyalität, ihre Opferbereitschaft und ihre Kampfkunst waren legendär. Kein Mensch hätte an ihnen vorbeikommen können, um die Auserwählten zu entführen. Und wenn dem so gewesen wäre, hätten sie sofort ihren Hauptmann Duranjaya informiert, der selbstständig alles getan hätte, um die beiden wieder zu befreien.


    Aber Yapu war kein Mensch, wie Kala nur allzu gut wusste. Deshalb traf Duranjaya und seine Leute keine Schuld. Kala selbst hätte ein wachsameres Auge auf die Auserwählten haben müssen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass Yapu persönlich eingreifen würde. Was er sich andererseits hätte denken können, in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand. Und dass er seine Pläne mit den Auserwählten geheim halten könnte, war eine Illusion gewesen. Trotzdem hatte er gehofft, dass Yapu erst davon Wind bekommen würde, wenn es zu spät wäre, um das Öffnen der Patala-Tore noch aufzuhalten.


    Nun gut. Yapu war ihm zuvorgekommen. Jetzt galt es, die Auserwählten zu befreien, bevor er sie tötete. Marlandra wurde durch die Schlange an ihrem Arm geschützt und würde hundert Angriffe auf ihr Leben überstehen, selbst die eines so mächtigen Wesens wie Yapu. Aber das wusste der auch und würde diese hundert Angriffe in kürzester Zeit abgearbeitet haben. Danach wäre Marlandra wieder schutzlos.


    „Ruf deine Krieger zusammen, Duranjaya. Ich werde Yapu beschäftigen und ihr befreit die beiden und bringt sie hierher in Sicherheit. Und die Priester sollen das Ritual vorbereiten. Sobald wir die beiden haben, müssen wir beginnen, bevor Yapu es verhindern kann.“


    „Ja, mein Herr.“


    Duranjaya verbeugte sich noch einmal tief, ehe er den Tempelraum verließ, um die Befehle auszuführen. Kala blickte der Statue der Nagini in die Augen, die goldfarben glitzerten.


    „Bald, Schwester. Bald wirst du wieder frei sein.“


    

  


  
    
Kapitel 6

  


  
    

  


  
    Z
  


  
    aphira hatte in ihrem Leben schon öfter in Schwierigkeiten gesteckt, aber sie hatte noch nie mit dem FBI zu tun gehabt. Erst recht nicht mit solchen, die den Dämonen dienten. Man hatte sie ins Gebäude der Cleveland-Division des FBI 1501 Lakeside Avenue East gebracht, wo Agent Scott und Agent Halifax Unterstützung von zwei weiteren Agents erhalten hatten. Zaphira wurde in einen Verhörraum gebracht und allein gelassen. Wahrscheinlich hofften die Agents, dass die Ungewissheit dessen, was auf sie zukam, sie mürbemachen würde.

  


  
    In gewisser Weise klappte das sogar, denn je länger sie warten musste, desto größer wurde ihre Sorge, dass man eine Möglichkeit fand, sie zur Preisgabe all dessen zu zwingen, was sie geheimhalten wollte und musste. Unbemerkt von ihren beiden Bewachern hatte sie einen Zauber angewandt, der verhinderte, dass man sie mit irgendwelchen magischen Mitteln oder mit Drogen zum Reden brachte. Theoretisch. Schließlich wusste sie nur allzu gut, dass jeder Zauber gebrochen werden konnte, wenn die magische Macht desjenigen, der das versuchte, stärker war.


    Sie zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde und Agent Scott mit Agent Shari Mahoney eintrat. Wahrscheinlich sollte die Tatsache, dass Agent Mahoney wie Zaphira Afroamerikanerin war, sie dazu bringen, ihr zu vertrauen. Aber darauf konnten die Agents lange warten. Nach ihnen betraten Agent Halifax und Mahoneys Partner Ned Kershaw den Raum.


    Scott stellte einen Becher Kaffee vor Zaphira hin und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. Agent Mahoney setzte sich neben ihn, während Agent Travis und Agent Kershaw an der Tür stehenblieben.


    „Also, Ms. Moses, wir wissen, dass Sie Ärztin sind und offiziell in einer geheimen Forschungseinrichtung der Regierung in Wisconsin arbeiten.“


    Zaphira nickte. Das war die Tarnung, die die Hüter mithilfe ihrer Leute in der Regierung für Haven und die anderen Enklaven entworfen hatten, um normale Menschen von diesen angeblichen Sperrgebieten fernzuhalten und gleichzeitig zu erklären, warum die Siedlungen von Leuten in Militäruniformen bewacht wurden, falls sich doch mal jemand in ihre Sichtweite verirrte.


    „Wir wissen auch, dass es sich dabei mitnichten um eine Forschungseinrichtung handelt, da die Regierung von ihrer Existenz keine Ahnung hat. Es fließen keine Forschungsgelder, und die angeblichen Forschungen sind so vage spezifiziert, dass allein schon das verdächtig ist. Sie betreiben in Ihren Stützpunkten ganz andere Dinge. Das kümmert uns aber im Moment nicht. Wir wollen wissen, in welcher Beziehung Sie zu Bronwyn Kelley und wahrscheinlich auch zu Devlin Blake stehen.“


    Zaphira schüttelte den Kopf. „In gar keiner.“


    „Sie haben mir gegenüber am Telefon behauptet, ihre Freundin zu sein, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Sie suchen sie. Was haben Sie und Ihre Leute mit ihr vor?“


    Zaphira schwieg.


    „Ms. Moses, dass Sie eine Waffe dabeihatten, die auch noch mit silberpräparierten Geschossen geladen ist, spricht klar dafür, dass Sie Ms. Kelley töten wollten. Warum?“


    Zaphira schüttelte den Kopf.


    Scott seufzte. „So kommen wir nicht weiter.“ Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, legte die Hände zusammen, die Fingerspitzen gegen die Nasenspitze und blickte sie eindringlich an. „Ms. Moses, ich werde Ihnen reinen Wein einschenken. Ich bin Telepath. Und wenn Sie uns nicht freiwillig sagen, was Sie wissen, habe ich die offizielle Genehmigung, die Informationen, die wir brauchen, aus Ihren Gedanken zu extrahieren. Das tut nicht weh, und Sie werden es nicht einmal spüren, aber ich möchte nicht derart in Ihre Privatsphäre eindringen, wenn ich es vermeiden kann.“


    Zaphira starrte ihn erschrocken an. Falls der Mann die Wahrheit sagte – dann würde das erklären, woher er im Restaurant gewusst hatte, dass sie die Hand an der Waffe hatte und wie er ahnen konnte, dass sie am Auto versuchen würde zu fliehen. Das konnte aber auch Zufall gewesen sein.


    „Kein Richter und keine Behörde würden jemals genehmigen, dass Sie meine Gedanken lesen. Vorausgesetzt, man würde Ihnen glauben, dass Sie das tatsächlich können.“


    Er nickte gelassen. „Ich kann es. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Was die Genehmigung betrifft, so gehören wir zu einer Spezialeinheit, der Special Cases Unit. Wir haben Sonderbefugnisse. Sollten die jemals infrage gestellt oder gar beschnitten werden, genügt ein Anruf bei einer bestimmten Stelle im Weißen Haus, um selbst Gouverneure und Senatoren nach unserer Pfeife tanzen zu lassen, wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf.“


    Zaphira glaubte ihm immer noch nicht. „Ich habe noch nie von Ihrer Abteilung gehört. Unsere …“ Sie biss sich auf die Lippen. Beinahe hätte sie etwas preisgegeben, das sie besser für sich behielt.


    Scott lächelte. „Ihre Leute in den Reihen der Regierung und der Behörden haben Ihnen nichts von unserer Existenz sagen können, weil nur sehr wenige handverlesene Personen außer uns Agents von der Abteilung wissen.“ Er beugte sich vor und sah ihr eindringlich in die Augen. „Also, Ms. Moses, kooperieren Sie nun mit uns?“


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Wenn er die Wahrheit sagte, würde er wohl aus ihr herausbringen, was sie wusste. Da Telepathie keine magische, sondern eine natürliche Fähigkeit war, wäre ihr Schutzzauber dagegen wirkungslos. Falls seine Behauptung, er wäre Telepath, sie zum Reden bringen sollte, hätte sie in dem Fall völlig grundlos Informationen verraten, die er sonst niemals erhalten hätte.


    Er seufzte. „Dann tut es mir leid, was ich jetzt tun muss. Ich werde dennoch so vorsichtig wie möglich zuwerke gehen und alles für mich behalten, was nichts mit unserem Fall zu tun hat.“


    Agent Mahoney schaltete das Aufnahmegerät ein, das auf dem Tisch stand. Zaphira begann in Gedanken, das große Einmaleins aufzusagen. Nur für den Fall, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Scott lachte leise.


    „Tut mir leid, aber der Trick funktioniert nicht, weil ich mich nicht an der Oberfläche Ihres Bewusstseins aufhalte, sondern in die Tiefen eindringe.“


    Zaphira riss die Augen auf. Sie fühlte ihre Hände kalt werden. Hatte er nur vermutet, dass sie Zahlen aufsagte, oder konnte er wirklich … Oh Gott, bitte nicht! Der Blick, mit dem er sie ansah, machte ihr Angst. Sie begann, zusammenhanglose Dinge zu denken und hoffte inständig, dass das wirkte.


    Scott schwieg einen Moment. „Der Geheimbund nennt sich Hüter der Waage, wie wir schon vermutet haben. Einer seiner Sitze wird Haven genannt und befindet sich in den Wäldern des English Lake bei Mellen, Wisconsin. Der Leiter dieser Enklave heißt Clive McBride. Ms. Moses ist seine Stellvertreterin. Weitere Enklaven sind Merman’s Island und Rainbow’s End, die vor wenigen Tagen von Dämonen zerstört wurden, und …“


    „Aufhören!“ Zaphira presste die Hände gegen die Schläfen, als könnte sie dadurch verhindern, dass Scott noch weiter in ihre Gedanken eindrang. „Bitte, hören Sie auf!“


    Sie sprang auf, flüchtete in die von Scott am weitesten entfernte Ecke, wo sie sich mit dem Gesicht zur Wand auf den Boden kauerte, den Kopf in den Armen barg und sich auf die andere Seite der Welt wünschte. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Der Agent hatte zwar die Wahrheit gesagt, denn sie hatte tatsächlich nichts davon gespürt, wie er in ihre Gedanken eindrang. Aber das Bewusstsein, dass er darin herumspazierte wie sie in einem Museum, verursachte ihr Übelkeit und erschreckte sie zutiefst. Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte, und drückte sich gegen die Wand, um der Berührung zu entgehen.


    „Es tut mir sehr leid, Ms. Moses.“ Scott klang aufrichtig mitfühlend. Er wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte. „Darf ich darauf hoffen, dass Sie jetzt meine Fragen beantworten?“


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Sie sind ein Monster!“ Das war ihr spontan entschlüpft. Kaum ausgesprochen bereute sie die Worte, besonders als sie sah, dass Scott wie unter einem Schlag zusammenzuckte, ehe sein Gesicht ausdruckslos wurde.


    „Ja, das sagt – oder denkt – so ziemlich jeder, der erfährt, dass ich Telepath bin.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


    Sie ergriff sie zögernd und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber …“


    „Schon gut. Ich bin das gewohnt.“


    Seine Reaktion hatte ihr aber gezeigt, dass sie ihn trotzdem schmerzte. „Es tut mir wirklich leid. Bitte verzeihen Sie mir.“


    „Kein Problem.“ Er führte sie zum Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht. Er schob ihr den Kaffeebecher hin. „Der ist nicht vergiftet, mein Wort darauf. Aber wenn Sie lieber etwas anderes möchten? Oder haben Sie Hunger?“


    Sie schüttelte den Kopf. Er setzte sich ihr wieder gegenüber.


    „Ich sage Ihnen, was wir wissen, Ms. Moses. Korrigieren Sie mich bitte, wenn etwas davon falsch sein sollte. Ms. Kelley und ein Mann namens Devlin Blake sind Halbdämonen und dazu ausersehen, ein magisches Tor zu öffnen, das den Dämonen Zutritt zu dieser Welt gewährt. Ihr Geheimbund und ein Mönchsorden haben es sich zur Aufgabe gemacht, das zu verhindern.“


    Zaphira nickte. „Sie wissen doch schon alles.“


    „Nicht ganz. Zum Beispiel fehlt uns noch die Information, warum die beiden Auserwählten zur Hälfte Menschen sein müssen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir auch nicht. Es …“ Sie zögerte. Da Scott alles aus ihren Gedanken erfahren würde, was er wollte, hatte es sowieso keinen Sinn zu schweigen. Deshalb entschloss sie sich, zu kooperieren. Alles war besser, als Agent Scott noch einmal dazu zu provozieren, in ihren Gedanken zu schnüffeln. „Wir vermuten, dass es etwas damit zu tun hat, auf welche Art das Tor damals versiegelt wurde. Leider gibt es darüber keine Aufzeichnungen. Oder falls es mal welche gab, sind sie verloren gegangen oder vernichtet worden. Die Magier, die damals das Tor versiegelten, wollten sicherstellen, dass weder die Dämonen noch menschliche Zauberer es jemals wieder öffnen können. Deshalb haben sie den Siegelzauber mit Sicherheit so gewählt, dass es keinen von beiden allein gelingen kann und es auch nicht funktioniert, wenn sich Menschen und Dämonen einfach nur zusammentun und ihre Magie vereinen. Ich bin mir sicher, dass das Blut der beiden eine entscheidende Rolle spielt. Aber welche das sein könnte, weiß ich nicht. Ich vermute aber, dass die Dämonen das wissen.“ Sie verzog das Gesicht. „Bedauerlicherweise werden sie ihr Wissen kaum mit uns teilen.“


    Scott grinste flüchtig, ehe er wieder ernst wurde. „Wir wissen ebenfalls nicht, warum die Hüter der Waage bis vor Kurzem noch keine Bedrohung für die beiden waren, sie jetzt aber auch unbedingt tot sehen wollen, wie unter anderem die Waffe beweist, die Sie bei sich hatten.“ Er beugte sich leicht vor. „Liegt es daran, dass die beiden sich bereits in Körper, Herz und Seele vereinigt haben?“


    Sie nickte „Wir hatten Bronwyn vor einer Woche in unserer Gewalt. Wir hatten gehofft, dass wir sie rechtzeitig gefunden hätten, bevor sie Devlin Blake begegnet wäre. Sie hat uns gesagt, sie würde ihn nicht kennen. Aber das war eine Lüge. Die beiden sind bereits ein Paar. Seit wahrscheinlich mindestens zwei Wochen; vielleicht auch schon länger. Jedenfalls ist es Devlin Blake gelungen, sie uns wieder zu entreißen. Und ja, seitdem gilt auch für die Hüter der Waage, dass einer von beiden vor der Wintersonnenwende getötet werden muss.“


    „Deshalb die Waffe.“


    „Nein. Ja.“ Zaphira hob hilflos die Hände.


    Scott und auch Shari Mahoney blickten sie gespannt an. Zaphira seufzte tief.


    „Ich habe mit Bronwyn gesprochen. Intensiv. Sie hat mir versichert, dass sie genau wie wir verhindern will, dass das Tor geöffnet wird. Und ich persönlich glaube ihr das. Aber nachdem wir sie entführt und bei ihrer Flucht verletzt haben, könnte es sein, dass sie von diesem Vorsatz Abstand genommen hat, um sich an uns zu rächen. Die Dämonen tun das in jedem Fall, denn seitdem jagen sie uns und haben bereits zwei Enklaven und drei unserer lokalen Gruppen vollständig vernichtet. Jedes einzelne Mitglied ermordet, sogar die Kinder. Ich wollte Bronwyn finden, um zu hören, was sie dazu zu sagen hat. Weil ich nicht glauben kann – nicht glauben will, dass sie dafür verantwortlich ist und uns an die Dämonen verraten hat.“ Sie sah Scott in die Augen. „Und ja, ich habe die Waffe mitgenommen, um sie zu töten, sollte sich herausstellen, dass sie sich auf die Seite der Dämonen geschlagen hat.“


    Scott nickte langsam. „Nehmen wir an, sie steht immer noch auf Ihrer Seite. Was hätten Sie dann getan?“


    „Ihr meine Hilfe angeboten. Ich glaube zwar nicht, dass ich ihr viel helfen könnte. Sobald ihre magischen Kräfte voll entwickelt sind, ist sie mir haushoch überlegen. Aber“, sie atmete tief durch, „ich wollte mich auch persönlich dafür entschuldigen, was wir ihr angetan haben.“


    Scott blickte sie eindringlich an. „Haben Sie eine Ahnung, wo Ms. Kelley sein könnte?“


    Zaphira schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste. Und das ist die Wahrheit. Aber die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes haben Seher in ihren Reihen, die sie unter Umständen finden können. Deshalb steht im Raum, dass wir uns mit ihnen zusammentun, um die beiden aufzuspüren.“


    Scott und Halifax grinsten. „Wir haben die Mönche gestern einkassiert. Damit dürfte die Verbrüderung vom Tisch sein.“


    Zaphira atmete auf. Sie blickte die vier Agents nachdenklich an. „Welches Interesse haben Sie eigentlich an den beiden?“


    Scott lächelte. „Das, Ms. Moses, fällt leider unter die absolute Geheimhaltung. Ich kann Ihnen nur zwei Dinge sagen. Erstens: Wir wollen ihnen grundsätzlich nichts antun. Zweitens: Unsere Spezialisten sind der festen Überzeugung, dass keiner von beiden eine Gefahr für die Menschen ist oder jemals sein wird.“


    Zaphira schüttelte zögernd den Kopf. „Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen.“


    Scott nickte. „Auch wir haben so was wie Seher in unseren Reihen. Die sind sich absolut sicher, dass die beiden niemals eine Gefahr für die Menschen sein werden. Wir interpretieren das so, dass sie fest entschlossen sind, das besagte Tor niemals zu öffnen.“


    „Oder“, ergänzte Halifax, „dass sie tot sein werden, bevor es dazu kommt. Darauf deuten aber die Visionen unserer Leute bis jetzt nicht hin.“ Er blickte Zaphira fragend an. „Wie interpretieren Sie es, Ms. Moses, dass sich die beiden von der ersten Vision an, die wir vor 33 Jahren erhielten, niemals als Bedrohung zeigten?“


    Zaphira schwieg. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob die beiden Agents ihr die Wahrheit sagten, erst recht nicht, ob sie ihnen auch nur einen Inch weit über den Weg trauen durfte. Es gab ihr jedenfalls zu denken, dass sie tatsächlich nicht wussten, wo sich Bronwyn und Devlin Blake aufhielten. Wären sie Py’ashk’huni oder stünden sie anderweitig auf der Lohnliste der Dämonen, hätten sie es nicht nötig, nach den beiden zu suchen, denn Devlin Blakes dämonischer Mutter standen ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung, die beiden zu finden, falls sie nicht ohnehin wusste, wo sie steckten. Außerdem hätten sie in dem Fall die Lage von Haven, die sie gerade aus ihren Gedanken erfahren hatten, unverzüglich an die Dämonen gemeldet. Da Agent Scott tatsächlich Telepath war, könnte er alles aus ihren Gedanken erfahren, was er wollte und würde sich wohl kaum die Mühe machen, mit ihr zu reden, wäre er ein Lakai der Dämonen.


    Sie sah ihm in die Augen. „Falls die beiden nicht nur deshalb keine Bedrohung sind, weil sie, wie Sie schon vermuten, vor der Wintersonnenwende tot sein werden, dann könnte das bedeuten, dass sie – hoffentlich – nicht vorhaben, das Eine Tor zu öffnen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Einen anderen Grund wüsste ich nicht.“


    Agent Scott nickte. „Genau das denken wir auch.“ Er blickte Zaphira in die Augen. „Ms. Moses, glauben Sie, Sie können Ihre Leute überreden, die beiden in Ruhe zu lassen?“


    Sie überdachte das und schüttelte den Kopf. „Dafür steht zuviel auf dem Spiel. Der Rat würde sich darauf niemals einlassen. Selbst wenn ich Clive überzeugen könnte. Er ist zwar Mitglied des Rates, aber der hat noch andere Mitglieder und trifft seine Entscheidungen demokratisch. Und offen gestanden habe ich kein schlagendes Argument, mit dem ich die Leute überzeugen könnte.“


    Scott nickte und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. „Unter anderem, weil Sie die Aktion mit Ms. Kelley ohne das Wissen und die Billigung Ihrer Leute durchgezogen haben.“


    Zaphira errötete und blickte zur Seite, ehe sie sich Scott wieder zuwandte. „Ja, Agent, das auch. Aber Sie müssen zugeben, dass wir es uns in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, nicht leisten können, darauf zu vertrauen, dass Ihre Interpretation der Visionen Ihrer Seher korrekt ist. Wie Sie vielleicht wissen, zeigen Visionen nur die Eindrücke, die auf dem Status quo basieren. Wenn der sich ändert, ändert sich auch die Zukunft. Wir können es uns nicht leisten, Bronwyn und Devlin Blake in Ruhe zu lassen. Wir müssen sie und ihre Aktivitäten zumindest im Auge behalten.“ Sie seufzte. „Wenn wir denn wüssten, wo sie sind.“ Sie sah Scott in die Augen. „Meine Mahnung, aus dem Angriff der Dämonen auf uns keine voreiligen Schlüsse hinsichtlich Bronwyn zu ziehen, traf auf taube Ohren. Ich wüsste also nicht, was ich tun könnte.“


    Scott lächelte wohlwollend. „Weiterhin mahnen und die Stimme der Vernunft für Ihre Leute sein.“


    Zaphira blickte ihn misstrauisch an. „Soll das heißen, dass Sie – mich gehen lassen?“


    Scott nickte. „Wir haben Ihnen doch gesagt, dass wir nur ein paar Fragen an Sie haben.“ Sein Blick wurde kalt. „Aber täuschen Sie sich nicht, Ms. Moses. Sobald die Sache vorbei ist – egal, wie sie ausgeht – werden wir Ihren Verein genauestens unter die Lupe nehmen. Und jeder von Ihnen, der sich eines Kapitalverbrechens oder überhaupt eines Verbrechens schuldig gemacht hat, wird zur Rechenschaft gezogen werden. Aber das hat Zeit bis nach der Wintersonnenwende.“


    Zaphira schoss durch den Kopf, dass sich wohl fast jeder Hüter der Waage nach den Buchstaben des Gesetzes eines Verbrechens schuldig gemacht hatte. Angefangen bei Bronwyns Entführung unmittelbar nach ihrer Geburt, auch wenn das in der besten Absicht geschehen war, sie in Sicherheit zu bringen. Und es hörte nicht bei der vor einer Woche erfolgten neuerlichen Entführung und Freiheitsberaubung auf. Sie versuchte, diese Gedanken zu unterdrücken, bevor Agent Scott sie mitbekam, sah aber an seinem Gesichtsausdruck, dass er sie bereits gelesen hatte.


    „Keine Sorge, Ms. Moses. Wir werden alle Dinge nachsichtig beurteilen, bei denen das gerechtfertigt ist. Die anderen dagegen werden wir unnachsichtig ahnden.“ Er wandte sich an Agent Kershaw. „Ned, würden Sie bitte Ms. Moses hinausbegleiten.“


    Zaphira folgte dem FBI-Mann nach draußen und stand eine Viertelstunde später vor dem Gebäude, nachdem sie ihre persönlichen Sachen bis auf die Springfield zurückerhalten hatte. Während sie ein Taxi heranwinkte und gleich darauf zum Bahnhof fuhr, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Vor allem, was sie Clive sagen würde.
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    Shari Mahoney blickte Wayne und Travis nachdenklich an, kaum dass Zaphira Moses den Raum verlassen hatte. „Ich nehme an, Sie beide haben schon veranlasst, dass man Ms. Moses verfolgt.“

  


  
    Wayne grinste. „Selbstverständlich. Sie wird uns zu ihren Leuten führen, vor allem diesem Clive McBride. Ihren Gedanken konnte ich entnehmen, dass sie nicht weiß, wo er steckt, nachdem sie ihre Enklave evakuiert haben. Sie wird telefonisch Anweisungen erhalten, wo sie sich mit ihm treffen soll.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich gebe zu, dass meine Behauptung gelogen war, bis nach der Wintersonnenwende zu warten, ehe wir uns diese selbsternannten Hüter der Waage zur Brust nehmen. Wir beginnen schon jetzt damit, die Leute ausfindig und dingfest zu machen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Einige werden uns dabei durch die Lappen gehen, aber mit etwas Glück schnappen wir das Gros von ihnen.“

  


  
    Shari Mahoney lächelte. „Ich denke, wir können Ihnen bei der Lösung dieses Problems helfen.“


    Wayne blickte sie aufmerksam an, verzichtete aber darauf, ihre Gedanken zu lesen. Sie standen schließlich auf derselben Seite. Da musste er nicht zu solchen Maßnahmen greifen, um die Informationen zu bekommen, die er brauchte.


    „Wir, also die hiesige Abteilung des DOC, sind schon in Phase zwei von Operation Spinnennetz.“


    Travis, der bis jetzt neben der Tür gestanden hatte, setzte sich auf den Platz, den Zaphira Moses verlassen hatte, und blickte Shari Mahoney ebenso gespannt an wie Wayne. „Und es funktioniert? Erzählen Sie!“


    Wayne nahm den Kaffeebecher, den Zaphira unberührt hatte stehen lassen und nickte auffordernd, bevor er einen Schluck trank.

  


  
    „Wie Sie vielleicht wissen, haben wir hier in Cleveland ein Werwolfrudel, eine kleine Kolonie Vampire und“, Shari blickte sie bedeutungsvoll an, „eine Dämonin. Sie nennt sich Sam Tyler und arbeitet als Privatermittlerin. Eigentlich ist sie ein Sukkubus, aber sie verfügt über unglaubliche magische Fähigkeiten. Wie groß die wirklich sind, darüber verrät sie nichts. Aber dank ihr arbeiten auch der Rudelführer der Werwölfe und der Präfekt der Vampire mit uns zusammen. Der Alphawolf des Rudels ist Lieutenant bei der Homicide Division, und der Präfekt der Vampirkolonie arbeitet für eine renommierte Anwaltskanzlei. Sam ist mit beiden gut befreundet – das sind die beiden untereinander auch – und mit dem Betawolf des Rudels sogar liiert.“

  


  
    Travis schüttelte den Kopf. „Das klingt unglaublich.“


    Dem konnte Wayne nur zustimmen. Es war schon ungewöhnlich, dass Vampire und Werwölfe, die Jahrhunderte, um nicht zu sagen Jahrtausende alte Ressentiments gegeneinander hegten, überhaupt am selben Ort ein Territorium teilten, ohne dass es zu einem Krieg kam. Dass ihre Anführer auch noch miteinander befreundet waren, erschien wie ein Märchen. Aber bei näherer Betrachtung war das wohl der Grund für die friedliche Koexistenz, die sonst kaum möglich wäre. Dass auch noch eine waschechte Dämonin ihre Finger – oder ihre Magie – mit im Spiel hatte und offensichtlich auf der Seite der Guten stand, ließ ihn hoffen.


    Shari lächelte. „Sie kennen doch das Sprichwort, dem die Grundidee von Operation Spinnennetz zugrunde liegt, dass man Feuer am besten mit Feuer bekämpft. Wir haben unlängst erfahren, dass etliche Vertreter der anderen Spezies wie Vampire, Werwölfe, Hexen und so weiter derselben Ansicht sind. Sie haben deshalb interne Polizeiorganisationen gegründet, die sie die Wächter nennen, die streng darauf achten, dass ihre eigenen Leute sich nicht an Menschen vergreifen oder anderweitig Verbrechen begehen. Glauben Sie mir, Agents, diese Leute verhindern sehr viel mehr Verbrechen, als wir überhaupt erfahren. Und deren Polizeiorganisationen existieren viel länger als das FBI und erst recht das DOC. Die der Vampire soll es schon seit zweitausend Jahren geben. Der hiesige Präfekt ist einer von ihnen.“ Sie winkte ab. „Die Zusammenarbeit klappt jedenfalls hervorragend. Und wenn es darum geht, jemanden aufzuspüren, ist Sam die erste Wahl. Sie findet jeden. Wirklich jeden. Weltweit.“


    „Kann sie oder können die anderen in Phase drei eingebunden werden?“, wollte Travis wissen.


    Shari schüttelte lachend den Kopf. „Dazu sind sie allesamt viel zu eigen, um nicht zu sagen stur. Davon abgesehen sind sie in Berufen tätig, in denen sie für uns sehr viel wertvoller sind, als sie in Phase drei wären. In jedem Fall kann Sam Ihnen helfen, jedes Mitglied der Hüter der Waage zu finden. Dann können Sie sich die Beschattung von Ms. Moses sparen.“ Shari blickte Wayne und Travis fragend an und griff zu ihrem Smartphone, als beide nickten. Sie wählte eine einprogrammierte Nummer und schaltete das Phone auf Lautsprecher.


    „Was kann ich für dich tun, Shari?“, ertönte gleich darauf die sympathische Stimme einer Frau, ohne dass sie sich zuvor gemeldet hätte.


    „Hallo Sam. Wir müssen ein paar Leute finden. Kannst du gleich mal …“


    Wayne zuckte ebenso zusammen wie Travis, als aus dem Nichts heraus eine Frau im Raum stand. Zwar war ihm das Phänomen der Teleportation vertraut, weil eine Agentin des DOC über diese Fähigkeit verfügte, aber er war noch nie Zeuge dieser Fortbewegungsart gewesen.

  


  
    „Schon da.“ Die Frau klappte ihr Handy zu und blickte Wayne und Travis misstrauisch an. „Wer sind die?“

  


  
    Wayne ertappte sich dabei, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Er hatte nie eine schönere Frau gesehen. Obwohl sie ihr schwarzes Haar fast militärisch kurz trug, tat das ihrer Schönheit keinen Abbruch. Es betonte im Gegenteil die feinen Züge ihres Gesichts, die denen einer klassischen griechischen Göttinnenstatue ähnelten. Er bekam nur am Rande mit, dass Shari ihn und Travis der Frau vorstellte, und erwachte erst aus seiner Starre, als die Schöne ihm die Hand reichte.


    „Sam Tyler. Da Shari mich vorgewarnt hätte, wenn ihr nicht vertrauenswürdig wärt, muss ich wohl nicht befürchten, dass ihr auf dumme Gedanken kommt, was mich betrifft.“


    Wayne kam sogar ein sehr dummer Gedanke bei ihrem Anblick und vor allem ihrer Ausstrahlung. Er hoffte, dass sie nicht die Erektion bemerkte, die schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose drückte. Nach allem, was er wusste, war das die Wirkung, die ein Sukkubus auf jeden Mann hatte. Sie am eigenen Leib zu spüren, war eine völlig neue und keineswegs unangenehme Erfahrung, die sofort seine Fantasie anregte, in der er sich mit Sam Tyler im Bett vergnügte. Er riss sich zusammen.


    „Nicht, wenn Sie wirklich zu den Guten gehören, wie Agent Mahoney sagt. Obwohl ich mir schwer vorstellen kann, dass es so etwas wie einen guten Dämon geben könnte. Nichts für ungut.“


    Sie lachte und reichte auch Travis die Hand. „Es gibt unzählige verschiedene Arten von Dämonen. Einige sind charakterlich nicht besser oder schlechter als jeder Durchschnittsmensch, und einige sind sogar völlig harmlos. Und mein dämonischer Blutsgefährte ist sogar ein Wächter der magischen Gemeinschaft.“ Sie wandte sich an Shari. „Wen wollt ihr finden?“


    „Alle Mitglieder der Hüter der Waage“, antwortete die Agentin. „Das ist ein Geheimbund, der …“ Sie unterbrach sich, als Sam Tyler sie amüsiert ansah, und winkte ab. „Aber das weißt du natürlich längst.“


    „In der Tat. Ich vermute, ihr wollt die Hüter einfangen, bevor sie die beiden auserwählten Halbdämonen umbringen, die das Dämonentor öffnen könnten.“


    „Sie wissen davon?“ Travis klang erstaunt.


    Sam Tyler lächelte nachsichtig. „Aber klar doch, Junge. Das wissen alle Dämonen. In der Unterwelt schließt man schon seit dreiunddreißig Jahren mal wieder Wetten ab, ob es diesmal gelingt, das Tor zu öffnen. Außerdem stehen die Dämonen bereits zu Millionen auf der anderen Seite und warten darauf, dass es dieses Mal endlich wieder geöffnet wird. Und es werden stündlich mehr.“


    „Oh Gott!“ Shari schüttelte den Kopf.


    „Woher wissen Sie das?“, wollte Travis wissen.


    Sam Tyler schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. „Dämonen von meiner Art brauchen keine magischen Tore, um von hüben nach drüben zu gelangen. Wir können durch die Dimensionen teleportieren.“ Sie grinste. „Zum Glück für euch Menschen sind wir nicht allzu zahlreich. Und die meisten von uns haben ohnehin kein Interesse an dieser Welt. Dämonen von meinem Kaliber sind mächtig genug, um eigene Welten mit Magie nach unseren Bedürfnissen zu erschaffen. Deswegen müssen wir keine bereits existierenden Welten okkupieren wie zum Beispiel eure.“


    Wayne starrte sie an und war sich nicht sicher, ob er ihre Behauptung glauben konnte. Wenn sie wirklich so mächtig war, dass sie sich eine ganze Welt erschaffen könnte… Verdammt, sie wussten von den Dämonen immer noch viel zu wenig.


    „Wenn Sie das tun können, warum leben Sie dann hier?“ Travis hatte offenbar auch seine Zweifel an der Behauptung.


    Sam Tyler verzog das Gesicht. „Ich bin hier quasi im Exil, weil ich mehr als einen guten Grund habe, Luzifer nicht allzu oft und am besten gar nicht über den Weg zu laufen. Da er durch sechsundsechzig Siegel in der Unterwelt gebannt ist“, sie grinste boshaft, „bin ich hier vor ihm sicher. Er könnte nicht mal durch das Eine Tor in diese Welt gelangen.“ Sie winkte ab. „Zu den Hütern der Waage.“


    Sie deutete auf den Tisch. Im nächsten Moment lag eine Weltkarte darauf. Sie murmelte etwas, das Wayne nicht verstand. Er erwartete, dass daraufhin irgendetwas Spektakuläres geschah, aber nichts passierte. Sam Tyler grinste.


    „Die halten sich für besonders schlau. Offensichtlich haben sie sich dagegen geschützt, mit einem Suchzauber aufgespürt zu werden.“


    „Das heißt, Sie können sie nicht finden.“ Travis klang enttäuscht.


    Sie maß ihn mit einem nachsichtigen Blick. „Das hält allenfalls das dämonische Fußvolk auf, aber nicht mich. Wenn ein Suchzauber nicht funktioniert, tut es meistens ein umgekehrter Suchzauber, der alle Orte anzeigt, an dem sich das Gesuchte nicht befindet, bis am Ende nur ein Fleckchen übrig bleibt. Und falls auch der versagen sollte, kennen Leute wie ich noch ein paar andere Tricks, die dem Fußvolk nicht zur Verfügung stehen.“


    Sie murmelte wieder ein paar Worte und machte eine wischende Bewegung über der Karte. Welche Art von Zauber sie auch angewandt hatte, er funktionierte. Eine Sekunde später erschienen an verschiedenen Stellen darauf schwarze Punkte, die sich über alle Kontinente verteilten mit Ausnahme der Antarktis. Wayne glaubte, eine Stimme aus der Karte heraus etwas flüstern zu hören, das wie eine Aufzählung von Namen und Adressen klang. Aber da täuschte er sich bestimmt. Oder? Die Anzahl der Punkte überraschte ihn. Es mussten Tausende sein.


    „Da habt ihr sie. Alle 12.371 weltweit.“ Sie winkte Wayne und Travis heran. „Tippen Sie mal auf einen Punkt.“


    Wayne tat ihr den Gefallen. Augenblicklich vergrößerte sich der Kartenausschnitt zu einem Stadtplanausschnitt. Der Punkt bekam eine kleine Flagge mit einem Namen und einer Adresse. Wieder glaubte er, aus der Karte eine Stimme zu hören, die Namen und Adresse flüsterte. Diesmal täuschte er sich nicht. Sam Tyler tippte neben dem Punkt, der den Namen Cara Gattoni trug, auf die Karte. Der Ausschnitt wurde ausgezoomt und zeigte nun den vollständigen Stadtplan von Phoenix, Arizona. Ein zweites Antippen verringerte den Zoomfaktor erneut und ließ die Karte das Gebiet der USA anzeigen. Ein drittes Tippen reduzierte den Maßstab wieder auf die gesamte Weltkarte.


    „Wow!“, entfuhr es Travis. Er blickte Sam Tyler mit einem Ausdruck an, der Wayne zeigte, dass er dieselben Gedanken, vielmehr Gelüste empfand wie Wayne vorhin und die Dämonin am liebsten ins nächstbeste Bett gezerrt hätte.


    Sie grinste, schnippte mit den Fingern, und die Karte faltete sich zusammen. Im nächsten Moment hielt sie sie in der Hand und reichte sie Wayne. „Geschenk des Hauses. Viel Spaß bei der Jagd.“ Sie nickte Wayne und Travis zu und winkte Shari Mahoney zu.


    „Könntest du die beiden Halbdämonen magisch beschützen, Sam?“, fragte die Agentin, bevor die Dämonin verschwinden konnte. „Wir brauchen sie. Es gibt aber verdammt viele Leute, die in ihrem Tod die einzige Möglichkeit sehen, das Eine Tor für immer zu versiegeln.“


    Sam nickte. „Aber klar doch könnte ich das. Werde ich aber nicht tun. Dämonengesetz. Kein Dämon mischt sich in die Angelegenheiten eines anderen ein. Erst recht kommt keiner einem anderen zu Hilfe, es sei denn, der würde ausdrücklich darum bitten. Aber“, sie grinste breit, „ein Dämon, der um Hilfe bittet, wäre das Gespött der gesamten Unterwelt und zwar für die nächsten tausend Jahre. Mindestens.“ Sie winkte ab. „Die beiden kommen schon klar.“ Eine Sekunde später war sie verschwunden.


    Wayne blickte nachdenklich auf die zusammengefaltete Karte in seiner Hand. „Glauben Sie wirklich, dass Ihre Sam Tyler – eine ganze Welt erschaffen könnte?“


    Shari nickte. „Wenn sie das behauptet, dann stimmt das. Zumindest habe ich noch nie erlebt, dass sie in solchen Dingen gelogen oder auch nur übertrieben hätte.“


    Für Wayne war die Vorstellung derart erschreckend, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. Er begann zu begreifen, weshalb Cecilia O’Hara nach ihrem Amtsantritt vor drei Jahren als Chefin des DOC Operation Spinnennetz ins Leben gerufen hatte. Wenn es in dieser Welt Dämonen gab, die über eine derartige Macht verfügten, – Sam Tyler war bestimmt nicht die Einzige –, dann brauchte man zuverlässige Leute, die die Menschheit vor ihnen schützten. Und da konnte man nur Feuer mit Feuer bekämpfen, indem man ein möglichst gut funktionierendes Netzwerk schuf, zu dem Leute wie Sam Tyler gehörten. In Phase Zwei. Er und Travis waren mit Phase Drei beauftragt worden. Und dafür mussten sie Bronwyn Kelley und Devlin Blake finden und unversehrt in Sicherheit bringen.


    „Wenn das Hauptquartier sich bereiterklärt, ihr den Tagessatz zu zahlen, den sie ihren Klienten berechnet“, unterbrach Shari Mahoney seine Gedanken, „wird Sam Ihnen mit Sicherheit helfen, die Hüter der Waage dingfest zu machen, egal wo die sich verkriechen.“


    Wayne fühlte eine Welle von Lust bei dem Gedanken, die verführerische Dämonin wiederzusehen und ertappte sich bei dem Wunsch, sie möge dann ihre Verführungskünste an ihm austoben. Das wäre mit Sicherheit ein interessantes und, wenn die Gerüchte über Sex mit einem Sukkubus stimmten, unvergleichlich wundervolles Erlebnis. Vielleicht sollte er sich jemanden wie Sam Tyler als Partnerin suchen. Wesen wie sie hätten bestimmt keine Angst vor seiner telepathischen Gabe. Er riss sich von diesen Gedanken los und winkte mit der Karte, ehe er sie in die Innentasche seines Jacketts steckte.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Shari, vor allem für die Vermittlung von Ms. Tyler. Ich denke, wir werden auf ihre Dienste zurückgreifen.“


    „Gern geschehen.“


    Er steckte die Karte ein und verabschiedete sich. Nachdem er und Travis die Cleveland-Division verlassen hatten, informierte er Cecilia O’Hara über das Ergebnis von Zaphira Moses’ Befragung und die Hilfe von Sam Tyler. O’Hara war sehr zufrieden.


    „Ja, Agent Mahoney und Agent Kershaw haben schon viel Positives über die Zusammenarbeit mit Sam Tyler berichtet. Da sehen Sie, wie gut Operation Spinnennetz funktioniert.“


    „Ja, Ma’am. Wie gehen wir jetzt weiter vor?“


    O’Hara überlegte einen Moment. „Da wir in Indien keine Befugnisse haben, und ich sowieso kein halbes Bataillon Agents hinschicken kann, um unsere Zielpersonen vor den selbsternannten Mönchen zu schützen, bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass die in der Lage sind, sich selbst angemessen zu verteidigen. Wir werden alle Flughäfen überwachen lassen, damit wir umgehend erfahren, wenn sie auf einem von ihnen eintreffen. Danach können wir sie hoffentlich endlich kontaktieren. Also kümmern Sie sich erst einmal um die Hüter der Waage, Agents. Ich werde Ms. Tyler rekrutieren, damit sie Sie unterstützt.“


    „Jawohl, Ma’am.“ Wayne beendete das Gespräch und fühlte sich in Hochstimmung bei der Aussicht, Sam Tyler in absehbarer Zeit wiederzusehen.
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    Devlin fuhr verteidigungsbereit hoch, magische Blitze abfeuerbereit in den Händen.

  


  
    „Devlin, nein!“


    Der erschreckte Aufschrei ließ ihn innehalten. Er starrte auf die Frau, die auf dem Diwan saß, von dem er aufgesprungen war. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen und heiße Wut wallte auf, gepaart mit dem Willen, zu vernichten. Aber diese Stimme…


    „Devlin, bitte, komm zu dir!“


    Seine Sicht klärte sich. Auf dem Diwan saß Bronwyn und starrte ihn erschrocken und wachsam an. Sie hatte ihren Schutzschild um sich herum aufgebaut und fürchtete offensichtlich, dass er sie angreifen könnte. Ihm wurde bewusst, dass die magischen Blitze immer noch in seinen Händen glühten. Er ließ sie erlöschen.


    „Bronwyn!“ Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb stehen, als sie abwehrend die Hände hob und sich mit dem Rücken gegen die Lehne des Diwans drückte. „Geht es dir gut, Liebste? Ist alles in Ordnung?“


    Er wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich drücken und sie mit seiner Kraft beschützen. Warum zum Teufel starrte sie ihn an, als wäre er ihr Feind? – Natürlich. So, wie er sich benommen hatte, als sie gegangen war und in Anbetracht der Wut, die er fühlte, weil er in die Falle getappt war, die dieser Typ mit den Schlangenaugen ihm gestellt hatte, musste sie glauben, dass er immer noch mies drauf war.


    „Hey“, sagte er sanft und streckte die Hand nach ihr aus. „Ich bin’s. Bist du in Ordnung?“


    Sie blickte ihn immer noch misstrauisch an. „Da bin ich mir nicht so sicher. Und zwar in beiden Punkten.“


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Ich habe mich unmöglich benommen, ich weiß. Es tut mir wahnsinnig leid. Ich bitte in aller Form um Entschuldigung. So was wird nicht wieder vorkommen.“


    Das besänftigte ihr Misstrauen immer noch nicht, und das machte ihn erneut wütend. Verdammt, sie kannte ihn doch! Sie musste doch wissen, dass er es aufrichtig meinte.


    Ihr Gesicht nahm einen leidvollen Ausdruck an. „Spürst du es nicht, Devlin? Deine… Die Dunkelheit in dir nimmt immer mehr zu, seit wir hier sind. Und das bilde ich mir nicht ein.“


    Da hatte sie recht, wie er widerwillig zugeben musste. Im Nachhinein fiel ihm das auch auf. „Ich habe es unter Kontrolle, Liebste. Wirklich.“ Er nickte nachdrücklich. „Geht es dir gut?“


    „Nein.“ Sie umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Ich will hier raus.“


    Er sah sie verständnislos an. Wann würde sie endlich begreifen, dass sie über Magie verfügte, die ihr noch ganz andere Dinge ermöglichte? Sie war Mokaryons Tochter, verdammt, aber sie benahm sich immer noch wie ein schwacher Mensch. „Dann teleportieren wir doch ganz einfach.“ Er griff nach ihrer Hand.


    Sie riss sie zurück. „Das funktioniert nicht. Hab ich schon ausprobiert. Er hat eine magische Sperre um diese Räume gelegt, dass wir nicht rauskönnen. Magie funktioniert hier drinnen, aber sie dringt nicht nach draußen. Und wir können auch kein Loch in die Wand sprengen. Das gibt gefährliche Querschläger.“


    Devlin ging zu der Tür, die sich ihm gegenüber befand, und riss sie auf. Dahinter lag ein Bad. Er zog die Vorhänge zur Seite, die eine ganze Wand bedeckten und stellte fest, dass die aus Gitterstäben bestand. Er stieß einen Fluch aus. Mit seinen Sinnen tastete er das Gefängnis ab und fand Bronwyns Einschätzung bestätigt. Um diesen Raum und das Bad lag ein Schild, den auch er mit seinen Fähigkeiten nicht durchdringen konnte. Das brachte ihn erneut in Wut.


    Er sah sich im Raum um und wunderte sich über den Luxus, mit dem dieses Gefängnis ausgestattet war. „Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?“


    „Nein. Ich hatte gehofft, dass du das wüsstest. Immerhin hast du mich gefunden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, dich zu warnen, aber dieser Schild blockiert auch meine Gedanken. Ich konnte nicht klar zu dir durchdringen.“


    Das war ihr erst gelungen, nachdem er den Tempel betreten hatte. Demnach lag auch um das gesamte Gebäude ein Schild. Wieso hatte er den nicht wahrgenommen? „Falls man uns nicht anderswo hingebracht hat“, er blickte sie fragend an, und sie schüttelte den Kopf, „dann sind wir in einem Tempel oder Palast am Fuß irgendeines Gebirges. Ich bin einfach dahin teleportiert, wo ich dich gespürt hatte. Ich kann also nicht sagen, wo dieses Gebäude liegt.“ Er sah sie an. „Wer ist der Kerl, der dich – uns hier festhält?“


    Dass sie ihn immer noch misstrauisch beäugte, als wäre er ein gefährliches Raubtier, missfiel ihm. Verdammt, sie gehörten zusammen und kamen auch nur zusammen hier raus. Merkte sie das denn nicht? Sie konnte sich doch nicht wegen eines einzigen Ausrutschers seinerseits so aufführen, als könnte sie ihm nicht mehr trauen.


    „Er nennt sich Yapu und ist wohl so was wie ein Priester von Kadru und Kashyapa. Sagte er jedenfalls. Darüber hinaus ist er, wenn es nach ihm geht, unser Mörder.“


    Sie ballte die Fäuste, presste die Lippen zusammen und kämpfte vergeblich gegen Tränen.


    Devlin war mit wenigen Schritten bei ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie trotz ihres Widerstandes an sich. „Das lasse ich nicht zu, meine Liebste.“ Er strich ihr über den Kopf.


    Zu seiner Freude gab sie ihren Widerstand auf, schmiegte sich an ihn und gestattete sich, eine Weile an seiner Schulter zu weinen. Er streichelte ihren Rücken, ihr Haar und fuhr mit den Lippen zärtlich über ihre Wange, bis sie sich beruhigt hatte und sich verlegen ein Stück von ihm löste. Er lächelte. Ihr Bestreben, nach außen hin immer stark zu sein und sich erst recht keine Blöße zu geben, indem sie weinte, war bewundernswert und rührend zugleich. Sie war gerade auch in diesem Punkt eine echte Partnerin, wie er keine bessere finden könnte. Nicht nur deshalb wünschte er sich, dass sie es irgendwie schaffen würden, zu überleben und eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.


    Er wischte ihr mit dem Daumen den Rest der Tränen aus dem Gesicht. Sie lächelte entschuldigend, senkte den Kopf und blickte ihn von unter herauf unsicher an. Das Licht der Kerzen malte bläuliche Reflexe auf ihr Haar, ließ ihre Augen schimmern wie Smaragde und verlieh ihrer Haut einen seidigen Goldton. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie schön sie war. Und wie begehrenswert. Er zog sie an sich und gab ihr einen tiefen Kuss. Diesmal widerstand sie ihm nicht, sondern erwiderte den Kuss mit der Inbrunst und Leidenschaft, die er so sehr an ihr liebte. Am liebsten wäre er noch weiter gegangen und hätte sie auf der Stelle geliebt; aber dafür war es der absolut falsche Zeitpunkt. Sie mussten erst mal hier rauskommen.


    Er fasste sie sanft bei den Schultern. „Wir können hier rauskommen, Marlandra. Bronwyn. Wir sind schon eins in Körper, Seele und Geist. Wenn wir jetzt noch unsere Kräfte vereinigen, also sie dauerhaft miteinander verbinden, können wir die Barriere überwinden. Sie ist nicht stark genug, um gegen unsere gemeinsame Macht zu bestehen. Wir müssen dazu nur …“


    „Nein.“ Sie machte sich von ihm los und rutschte auf dem Diwan ein Stück zurück. „Es gibt bestimmt einen anderen Weg.“


    Er fand ihre Ablehnung befremdlich und schüttelte den Kopf. „Selbst wenn, das ist immer noch die einfachste Lösung, weil sie hundertprozentigen Erfolg garantiert. Außerdem müssen wir unsere Kräfte sowieso in absehbarer Zeit vereinigen, um im Vollbesitz unserer Macht zu sein, wenn wir das Eine Tor versiegeln wollen. Jetzt scheint mir der perfekte Zeitpunkt zu sein. Also …“


    „Nein. Das“, sie atmete tief ein, „das ist mir zu viel des Guten. Lass uns lieber erst versuchen, auf andere Weise hier rauszukommen.“


    Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Was ist denn los mit dir? Das ist die einfachste und beste Möglichkeit. Alles andere ist in Anbetracht der Situation indiskutabel. Ich verstehe nicht, wieso du das nicht willst.“


    Sie sah ihm ernst in die Augen. „Weil ich mir absolut nicht sicher bin, ob ich diesen Schritt wirklich mit dir wagen kann.“


    Er blickte sie fassungslos an. „Vertraust du mir etwa nicht?“


    Ihr Gesicht nahm einen leidvollen Ausdruck an. „Wie könnte ich?“ Sie machte eine Handbewegung in seine Richtung. „Ich spüre die dämonische Finsternis in dir, die immer mehr zunimmt. Sie macht dich aggressiv und unberechenbar. Was wird mit mir und vor allem mit meiner Seele geschehen, wenn ich mich auch noch magisch mit dir vereinige?“


    Er hieb sich mit der Faust auf den Oberschenkel. „Was mit dir wird? Du kommst hier raus und bleibst am Leben, verflucht!“


    Sie wich zurück. Verdammt, er sollte sich wirklich besser beherrschen. Aber sie raubte ihm den letzten Nerv. Nicht zum ersten Mal. Er atmete tief ein und brachte sich unter Kontrolle.


    „Gar nichts passiert dir. Außer dass wir beide zusammen dann endlich genug Kraft besitzen, um diesen Schild zu sprengen. Und später auch meine Mutter in ihre Schranken zu weisen.“ Er streckte die Hände aus, um sie ihr auf die Schultern zu legen. Sie wich noch weiter zurück. „Was denkst du denn, was sonst noch passiert?“


    „Dass du meine Seele versklavst“, platzte sie heraus. Tränen traten in ihre Augen. „Dass du mir den freien Willen nimmst und mich nach deiner Pfeife tanzen lässt, ob ich will oder nicht.“


    Er schüttelte entgeistert den Kopf. „Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?“


    „So absurd scheint sie mir gar nicht. Außerdem hat Yapu mich davor gewarnt, diesen Schritt zu tun.“


    Er fletschte die Zähne und knurrte und musste sich beherrschen, um nicht wieder irgendetwas zu zerschlagen. Das würde sie zusätzlich in ihrer absurden Meinung bestärken, dass er ihr Feind wäre.


    „Das kann nicht dein Ernst sein. Merkst du nicht, dass er dich dadurch manipulieren will? Indem du dich weigerst, spielst du ihm in die Hände, weil wir nämlich nicht anders hier rauskommen. Genau das will er verhindern, indem er dir eingeredet hat, dass ich ein Monster wäre. Oder zu einem mutiere.“ Er starrte sie an, als könnte er sie allein durch seinen Blick zur Vernunft bringen.


    Sie nickte. „Genau das habe ich auch gedacht, Devlin. Aber was er sagte – dass deine finstere Seite immer mehr die Oberhand gewinnt und du meine Seele versklaven willst – passt leider nur allzu gut dazu, wie du dich im Hotel aufgeführt hast. Du hast mich herumkommandiert und mich angeschrieen, als ich nicht aufs Wort gehorcht habe. Was soll ich denn denken, wie du sich erst aufführst, wenn ich auch noch in dem letzten Bereich an dich gefesselt werde, in dem ich noch frei bin?“


    Da hatte sie nüchtern und aus ihrer Perspektive betrachtet leider recht. Trotzdem verärgerte es ihn. „Ich habe meine Seele mit dir geteilt, Bronwyn. Damals am Maroon Lake. Erinnerst du dich? Ich habe dir Zugang zu meinem Innersten gegeben. Du musst doch wissen, dass du mir vertrauen kannst.“


    Wieder dieser leidvolle Blick. Kopfschütteln. „Nicht mehr, Devlin. Diese Finsternis ist nun mal in dir, und sie wird mit jeder Minute stärker. Außerdem bin ich nicht in der Lage zu beurteilen, ob damals wirklich unsere Seelen verbunden waren oder ob du mir das mit irgendeinem Zauber nur vorgegaukelt hast, um mich auf deine Seite zu bringen. Und deshalb werde ich meine Kräfte nicht mit deinen vereinigen. Wir haben unsere Optionen noch nicht ausgeschöpft. Ich bin mir sicher, dass es einen anderen Weg gibt, wie wir hier rauskommen. Zum Beispiel mit dem alten Trick, die Dienerinnen zu überrumpeln, wenn sie uns das Essen bringen. Erst wenn wir alles andere versucht haben und immer noch gefangen sind, werde ich deinen Vorschlag in Erwägung ziehen. Keine Sekunde eher.“


    „Du verdammte sture Mauleselin!“


    Er hatte noch eine Menge mehr zu sagen, verzichtete aber darauf. Bronwyn hätte jedes weitere Wort in der Richtung als Bestätigung gewertet, dass ihr Misstrauen gerechtfertigt wäre. Er konnte sie nur durch sein Verhalten überzeugen – sein mustergültiges Verhalten. Doch das gefiel seiner dämonischen Hälfte nicht, die allein bei dem Gedanken wütend aufbrüllte. Er unterdrückte sie.


    „Ich liebe dich, Bronwyn. Ich hoffe, das weißt du.“


    Sie seufzte gequält. „Gerade darum …“ Sie winkte ab. „Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.“ Sie trat zu dem Tisch, auf dem ein kleiner Gong stand und schlug auf dessen Metallscheibe. „Bisher sind sie immer zu dritt gekommen. Nur Frauen. Vielleicht fahren sie jetzt Verstärkung auf, weil du da bist.“


    Devlin stellte sich an den Vorhang neben der Tür und lauschte. Eine Minute verstrich, ohne dass jemand erschien. Bronwyn schlug den Gong noch einmal, diesmal lauter und mehrmals hintereinander. Niemand kam. Dafür erklangen von irgendwo aus dem Tempel Schreie und Kampfgeräusche, die rasch näher kamen. Das Klirren von Metall auf Metall, das Geräusch reißenden Stoffes, das dumpfe Poltern fallender Körper. Er blickte Bronwyn verärgert an.


    „Jetzt ist es zu spät. Dank deiner …“ Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an seinen Vorsatz des mustergültigen Benehmens und schwieg.


    Sie stellte sich an seine Seite, drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe und versuchte zu sehen, was die Ursache für den Tumult war. Sie mussten nicht lange warten. Eine Schar Inder in schwarze Dhotis und Kurtas gekleidet, die gestickte goldfarbene Schuppenmuster aufwiesen, stürmte heran. In den Händen hielten sie Talwars, die gekrümmten indischen Säbel. Von den Klingen tropfte Blut.


    Devlin stellte sich schützend vor Bronwyn und nahm Kampfhaltung ein. Was immer die Kerle vorhatten, er würde es ihnen nicht leicht machen und sein und vor allem Bronwyns Leben bis zum bitteren Ende verteidigen.


    Einer der Männer schloss die Gittertür auf und riss sie auf. Statt hereinzustürmen und ihn anzugreifen, wie Devlin erwartet hatte, verbeugte er sich knapp. „Ich bin Duranjaya Aurangabadi und von meinem Herren beauftragt, Sie in Sicherheit zu bringen. Folgen Sie mir bitte.“


    Das war zu schön, um wahr zu sein. Außerdem hatte sein Herr ihn bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit mit dieser Befreiungsaktion beauftragt. Dahinter steckte mit Sicherheit was ganz anderes. Weder Devlin noch Bronwyn rührten sich von der Stelle.


    „Wer ist Ihr Herr?“


    De Mann deutete auf Bronwyns Armreif. „Er hat Ihnen diesen Schutz zukommen lassen. Bitte beeilen Sie sich, bevor Yapu zurückkommt. Mein Herr bietet Ihnen die Sicherheit seiner Residenz an.“


    Das Angebot stinkt, Devlin.


    Da stimmte er ihr vorbehaltlos zu. Hauptsache, wir sind erst mal hier raus. Da wir das aus eigener Kraft nicht schaffen, ist das unsere beste Option. Er gab sich keine Mühe, den Vorwurf aus seinen Gedanken herauszuhalten. Außerdem kannst du, falls das mit dem Armreif die Wahrheit ist, endlich mehr über das Ding erfahren.


    Er nickte dem Inder zu. „Gehen Sie voran.“


    Der Mann nickte knapp. Er eilte durch den Gang, durch den er und seine Begleiter gekommen waren. Ein paar seiner Leute schlossen sich ihm an, die anderen folgten Bronwyn und Devlin. Wer immer Duranjaya Aurangabadis Herr war, er hatte eine Armee geschickt. Devlin schätzte die Zahl der Männer, die den Gang säumten, auf über hundert. Wie es aussah, hatten sie keinen am Leben gelassen, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, egal ob Mann oder Frau.


    Sie erreichten den Ausgang des Tempels, ohne dass jemand sie aufzuhalten versuchte. Die grelle Sonne blendete und die Hitze ließ die Luft flirren. Devlin musste mindestens zehn Stunden oder länger bewusstlos gewesen sein. Dabei hätten seine Selbstheilungskräfte ihn viel früher wieder wecken müssen. Yapus Macht war nicht zu unterschätzen.


    Auf der Ebene vor dem Tor standen Marwaripferde. Zwei Männer zogen zwei von ihnen zu Devlin und Bronwyn. Devlin schwang sich in den Sattel und sah, dass Bronwyn dasselbe tat in einer Weise, die verriet, dass sie nicht zum ersten mal auf einem Pferd saß. Duranjaya Aurangabadi sprang auf ein anderes und galoppierte los. Devlin, Bronwyn und die anderen Männer folgten ihm. In halsbrecherischem Tempo jagten sie über die staubige Ebene auf eine Felsgruppe zu. Als sie die umrundet hatten, sahen sie drei Chinook Militärhubschrauber. Deren Piloten starteten augenblicklich die Maschinen, als sie die Reiter kommen sahen.


    Duranjaya Aurangabadi sprang vom Pferd und in einen der Hubschrauber und streckte Devlin die Hand entgegen, um ihm hineinzuhelfen. Gemeinsam halfen sie Bronwyn an Bord. Andere Soldaten folgten. Kaum waren alle Sitzplätze belegt, startete der Pilot. Am Boden blieben einige Leute zurück, die sich um die Pferde kümmerten. Ihr Retter lächelte ihnen beruhigend zu und begann, seinen Talwar, den er während des Rittes in der Hand gehalten hatte, mit einem Lappen vom Blut zu reinigen, ehe er ihn zurück in eine reich verzierte rote Scheide steckte.


    Devlin legte den Arm um Bronwyn und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie lächelte gezwungen zurück. Er spürte ihre Besorgnis, die nur allzu berechtigt war. Denn es gab keine Garantie, dass sie nicht auf dem Weg vom Regen in die Traufe waren. Doch um das Geheimnis von Bronwyns Armreif zu lösen, mussten sie dieses Risiko wohl oder übel eingehen. Auch wenn sie keine Ahnung hatten, was sie erwartete.
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    Die Menschenmasse drängte sich so dicht in dem Tempelhof, dass Thomas das Gefühl hatte, zwischen den Leibern zerquetscht zu werden. Dazu erschwerte ihm die Hitze das Atmen ebenso wie der Rauch von einer Unmenge von Räucherstäbchen, die überall verbrannt wurden. Er wollte schnellstmöglich weg von hier. Nach der Abgeschiedenheit und der Stille, in der er in den letzten Jahren im Kloster gelebt hatte, empfand er den Trubel wie einen Schock. Doch er musste ihn wohl oder übel noch eine Weile ertragen.

  


  
    Er und neunzehn seiner Brüder waren gestern in Neu Delhi eingetroffen und hatten sich in einer christlichen Herberge einquartiert. Die Kunde von dem Wunder, das sich vor drei Tagen in Bhiwani, einem Ort in der Nähe, ereignet hatte, war schon bis in die Stadt gedrungen. Angeblich hatten zwei der in diesem Tempel angebeteten Schlangengötter menschliche Gestalt angenommen und sich den Gläubigen gezeigt. Und die Kobras hatten für sie getanzt. Es gab sogar etliche Fotos von diesem Ereignis, das Zuschauer mit ihren Handys aufgenommen hatten und die in den Zeitungen veröffentlicht worden waren. Leider waren die Gesichter der darauf abgebildeten angeblichen Götter nicht klar zu erkennen.


    Jedenfalls bestätigte das die schlimmsten Befürchtungen der Mönche, dass die beiden Dämonen es tatsächlich geschafft hatten, sich hier als Götter zu etablieren. Da es unzählige Gerüchte gab, wohin sie verschwunden waren und die von „sich in Wolken aufgelöst“ bis zu „im Boden versunken“ reichten, war es höchstwahrscheinlich aussichtslos, heute jemanden zu finden, der sie wirklich gesehen hatte und vielleicht Auskunft geben konnte, wohin sie gegangen waren. Bestimmt hatten sie ihre magischen Kräfte eingesetzt, um zu verhindern, dass irgendjemand ihnen folgte. Da der Tempel aber der einzige Anhaltspunkt war, an dem sie suchen konnten, quälten sie sich durch Hitze und Menschenmenge und hielten Augen und Ohren offen. Mehr die Augen, denn keiner von ihnen sprach Hindi oder eine der anderen Sprachen und Dialekte, die hier zu hören waren, nachdem der Tempel bereits zu einer Pilgerstätte von Gläubigen aus dem ganzen Land geworden war.


    Thomas prallte gegen Bruder James. Sie hatten den Eingang des Tempels erreicht, neben dem ein lehmbeschmierter nackter Mann stand, mit langem verfilzten Haar und Bart, und eine Predigt hielt. Zumindest redete er mit lauter Stimme und alle hörten ihm zu. Als er die Mönche sah, die sich durch ihre schwarzen Wickelhosen und gleichfarbigen langen Hemden, mit denen sie sich dem indischen Kleidungsstil angepasst hatten, deutlich von den Gläubigen unterschieden, schwieg er und starrte jeden von ihnen mehrere Sekunden lang durchdringend an. Als sein Blick auf Thomas traf, ließ ein kalter Schauder ihn trotz der Hitze frösteln.


    Der Mann streckte die Hand in ihre Richtung und sagte etwas, worauf die Umstehenden zurückwichen und sie anstarrten.


    Bruder Samuel blickte sich unsicher um. „Was hat er gesagt?“


    Ein junger Inder, der einen Anzug in westlichem Stil trug, gab ihm die Antwort. „Er hat gesagt, dass sich euer Schicksal in der Thar-Wüste erfüllen wird, nordwestlich von Jodhpur bei dem Khejri-Baum, den der Tiger hütet.“


    Bruder Samuel blickte ihn irritiert an. „Was bedeutet das?“


    Der Mann schwieg.


    Samuel deutete auf den nackten Mann. „Fragen Sie ihn, was das bedeutet.“


    Der Inder übersetzte die Frage, ebenso die Antwort des Propheten. „Sucht den Khejri-Baum in der Wüste Thar. Dort findet ihr eure Antworten.“


    „Dort finden wir die Antworten.“ Bruder George starrte mit weit offenen Augen in die Flamme, die zu Füßen der Schlangenskulptur neben dem Tempeleingang brannte. „Die Schlangen. Sie tanzen dort. Bei Vollmond. Ich sehe ihn. Den Baum mit dem Tiger.“ Sein Blick fokussierte sich wieder. „Gott ist mit uns, Brüder. Er hat mir den Weg gewiesen. Beeilen wir uns.“


    Er drängte sich durch die Menschenmenge vom Tempel weg. Die anderen folgten ihm. Thomas warf einen Blick zurück auf den indischen Propheten. Der Mann lächelte. In diesem Lächeln und im Ausdruck seiner Augen offenbarte sich ein Wissen, das über das, was er den Mönchen gesagt hatte, weit hinausging. Doch Thomas hatte das intensive Gefühl, dass das nichts Gutes war. Bevor er sich vergewissern und dem Mann eine entsprechende Frage stellen konnte, fasste ihn Bruder James am Arm und zog ihn weg.


    „Wir werden sofort nach Jodhpur aufbrechen“, entschied Bruder Samuel, als sie das Gedränge des Tempelhofes hinter sich gelassen, den Highway erreicht hatten und zu dem Platz gingen, wo sie ihren gemieteten Kleinbus geparkt hatten.


    „Was wird uns erwarten, Bruder George?“, konnte Thomas sich nicht verkneifen zu fragen.


    „Dort werden wir unsere Mission erfüllen können. Die Höllenkreaturen werden dort sein, wenn der Vollmond aufgeht. Wenn wir vor ihnen da sind, können wir ihnen den tödlichen Empfang bereiten.“ Er legte Thomas eine Hand auf die Schulter und drückte fest. „Gott ist mit uns!“


    „Halleluja“, bekräftigte Thomas pflichtschuldig.


    „Halleluja!“, stimmten die anderen ein.


    Thomas fühlte die Hochstimmung, die sich ausbreitete und die ihn ebenfalls ansteckte. Er wagte nicht, seine Besorgnis oder gar Zweifel zu äußern. Bei allem, was auf dem Spiel stand, konnten sie jeden Funken Hoffnung gebrauchen, der ihnen Kraft gab. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass gerade jemand über sein Grab gelaufen war.
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    Yapu wusste, was ihn erwartete, noch bevor er seinen Tempelpalast betrat. Das lag nicht nur an dem Geruch von Blut, der inzwischen bis nach draußen drang oder an den Geiern, die sich auf dem Vordach in immer größerer Zahl versammelten. Er hatte damit gerechnet, als er ihn verlassen hatte, um Kalas Herausforderung anzunehmen. Das hatte Priorität. Er konnte schließlich nicht Tausende von Menschen sterben lassen, denen Kala in verschiedenen Dörfern am anderen Ende des Landes Kraits auf den Hals gehetzt hatte. Ohne Yapus Intervention wären sie alle am tödlichen Biss dieser Schlangen gestorben.

  


  
    Er wusste natürlich, welchem Zweck das Manöver diente, außer der Befreiung von Marlandra und Maruyandru. Kala würde sofort das Ritual beginnen, das die magische Versiegelung der Patala-Tore löste.


    Yapu seufzte, als er die Toten sah, die in der Eingangshalle und den Gängen lagen. Er spürte, dass niemand mehr am Leben war, der sich hier aufgehalten hatte, als der Angriff erfolgte. Er beugte sich zu der ersten Leiche hinunter und berührte die Brust über dem Herzen. Der Mann tat einen tiefen Atemzug und erwachte, nachdem sich seine tödlichen Wunden geschlossen hatten. Yapu tat dasselbe mit jedem anderen Menschen, bis auch der Letzte von den Toten zurückgekehrt war. Danach ging er in seinen privaten Raum. Ein Feuerzauber setzte die Kerzen in Brand und beleuchtete ein Bronzebecken, das in der Mitte des Raums stand. Die Oberfläche des heiligen Wassers darin schimmerte dunkel wie ein schwarzer Spiegel. Er setzte sich im Lotossitz davor und starrte in das Wasser. Ein Zauber aktivierte das Orakelbecken und ließ ihn sehen, was er zu sehen wünschte.


    In wenigen Minuten würde sich entscheiden, welche der alten Prophezeiungen sich diesmal erfüllte. Und ob Maruyandru weiterleben durfte.
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    er Flug mit dem Hubschrauber dauerte eine gute Stunde und endete auf einem regulären Landeplatz. Diesmal standen Jeeps bereit, mit denen sie ihren Weg fortsetzten. Bronwyn fühlte sich hungrig, müde und erschöpft. Ihre verschwitzte Kleidung klebte auf der Haut. Der Sand, den sie beim Ritt über die Ebene abbekommen hatte, war unter ihre Kleidung geraten und juckte und scheuerte. Sie musste sich ständig kratzen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

  


  
    „Wo sind wir?“, fragte sie Duranjaya Aurangabadi, während sie durch eine immer ländlicher werdende Gegend fuhren.


    Der Mann lächelte. „Wir befinden uns in der Nähe von Raiwala. Unser Ziel liegt im Rajaji Nationalpark. Wir sind gleich dort. Dann können Sie sich erfrischen und stärken. Mein Herr erwartet Sie bereits.“


    Falls sie die Landkarte richtig im Kopf hatte und sich mit den Entfernungen nicht verschätzte, befanden sie sich ungefähr hundert Meilen nordöstlich von Neu-Delhi. „Sie haben uns immer noch nicht gesagt, wer Ihr Herr ist.“ Sie blickte Duranjaya Aurangabadi erwartungsvoll an.


    „Er wird sich Ihnen selbst vorstellen“, wich der Inder einer direkten Antwort aus.


    Das beruhigte Bronwyn nicht gerade. Im Gegenteil verstärkte sie das Schrillen ihrer inneren Alarmglocken.


    „Es dürfte für Sie aber kein Zweifel daran bestehen, dass er Ihr Freund ist.“


    Genau daran hegte sie sogar erhebliche Zweifel. Zum einen lag es für sie auf der Hand, dass der „Herr“ sie garantiert nicht selbstlos unter dem immensen Aufwand einer militärischen Aktion hatte befreien lassen. Zum anderen machten die ausweichenden Antworten sie misstrauisch. Darüber hinaus hatte sie noch nie jemandem getraut, der ihr versicherte, ein Freund zu sein. Meistens hatte sich am Ende herausgestellt, dass ihr Misstrauen gerechtfertigt gewesen war. Sie warf einen Blick auf Devlin. Falls er ihre Sorgen teilte, ließ er es sich nicht anmerken.


    Der Konvoi der Jeeps stoppte an einem ausgetretenen Pfad, zu beiden Seiten gesäumt von Bäumen und Sträuchern. Duranjaya Aurangabadi stieg aus und machte eine einladende Geste.


    „Wir sind gleich da. Kommen Sie.“


    Er ging voran. Seine Leute bildeten einen schützenden Kordon um Bronwyn und Devlin, der ihnen wohl Sicherheit vermitteln sollte. Bronwyn empfand ihn als bedrohlich. Es trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei, dass am Rand des Weges scharenweise Kobras auftauchten und sie und Devlin fixierten. Im Gegenteil verstärkte das ihren Impuls, sofort zu verschwinden. Falls der geheimnisvolle Herr aber tatsächlich derjenige war, der ihr durch Josh den Armreif hatte zukommen lassen, konnte er ihr nicht nur ein paar Fragen darüber beantworten, sondern wusste mit Sicherheit auch, wie sie das Ding loswerden konnte. Es war ihr immer noch unheimlich.


    Der Pfad verbreiterte sich nach etwa zweihundert Yards zu einer Lichtung, an deren Ende ein Tempel stand. Ein Naga-Tempel. Das war alles andere als beruhigend und verstärkte Bronwyns Vorahnung von Bedrohung. Sie warf einen Blick auf Devlin, der mit keiner Geste zu verstehen gab, dass er das oder etwas anderes an ihrer Situation beunruhigend fand. Sie blieb stehen, als sie spürte, dass auch um diesen Tempel ein Schutzschild lag, dessen Ausstrahlung dem ähnelte, der sie bei Yapu gefangengehalten hatte.


    Duranjaya Aurangabadi wandte sich zu ihr um und lächelte beruhigend. „Bitte kommen Sie. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihnen nichts geschehen wird.“


    Bronwyn traute ihm nicht, obwohl er den Eindruck erweckte, dass er es aufrichtig meinte. Devlin schob sie vorwärts. Deshalb gab sie nach und betrat den Tempel. Man hatte sie tatsächlich erwartet, denn sie wurden von einer Horde von Frauen und Männern umringt, die sie unter unzähligen Verbeugungen baten, ihnen in den Baderaum zu folgen. Duranjaya Aurangabadi verabschiedete sich. Wahrscheinlich ging er seinem Herrn Bericht erstatten.


    Sie folgten den Dienern und fanden sich ein paar Minuten später in einem luxuriösen Baderaum wieder, der dem in Bronwyns Gefängnis bei Yapu ähnelte und dessen Pracht sie in einem Tempel nicht erwartet hätte. Ihr und Devlin wurden verschiedene Becken zugewiesen und ein Vorhang zwischen ihnen zugezogenen. Bronwyn protestierte nur deswegen nicht, weil sie Devlin hören und durch die seelische Verbindung fühlen konnte. Er war reichlich schweigsam. Als sie versuchte, mit ihm in Gedankenkontakt zu treten, stellte sie fest, dass er sie abgeschirmt hatte. Wieder waberte Dunkelheit um seinen Geist, sodass sie den Versuch hastig abbrach.


    Die Frauen, die sich um sie kümmerten, legten frische Kleidung bereit und wollten ihre an sich nehmen.


    „Nein, die bleibt hier“, verlangte sie.


    „Aber sie ist schmutzig, Herrin“, wandte eine von ihnen ein.


    „Das stört mich nicht. Sie bleibt hier.“


    In der Tasche ihrer Jeans steckte immer noch die goldene Gabel, die vielleicht einen Weg zur Vajramani-Prophezeiung weisen konnte, zumindest aber damit in Verbindung stand. Yapu, falls er wusste, dass Bronwyn sie bei sich trug, hatte sich nicht dafür interessiert. Das konnte beim geheimnisvollen Herrn anders sein.


    Sie stieg in das heiße Wasser, das mit einem Badezusatz angereichert war, der ihre Sinne belebte, und ließ die Jeans nicht aus den Augen. Zwei Frauen begannen, Bronwyn zu waschen, während eine dritte ihr unter Wasser die Schultern massierte und eine vierte ihr gehaltvolle Leckereien ans Becken stellte. Bronwyn musste zugeben, dass sie das Verwöhnprogramm genoss und sich an solchen Luxus hätte gewöhnen können. Unter anderen Umständen.


    „Ich bin schon gespannt, den Mann kennenzulernen, dem wir unsere Rettung zu verdanken haben.“ Sie lächelte die Frauen an, die es sichtbar freute, dass sie mit ihnen Hindi sprach. „Wie heißt er?“


    „Sein Name ist Kala“, antwortete die, die ihr die Leckereien reichte.


    Bronwyn hoffte, dass der Name bei dem Mann nicht Programm war, denn Kala bedeutete „der Schwarze“ oder „der Dunkle“. „Warum hat er sich diese Mühe gemacht?“ Und woher hatte er gewusst, wo sie und Devlin gefangengehalten wurden?


    Die Frau lächelte. „Das wird er Ihnen selbst sagen. Mögen Sie ein Stück Barfi oder Rasgulla?“ Sie deutete auf weiße, viereckige Stückchen und cremefarbene Kugeln, die süß dufteten.


    Bronwyn schob sich eine Rasgullakugel in den Mund, die aus einem süßen Frischkäse bestand, den man in Zuckersirup gekocht hatte. Normalerweise mochte sie so stark gesüßte Speisen nicht, aber sie hatte Hunger, und ihr Körper sagte ihr, dass dies genau das Richtige war. Sie trank auch den Tee, den die Frau ihr einschenkte. Als das Bad beendet war, hatte sie die gesamte Palette der Süßigkeiten bis auf den letzten Krümel gegessen.


    Sie ließ sich abtrocknen und zog anschließend die frische Unterwäsche an, die man ihr mit freundlichem Nachdruck reichte, ebenso die rote, mit Goldfäden bestickte Bluse in traditionellem Schnitt. Aber sie weigerte sich hartnäckig, in den Rock zu schlüpfen, den man ihr noch einmal anbot, sondern zog ihre Jeans an. Als sie danach aus dem Bad geführt wurde, kam Devlin ihr entgegen. Er hatte im Gegensatz zu ihr die indische Kleidung vollständig akzeptiert und trug eine schwarze Dhoti-Hose und eine dunkelrote, goldbestickte Kurta, das traditionelle, bis zu den Knien reichende kragenlose Hemd. Er sah unverschämt gut aus. Allerdings gehörte er zu den Männern, die selbst in einem Nachthemd noch gut aussahen. Wären sie allein gewesen …


    Ein Blick in seine Augen dämpfte diese Regung. Sie blickten kalt und glühten, wie sie es immer taten, wenn er wütend war. Sie spürte von ihm jedoch keine Wut, sondern nur – dämonische Finsternis. Und Lüsternheit von einer Art, die er ihr gegenüber noch nicht einmal in ihren leidenschaftlichsten Momenten empfunden hatte. Offenbar verstärkte der Aufenthalt an diesem Ort seine dunkle Seite in erschreckendem Maß. Selbst Bronwyn fühlte etwas, das dem, was sie in Mokaryons Kammer in der Anwaltskanzlei in Las Vegas gespürt hatte, unangenehm ähnelte. Sie fragte sich, warum das auf sie nicht dieselbe Wirkung hatte wie auf Devlin, verschob die Klärung dieser Frage aber auf später.


    Devlin, lass uns hier verschwinden. Das ist kein guter Ort.

  


  
    Sie zuckte vor dem Blick zurück, mit dem er sie ansah, als wäre sie seine Feindin. Dass er ihr nicht antwortete, empfand sie als bedrohlich. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, dass dieser Devlin in keiner Weise mehr der Mann war, den sie liebte. Hoffentlich ließ sich diese Entwicklung rückgängig machen, wenn sie wieder hier weg wären. Wenn nicht … Sie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

  


  
    Duranjaya Aurangabadi erwartete sie vor der Tür mit einem halben Dutzend seiner Leute. Er blickte Bronwyn bewundernd, wenn auch respektvoll an und machte eine einladende Geste, ihm zu folgen.


    „Bitte kommen Sie. Mein Herr erwartet Sie.“


    Er führte sie durch von Kerzen und Fackeln erleuchtete Gänge tiefer ins Innere des Tempels und öffnete die Tür zu einem opulent ausgestatteten Raum, der Bronwyn wie das Badezimmer in dem Eindruck bestärkte, dass dieser Tempel nur vordergründig oder zweitrangig religiösen Handlungen diente. Bis jetzt hatte sie auch keine Gläubigen gesehen und die Dienerschaft trug normale Kleidung, keine Priestergewänder oder ging nackt umher wie Naresh.


    Kala saß auf einem mit farbenfrohen Kissen und Stoffen ausgekleideten Sitz am Ende eines flachen Tisches und blickte ihnen aus goldfarbenen Schlangenaugen entgegen.


    Bronwyn fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Nareshs Warnung kam ihr in den Sinn: Hütet euch vor dem Mann mit den Schlangenaugen. Hatte er Kala gemeint und nicht Yapu? Im Zweifelsfall beide. Bevor sie dem Impuls zu fliehen folgen konnte, hatte Devlin ihre Hand gepackt und zog sie vorwärts. Offenbar hatte er mitbekommen, was in ihr vorging. Sie zog ihren Schild so fest um sich, wie sie konnte, besonders den um ihren Geist, und machte erst einmal gute Miene zum bösen Spiel.


    Kala deutete mit ausgebreiteten Armen lächelnd auf die Sitzplätze links und rechts von ihm. „Willkommen, Marlandra und Maruyandru. Ich bin Kala und habe unendlich lange Zeit auf euch gewartet.“


    „Nicht noch einer“, murmelte Bronwyn. „Langsam habe ich die Schnauze voll davon, erwartet zu werden.“


    Devlin deutete eine leichte Verbeugung an. „Danke für die Rettung und die Gastfreundschaft.“ Er nahm ohne zu zögern an Kalas Seite Platz. „Was können wir im Gegenzug für Sie tun?“


    Devlin! Bronwyn blickte ihn entsetzt an. Er hat Schlangenaugen. Wir dürfen ihm nicht trauen.


    Devlin ignorierte sie. Kala legte ihm wohlwollend eine Hand auf den Arm. Die Berührung wirkte wie Gift auf ihn. Die Finsternis wallte mit einer solchen Macht in ihm auf, dass sogar Bronwyn es durch das Seelenband schmerzhaft spürte, als hätte man sie am ganzen Körpern mit Nadeln gestochen und ihr ein Messer ins Gehirn getrieben. Sie stöhnte, krümmte sich vor Schmerz, und ihr wurde schwindelig.


    Hände stützten sie und halfen ihr, sich zu setzen. Der Schmerz verschwand, und sie konnte wieder klar sehen. Kala reichte ihr eine Schale mit Tee. Seine Schlangenaugen glitzerten kalt. In Yapus Augen war immer eine gewisse Wärme gewesen, selbst wenn er davon gesprochen hatte, Bronwyn und Devlin zu töten. Sie stellte fest, dass nicht Devlin ihr geholfen hatte, sich zu setzen, sondern Duranjaya Aurangabadi, der sie besorgt ansah.


    „Geht schon, danke“, murmelte sie und nahm die Teeschale aus Kalas Hand.


    Kala deutete auf den mit Speisen überladenen Tisch. „Stärkt euch bitte. Für das, was vor euch liegt, braucht ihr eure ganze Kraft.“


    Devlin griff ohne zu zögern zu. „Wir sollen die Patala-Tore öffnen“, vermutete er und schob sich einen Reisklumpen in den Mund, nachdem er ihn in eine Currypaste getaucht hatte. „Kein Problem.“


    Bronwyn traute ihren Ohren nicht. Das ist nicht dein Ernst!

  


  
    Nicht nur, dass er ihre Gedankenbotschaft ignorierte, die er sehr wohl empfangen hatte, wie sie deutlich spürte, er warf ihr wieder einen kalten Blick zu, der sie zu dem Schluss brachte, dass er schlagartig ihr Feind werden würde, wenn sie sich weigerte, mitzuspielen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn zur Vernunft bringen konnte.

  


  
    Kala wandte sich ihr zu. „Ich freue mich, dass mein Geschenk dir so gute Dienste leistet.“ Er deutete auf den Schlangenarmreif.


    Bronwyn zog instinktiv den Ärmel der Bluse darüber. „Sind Sie für Joshs Tod verantwortlich?“


    Kala schüttelte den Kopf. „Ich habe seinem Tod nur einen Sinn gegeben, nachdem ich in seiner Zukunft gesehen habe, dass er an dem Tag sterben würde, an dem er gestorben ist. Das war unabwendbar und geschah ohne mein Zutun. Aber da sein Tod gewiss war, habe ich das ausgenutzt.“


    Er griff nach Bronwyns Hand. Obwohl sie der Berührung auszuweichen versuchte, war er schneller und zog ihre Hand mit eiserner Kraft zu sich heran. Devlin schaute dem gleichmütig zu, aß und fand offenbar nichts dabei.


    Kala streichelte die goldene Schlange mit einem Finger. „Ihre Magie konnte nur durch einen Mann erweckt werden, der dich liebte und bereit war, für dich zu sterben.“


    Bronwyn entriss ihm die Hand mit aller Gewalt und zog den Ärmel wieder über den Armreif. „Josh war ganz sicher nicht bereit, für mich oder überhaupt zu sterben.“


    „Da irrst du dich. Ich habe seine Bereitschaft dazu geprüft, bevor ich ihn tätowiert habe. Ich fragte ihn nach dir und seinen Gefühlen für dich. Und ich habe ihn auch danach gefragt, ob er sein Leben für dich geben würde. Das hat er bejaht. Natürlich konnte er sich hinterher nicht mehr daran erinnern. Jedenfalls hat er in dem Moment, als ich ihm auf seinen eigenen Wunsch ‚My Life for Yours’ in die Haut stach, den Pakt geschlossen, mit dem sein Leben deines schützen würde und seinen Tod für dich akzeptiert. Dass er, damit die Schlange aktiv werden konnte, vorher sterben musste, stand schon lange davor fest.“ Kala machte eine ausholende Geste. „Nachdem diese Initiation durch das Opfer eines dich liebenden Menschen erfolgt war, genügt es nun, dass irgendwer für dich stirbt – freiwillig oder unfreiwillig –, um den Schutz ein weiteres Mal wirksam werden zu lassen.“


    Bronwyn wurde übel, als sie begriff, was das bedeutete, noch bevor Kala ihr das bestätigte.


    „Wir haben hundert für dich geopfert, Marlandra. Deshalb wirst du hundert Angriffe auf dein Leben schadlos überstehen.“ Er sah ihr kalt in die Augen. „Aber selbstverständlich können wir den Schutzzauber auch wieder auslöschen.“


    Bronwyn hatte Mühe, den Inhalt ihres Magens bei sich zu behalten und musste sichtbar würgen.


    Kala lächelte verächtlich. „Verschwende nicht dein Mitleid an sie. Es waren Verbrecher, die den Tod verdient hatten. Dadurch, dass sie für dich gestorben sind, haben sie ihr verpfuschtes Leben wenigstens sinnvoll für einen guten Zweck beendet.“


    Dem konnte und wollte sie sich nicht anschließen. „Was ist, wenn wir uns weigern, die Patala-Tore zu öffnen?“


    Er lächelte nachsichtig. Der Ausdruck seiner Augen blieb jedoch völlig kalt. „Marlandra, es ist euer Blut, das die Tore öffnet. Nirgends ist festgeschrieben, dass ihr, wenn es vergossen wird, noch am Leben sein müsst.“


    Das hatte sie befürchtet. Sie blickte Devlin an, der immer noch schwieg und aß. „Hey, Devlin, hast du vielleicht auch was dazu zu sagen? Er hatte gerade gedroht, uns umzubringen, wenn wir nicht mitspielen.“


    Dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war, zeigte ihr sein verächtlicher Blick. „Mach dich nicht lächerlich, Marlandra. Natürlich helfen wir ihm. Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können zum Dank für unsere Befreiung.“ Er beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. „Die wir dank deiner Zickigkeit leider nicht aus eigener Kraft durchführen konnten.“


    Obwohl sie sich bewusst war, dass nur die dämonische Seite ihn so reden ließ, taten seine Worte ihr so weh, dass sie gewaltsam die Tränen unterdrücken musste. Dieser Devlin war definitiv nicht mehr der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Und eine böse Vorahnung sagte ihr, dass er das auch dann nicht wieder werden würde, falls sie beide lebend hier herauskämen. Sie war also auf sich allein gestellt. Wieder einmal. Aber das war sie seit dem Tod ihrer Adoptiveltern vor über zwölf Jahren gewöhnt. Daran änderte auch nichts, dass sie sich in den letzten Wochen ab und zu auf Devlin verlassen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sich das nun rächte, weil sie fürchtete, dadurch schwach geworden zu sein.


    Kala legte Devlin erneut eine Hand auf den Arm und tätschelte sie. Wieder fuhr die Finsternis durch das Seelenband zwischen ihnen schmerzhaft in sie, konnte sich aber bei ihr nicht etablieren. Warum?


    „Ich bin sicher, Marlandra wird anders darüber denken, wenn sie mit eigenen Augen sieht, worum es geht.“ Kala stand auf und streckte Bronwyn die Hand entgegen. „Komm, ich es zeige es dir.“


    Bronwyn hütete sich, seine Hand zu berühren und stand ohne seine Hilfe auf. Devlin konzentrierte sich aufs Essen, futterte munter weiter und machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Also ging sie allein mit Kala und fühlte sich schmerzhaft im Stich gelassen. Sie erlaubte sich aber nicht, Tränen zu vergießen. Duranjaya Aurangabadi folgte ihnen in gebührendem Abstand.


    Kala führte sie durch einen Gang zu einer Tür, hinter der eine Treppe ins Kellergeschoss führte, das nur von ein paar Fackeln erleuchtet wurde. Die Treppe mündete in ein Labyrinth von Gängen, durch das Kala sie mit traumwandlerischer Sicherheit führte. Obwohl sie ein gutes Orientierungsvermögen besaß, fiel es ihr schwer, nicht die Richtung zu verlieren. Links, links, dreimal geradeaus, rechts, geradeaus, rechts, links, an vier Abzweigungen geradeaus, rechts, rechts. Dieser unterirdische Komplex musste riesig sein.


    Der letzte Gang endete in einem höhlenartigen Raum. Drei Dinge fielen Bronwyn ins Auge: die riesige goldene Nagastatue, deren Kopf fast die Decke berührte, ein mit Gitterstäben abgetrennter und in fünf Zellen unterteilter Bereich ihr gegenüber und eine tiefe Grube am Ende des Raums, die Brandspuren aufwies und unter dem schweren Duft unzähliger Räucherstäbchen einen merkwürdigen Geruch ausströmte.


    Kala deutete auf die Statue. „Das ist Sunaji, meine Schwester und Gefährtin. Du, Marlandra, bist ihre Nachfahrin in der dreiunddreißigsten Generation, sowie Maruyandru mein Nachfahre ist.“


    Das bestätigte ihr, was sie bereits geahnt hatte: Dass Kala kein Mensch war, sondern ein Naga. Falls seine Schlangenaugen ein Kennzeichen von Nagas in Menschengestalt waren, dann musste auch Yapu einer sein. Sie seufzte, als ihr bewusst wurde, dass sie und Devlin mitten in eine Auseinandersetzung zweier Fraktionen von Nagas geraten waren, von denen die eine – Kalas – die Patala-Tore öffnen und die andere – Yapus – sie für immer verschlossen halten wollte.


    „Als Garuda uns verraten hat und Vishnu die Tore versiegelte, wurden wir getrennt. Auseinandergerissen. Sunaji weilte in Patala, während ich mich in dieser Welt aufhielt. Aber unsere Sehnsucht zueinander, unsere Liebe, hat niemals aufgehört. Wir wollen wieder vereint sein. Und endlich ist das durch dich und Maruyandru möglich. Das verstehst du doch. Oder?“


    Bronwyn verstand das tatsächlich. Wenn sie von dem Mann, den sie liebte, so grausam getrennt worden wäre, hätte sie wohl auch alles unternommen, um wieder mit ihm vereint zu sein. Obwohl sie das nicht von sich glauben wollte, konnte sie nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie bei dem Versuch, ihn zu befreien, nicht auch über die eine oder andere Leiche gegangen wäre. Bestimmt aber nicht gleich über hundert. Und wer weiß, wie viele Leichen Kala noch buchstäblich im Keller hatte. Jetzt wusste sie auch, woran der merkwürdige Geruch aus der Grube sie erinnerte: an verbranntes Fleisch. Ihr wurde erneut übel, als sie begriff, was das bedeutete. Kala war offenbar völlig skrupellos.


    Und Bronwyn war die einzige Person hier, die nicht wollte, dass die Patala-Tore geöffnet wurden. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Kala sie kaltblütig töten würde, wenn sie ihm nicht half. Und von Devlin war keine Hilfe zu erwarten. Er hatte sich seiner dämonischen Seite ergeben. Es war zum Verzweifeln.


    Sie blickte die Statue an. Die goldenen Augen der Nagini blickten freundlich und beinahe liebevoll und wirkten überraschend lebendig. Im Gegensatz zu Kala strahlte sie nichts Böses aus. Kala trat zu ihr und streichelte ihren goldenen Leib.


    „Oh Sunaji, in einer Stunde wirst du wieder frei sein.“ Er blickte Bronwyn über die Schulter an. „Nicht wahr, Marlandra?“


    Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Sie lächelte und nickte. „Ich möchte meine Ahnin kennenlernen.“ Sie trat ebenfalls an die Statue heran und streckte die Hand danach aus. „Ich darf?“


    Kala neigte zustimmend den Kopf. Bronwyn strich über den goldenen Leib, bei dem jede Schuppe perfekt ausgebildet war. Sie folgte den Wölbungen des Schlangenleibes und trat ein paar Schritte nach links. Duranjaya hatte sich ehrfurchtsvoll ein paar Schritte vom Gitter der Zellen entfernt auf den Boden gekniet, die Augen geschlossen und war offenbar in einem Gebet versunken. Jetzt oder nie.


    Sie spurtete los und rannte in den Gang hinein. Sie hörte Kala Duranjaya anbrüllen, sie zurückzuholen. Sie hatte nur diese eine Chance. Wenn sie es nicht schaffte, aus dem Tempel zu kommen und sich jenseits von dessen Schild in Sicherheit zu teleportieren, würde sie den Tag, die nächste Stunde, nicht überleben.


    Linke Abzweigung, linke Abzweigung. Geradeaus an vier Gangmündungen vorbei.


    Sie hörte Duranjayas Schritte. Seinen drängenden Ruf: „Bitte bleiben Sie stehen!“


    Sie dachte nicht daran. Nach rechts, nach links, am nächsten Gang vorbei. Die Schritte ihres Verfolgers kamen näher. Bronwyn verdoppelte ihre Anstrengung und verfluchte ihre Nachlässigkeit, dass sie, seit sie bei Devlin war, nicht mehr wie sonst jeden Tag eine Stunde gejoggt hatte. Nach links, vorbei an drei Gängen, rechts. Rechts. Da war die Treppe. Sie sprintete nach oben und hatte das lichtdurchflutete Erdgeschoss erreicht.


    Vor ihr öffnete sich eine Tür. Devlin trat heraus, gefolgt von einigen Wachen. Bronwyn packte seine Hand.


    „Komm weg hier!“


    Statt ihr zu folgen, riss er sie an sich, legte von hinten die Arme um sie und hielt sie eisern fest. „Nein. Und du bleibst auch hier. Die Patala-Tore werden heute geöffnet. So ist es bestimmt. Also hör auf, dich dagegen zu wehren.“


    „Verdammt, Devlin, komm zu dir!“ Sie wand sich in seiner Umklammerung, trat ihn rückwärts vors Schienbein, mit dem Hacken auf seinen Fuß. Ohne Erfolg. Er schien den Schmerz nicht zu spüren und lockerte seinen Griff kein bisschen.


    Duranjaya tauchte auf, hinter ihm kam Kala. Er lächelte zufrieden, trat vor Bronwyn und blickte sie kalt an.


    „Das war sehr dumm, Marlandra. Und sinnlos. Wir werden dich bis zum Ritual einsperren. Danach …“ Er deutete mit dem Kopf zum Eingang des Kellers. „Sperrt Marlandra in eine Zelle.“


    „Mein Name ist Bronwyn, Arschloch.“


    Devlin drängte sie vorwärts. Sie wehrte sich weiter, aber er war ihr an Körperkraft bedauerlicherweise überlegen. Sie blickte Duranjaya an. „So viel zu Ihrem Wort, dass mir hier nichts geschehen würde.“


    Der Inder kam nicht mehr dazu, zu antworten. Ein magischer Blitz traf ihn und zerpulverte ihn zu Asche.
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    Gressyl stand im Zimmer seiner Königin und starrte auf das Bett. Sie sollte hier sein. Allein oder mit dem König, aber sie hätte hier sein müssen. Zumindest hier in diesem Haus, das sie vor sieben Tagen in Besitz genommen hatte. Wieso hatte sie oder der König ihn nicht gerufen, als sie wohin auch immer gegangen waren? Schließlich war es seine Aufgabe, Königin Marlandra zu beschützen, wie König Maruyandru persönlich ihm befohlen hatte. Gressyl sollte bei ihr sein, wo immer sie sich aufhielt. Doch der König hatte ihm auch befohlen, hierzubleiben, als er sich vor ein paar Tagen mit der Königin an einen unbekannten Ort zurückgezogen hatte.

  


  
    Gressyl runzelte die Stirn, als er begriff, dass Maruyandru ihm zwei sich widersprechende Befehle erteilt hatte. Es fiel ihm schwer, zu entscheiden, was zu tun richtig war. Er hatte die Königin schon einmal aus den Augen gelassen, wenn auch auf ihren ausdrücklichen Befehl hin. Mit dem Ergebnis, dass sie entführt worden war und im Zuge dessen beinahe getötet worden wäre. Es war nicht richtig, dass er nicht bei ihr war.


    Unruhe erfasste ihn. Wieder einmal fragte er sich, warum ihm das Denken manchmal so schwer fiel. Wie immer fand er keine Antwort darauf. Die Erklärung von Fürstin Reyashai, dass es daran lag, dass die metaphysische Beschaffenheit dieser Welt ihm nicht gut bekam und seine Intelligenz beeinflusste, war so gut wie jede andere. Zum ersten Mal hatte er aber das Gefühl, dass das nicht stimmte. Oder zumindest nicht vollständig der Wahrheit entsprach.


    Er setzte sich auf das Bett und strich über die Seide, mit der die Bettdecke bezogen war. Der Duft der Königin hing noch darin. Er schloss die Augen und sog ihn ein. Ihr Gesicht erschien in seiner inneren Wahrnehmung. Sie lächelte, streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Es fühlte sich so real an, dass er für einen Moment glaubte, sie stünde vor ihm. Er legte die Finger an seine Wange, wo er ihre Berührung gefühlt zu haben glaubte.


    „Das ist Zärtlichkeit. Und das wirst du lernen.“


    Ihre Worte. Ihr Auftrag, den sie ihm erteilt hatte, nachdem Maru sie vor ihren Feinden gerettet hatte. Er betrachtete seine Hand, wo sie ihn damals berührt hatte. Leicht wie die Berührung einer darauf fallenden Feder. Da sie ihm aufgetragen hatte, das zu lernen – warum? –, versuchte er, die sanfte Berührung zu imitieren. Was er tat, fühlte sich nicht annähernd richtig an. Er seufzte und versuchte es erneut, experimentierte mit unterschiedlichem Druck, den er ausübte. Es klappte nicht. Erst als er seine Hand ohne jeden Druck berührte, fühlte es sich richtig an. Seltsam. Er hatte das Gefühl, dass ihm dieses … Sanfte, Zärtliche, nicht fremd war. Dass er es schon einmal gefühlt hatte. Vor langer Zeit. Dass es etwas gab, das damit in Zusammenhang stand und ihm ein Gefühl von Wohlbefinden vermittelt hatte, aber von einer ganz anderen Art, als er sonst empfand, die nichts mit dem süßen Geschmack von Gewalt, Angst und Tod zu tun hatte. Es hatte mit Marlandra zu tun.


    Wieder schloss er die Augen und sah sie vor sich. Er sollte bei ihr sein, verdammt! Er musste bei ihr sein. Er dehnte seine Sinne aus, so weit er konnte, um sie zu finden. Dass das sinnlos war, weil sie sich mit Sicherheit abschirmte, interessierte ihn nicht. Er musste sie finden, auch wenn bei dem Versuch ein paar Sicherungen in seinem Gehirn durchbrannten.


    Gressyl verdoppelte seine Anstrengungen. Da er lange genug mit ihr zusammengewesen war, um ihre Ausstrahlung zu kennen, wusste er, wonach er suchen musste. Nach einiger Zeit war er sich sicher, dass sie nicht in den USA weilte. Er suchte jenseits des Meeres weiter. Und immer weiter. Je mehr er sich auf Marlandra konzentrierte, desto schärfer wurde seine Wahrnehmung. Er konnte wie den Faden eines Spinnennetzes den Weg sehen, den sie gegangen war, konnte ihm folgen, bis…


    Er stieß auf eine magische Barriere, die ihn aussperrte. Das machte ihn wütend. Nichts durfte ihn aufhalten. Nichts würde ihn aufhalten. Er teleportierte zu der Barriere und fand sich in einer schwül-heißen Umgebung vor einem Tempel wieder. Marlandra war zweifellos darin. Dass ihr Gefahr drohte, erkannte er daran, dass der Tempel von Männern bewacht wurde, die ihn nach einem Moment des Zögerns angriffen.


    Gressyl machte mit ihnen kurzen Prozess und tötete sie mit Blitzen. Er rannte in den Tempel. Kaum hatte er die magische Barriere passiert, als er Marlandra spürte. Sie empfand Angst und Wut und war eindeutig in Gefahr. Er sah einen Naga, der ihr drohte und Maru, der sie festhielt und gegen den sie sich wehrte. Andere Männer, die in seinen Augen ebenfalls eine Gefahr darstellten. Einer stand vor ihr, den sie zornig ansah.


    „So viel zu Ihrem Wort, dass mir hier nichts geschehen würde.“


    Also war auch der eine Gefahr. Gressyl vernichtete ihn mit einem magischen Blitz und schleuderte einen weiteren auf den Naga, der vor Marlandra stand. Dessen Kleidung fing Feuer, und er brüllte, mehr zornig als vor Schmerz. Gressyl vernichtete die anderen Männer. Sekunden später waren sie nur noch Aschehaufen.


    Maru knurrte wütend und ließ Marlandra los. Da sie immer noch versucht hatte, sich von ihm zu befreien, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Gressyl sprang hinzu und half ihr auf die Beine. Maru brüllte ihn an, holte aus und schlug zu. Marlandra fiel ihm in den Arm.


    „Bist du verrückt geworden?“


    Der Schlag, der Gressyl hätte treffen sollen, traf sie ins Gesicht. Sie schrie auf, als ihre Knochen brachen, und stürzte erneut. Das reichte. Gressyl hatte sie zu beschützen. Vor jedem. Einschließlich Fürstin Reya und dem König, wenn es sein musste. Maru hatte zwar seinen Schild um sich herum errichtet, aber er war nicht immun gegen profane Gewalt. Gressyl versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Maru fiel bewusstlos zu Boden.


    Der Naga hatte seine brennende Kleidung gelöscht und war jetzt noch wütender als vorher. Brüllend nahm er seine wahre Gestalt an. Bevor die Verwandlung abgeschlossen war, hatte Gressyl mit einem Bringzauber eines der Schwerter der toten Wächter an sich gebracht und schlug ihm den Kopf ab. Ein magischer Blitz vernichtete Kopf und Körper. Im selben Moment verschwand der Schild um das Gebäude.


    Gressyl kniete neben Marlandra nieder und streckte die Hand nach ihr aus. Sie blutete und hatte Schmerzen, zuckte aber zurück. Trotzdem legte er seine Finger an die Stelle, wo Marus Schlag sie getroffen hatte. Ohne Druck. Zärtlich. Er ließ seine Kräfte in ihren Körper fließen, und die Verletzungen verschwanden. Sie atmete auf.


    „Danke, Gressyl. Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.“


    Sie kam vom Boden hoch. Er half ihr.


    „Wir müssen schnellstens hier weg.“


    Er sah zwar keinen Grund für ihre Eile, da die Feinde tot waren und er sie beschützte, aber er gehorchte ihr wie immer. Er umhüllte sie und Maru mit seiner Magie und teleportierte an einen Ort, der weit genug weg war. Marlandra atmete auf und sah sich um.


    „Wo sind wir?“


    „In Sicherheit.“


    Sie lachte leise. „Weißt du, wo das Dark Diamond Hotel in Neu-Delhi ist?“


    „Nein. Aber ich kann euch trotzdem hinbringen.“


    Sie lachte wieder und schüttelte den Kopf. „Ich habe immer noch nicht richtig begriffen, wie Magie funktioniert. Ja, bitte bring uns in unsere Suite.“


    Nichts war leichter als das. Eine Sekunde später befanden sie sich in der Suite. Marlandra atmete auf, ehe sie sich besorgt über Maru beugte, den Gressyl aufs Bett legte. Er war immer noch bewusstlos und würde es noch eine Weile bleiben. Gressyl fühlte, wie sie ihn mit ihren Sinnen abtastete. Was sie spürte – Marus dämonische Hälfte, die offensichtlich dominierte im Gegensatz zu früher – ließ sie in Tränen ausbrechen. Er empfand Unbehagen. Warum? Weinende Frauen waren ein Genuss für seine Sinne und noch mehr für seine Gelüste, befriedigten seinen Hunger nach dem Schmerz anderer. Nicht bei Marlandra. Er wollte nicht, dass sie litt. Aber er hatte keine Ahnung, wie er das abstellen konnte.


    Schließlich tat er, was er in unzähligen Filmen gesehen hatte. Er ging zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und rieb sie. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, sah ihn an und lächelte. Ihr Lächeln weckte den Hauch einer Erinnerung an… was? Er hatte es vergessen. Doch er hatte nicht vergessen, dass es sich gut angefühlt hatte.


    „Danke, Gressyl. Wie hast du uns gefunden?“


    „Ich habe dich gesucht. So lange, bis ich dich gefunden habe.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Ich habe doch die ganze Zeit meinen Schild aufrecht erhalten. Und der um den Tempel hat uns zusätzlich von allem abgeschirmt. Nur Devlin hätte fühlen können, wo ich bin. Und selbst er hatte Schwierigkeiten.“


    „Er ist ein halber Mensch. Seine Kräfte und Fähigkeiten sind nicht so stark wie meine.“


    Sie nickte und streichelte ununterbrochen Marus Hand. „Das erklärt aber nicht, wie du mich aufspüren konntest. Devlin und ich sind seelenverbunden. Aber du und ich haben überhaupt keine Verbindung zueinander.“


    Das war lächerlich. „Ich habe sie aber gefühlt und sie hat mich zu dir geführt. Also gibt es eine Verbindung zwischen uns. Woher sie kommt, weiß ich nicht. Aber sie ist da.“ Er spürte sie nun, da sie neben ihm saß, vollkommen klar. „Du musst sie doch auch fühlen.“


    Er ergriff ihre Hand. Die Verbindung verstärkte sich. Er spürte, dass sie mit ihren Sinnen nach der Verbindung suchte. Offenbar fühlte sie ebenfalls etwas, denn sie sah ihn erstaunt an. Sie entzog ihm ihre Hand und schüttelte den Kopf.


    „Ich brauche ein heißes Bad.“


    „Warum?“


    „Weil Menschen – zumindest die weibliche Hälfte – sich im Bad wohlfühlt und entspannen kann. Und ich kann am besten denken, wenn ich im Wasser liege, umgeben von einem angenehmen Duft.“ Sie blickte auf Maru. „Danach habe ich hoffentlich eine Idee, wie wir ihn von dem … dem mentalen Gift befreien können, mit dem Kala ihn infiziert hat.“ Sie blickte Gressyl an. „Kannst du dafür sorgen, dass er nicht randaliert?“


    „Natürlich.“


    „Dann lasse ich mal mein Badewasser ein.“ Sie ging zum Badezimmer.


    Gressyl stand darin und hatte heißes Wasser in das Becken gezaubert, bevor sie die Tür öffnete. Als sie das sah, lachte sie.


    „Devlin hat recht. Ich denke immer noch viel zu unmagisch.“


    Sie blickte ihn auffordernd an. Er hatte keine Ahnung, wozu sie ihn auffordern wollte.


    „Lässt du mich bitte allein?“


    „Nein. Jedes Mal, wenn ich dich alleingelassen habe, wurdest du entführt und beinahe getötet.“


    Sie seufzte. „Aber hier bin ich in Sicherheit. Du kannst also ruhig vom Wohnzimmer aus Wache schieben. Und das war ein Befehl.“


    Er gehorchte und verschwand aus dem Badezimmer.
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    Bronwyn seufzte erleichtert, als Gressyl weg war. Einerseits beruhigte sie seine Anwesenheit, andererseits warf sie Probleme auf. Sie zog sich aus und stieg ins Wasser, nachdem sie einen von den duftenden Zusätzen hineingeschüttet hatte, die in großer Zahl in einem Regal standen. Zwar hatte sie erst vor einer Stunde gebadet, aber sie fühlte sich von den soeben überstandenen Ereignissen beschmutzt, besonders, da ein paar von Duranjaya Aurangabadis sterblichen Überresten in Form von Ascheflocken in ihren Haaren hingen und, wie ein Blick in den Spiegel zeigte, in ihrem Gesicht klebten. Und von Kalas Blut war auch etwas auf sie gespritzt. Außerdem half ihr die wohlige Wärme des Wassers zu entspannen und gab ihr Muße, über ihre nächsten Schritte nachzudenken.

  


  
    Am meisten beunruhigte sie, dass Gressyl sie hatte finden können und dass es tatsächlich ein Band zwischen ihr und ihm gab. Woher, zum Teufel? Da er wohl nicht intelligent genug war, von selbst auf die Idee zu kommen, das Ding zu etablieren, um sie jederzeit finden zu können, vermutete sie, dass Reya dahintersteckte. Bestimmt hatte sie, als Bronwyn noch in ihrer Residenz weilte, unbemerkt diese Bindung gezaubert, damit ihr Lakai sie finden und ihr hinterher berichten konnte, was sie und Devlin taten. Da Gressyl sie aber dadurch gefunden und ihr und wohl auch Devlin das Leben gerettet hatte, war sie froh darüber.


    Außerdem war im Moment das Wichtigste, was mit Devlin wurde. Sie wagte nicht sich auszumalen, was passierte, wenn sie die Finsternis in ihm nicht vertreiben konnte. Er war schon vorher geneigt gewesen, das Eine Tor zu öffnen, wenn auch in lauteren Absichten. In seinem jetzigen Zustand würde er es mit der unlauteren Absicht öffnen, die Dämonen auf die Welt loszulassen. Zum Glück brauchte er sie dafür, weshalb es, wenn alle Stricke rissen, noch die ultimative Möglichkeit gab, das zu verhindern. Aber zu der würde sie erst Zuflucht nehmen, wenn alles andere scheiterte.


    Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und ging mit einem um den Körper gewickelten Handtuch ins Schlafzimmer. Gressyl saß in einem Sessel gegenüber dem Bett und ließ Devlin nicht aus den Augen, der immer noch bewusstlos war. Gressyl sah sie an und betrachtete sie in einer Weise, die ihr bewusst machte, dass er nicht nur ein seelenloser Dämon, sondern auch ein Mann war und offensichtlich entsprechende Gelüste hatte.


    „Dreh dich bitte um, Gressyl.“


    „Warum?“


    „Weil ich mich anziehen will und es nicht mag, wenn man mir dabei zusieht.“


    Falls es ihr und Devlin gelingen sollte, das Tor für alle Zeiten zu versiegeln, würde Gressyl mit dem Rest seiner Dämonenkumpane in dieser Welt bleiben. Da wäre es von Vorteil – für die Menschen –, wenn gerade Gressyl, der sich gewohnheitsgemäß wie die Axt im Walde benahm, lernte, unter Menschen zu leben und sich wie einer zu benehmen. Zumindest in manchen Bereichen. Deshalb hatte sie ihm befohlen zu lernen, nicht unnötig brutal zu sein und Zärtlichkeit zu üben. Wie er vorhin ihre Schulter gestreichelt hatte, war zwar eher eine Massage als ein Streicheln gewesen, aber es war ein vielversprechender Anfang. Und wie er sie berührt hatte, als er ihre gebrochenen Gesichtsknochen heilte, das hatte tatsächlich schon etwas Sanftes gehabt.


    Er drehte ihr gehorsam den Rücken zu.


    „Unter Menschen ist es ein Zeichen von Höflichkeit und vor allem Respekt, dass man einer Frau nicht beim Anziehen zusieht, besonders wenn sie nackt ist. Es sei denn, man will mit ihr schlafen oder hat eine Beziehung mit ihr.“


    „Was für eine Beziehung?“


    Sie hätte sich denken können, dass er das nicht verstand. „Eine Liebesbeziehung. Dass man dauerhaft zusammenbleibt oder das zumindest plant. So wie Devlin und ich.“


    „Aha.“


    Bronwyn zog sich frische Sachen an. Anschließend ging sie ins Bad, holte die goldene Gabel und steckte sie ein. Sie warf die getragene Hose zusammen mit dem Rest der Kleidung in den Wäschekorb.


    Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Gressyl wieder kein Auge von Devlin ließ. „Er wird bald aufwachen.“


    Und würde sich dann wie benehmen? Die Finsternis füllte ihn fast vollständig aus, wie Bronwyn spürte. Sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. Sie hatte bereits vorhin versucht, mit ihren Kräften diese Entwicklung rückgängig zu machen, doch was immer Kala mit ihm angestellt hatte, die Finsternis in Devlin war dadurch so stark geworden, dass allein der Versuch sie beinahe ebenfalls infiziert hätte. Zum Glück spürte sie zwar Devlins Finsternis, aber sie griff nicht durch das Seelenband auf sie über. Andernfalls…


    Sie blickte Gressyl an, der sie unverwandt ansah. Sie bezweifelte, dass er ihnen helfen konnte; schließlich war er selbst ein Geschöpf der Finsternis. Außerdem mochte ihm und vor allem seiner Herrin Reya diese Veränderung sehr gelegen kommen. Aber er war im Moment ihre einzige Option.


    „Gressyl, Devlin ist nicht mehr er selbst.“


    Er nickte. „Er ist jetzt fast vollständig Dämon. Nur sein Körper ist immer noch zur Hälfte Mensch.“


    „Das ist das Problem.“ Sie überlegte, wie sie ihr Anliegen am besten formulieren konnte, ohne ihn misstrauisch zu machen. „Dir ist bekannt, dass die Auserwählten einander lieben müssen, damit das Ritual erfolgreich durchgeführt werden kann?“


    Er nickte.


    Sie deutete auf Devlin. „In diesem Zustand kann er mich nicht mehr lieben. Gibt es eine Möglichkeit, das rückgängig zu machen?“


    Gressyl runzelte die Stirn und dachte sichtbar angestrengt nach. Er tastete Devlin mit seinen Sinnen ab, gleich darauf Bronwyn. Sie ließ es zu, obwohl das Gefühl, als striche er mit unsichtbaren Händen über ihren Körper, ihr äußerst unangenehm war.


    „Wenn ihr eure Kräfte miteinander verbindet, dauerhaft, wird der alte Zustand bei ihm wiederhergestellt.“


    Bronwyn hob abwehrend die Hände. „Oh nein! Alles, nur das nicht. Dadurch würde er meine Seele versklaven. Nein danke. Es muss einen anderen Weg geben.“


    Gressyl runzelte verständnislos die Stirn. „Ich kenne mich mit Seelen nicht aus, aber das ist Unsinn.“


    „Und das weißt du woher, wo du dich mit Seelen nicht auskennst?“


    Gressyl suchte sichtbar nach einer Erklärung. „Ihr seid bereits seelenverbunden. Wenn er deine Seele versklaven wollte oder könnte, würde dieses Band allein ausreichen, um das zu bewerkstelligen. Deine Seele ist aber ebenso stark wie seine. Darum ist das nicht möglich. Mit euren Kräften ist es dasselbe, weil sie, nach allem, was ich darüber weiß, bei Menschen an die Seele gebunden sind.“


    „Für jemanden, der sich mit Seelen nicht auskennt, weißt du darüber eine ganze Menge. Aber stimmt das auch?“


    Wieder dachte er angestrengt mit gerunzelter Stirn nach. „Ich weiß es, Marlandra. Bronwyn. Ich weiß nicht, woher, aber ich weiß es. Manchmal…“ Er schüttelte den Kopf.


    „Was ist manchmal?“


    Gressyl blickte sie an. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich wüsste, wie es ist, eine Seele zu haben. Als wenn ich mal eine hatte.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Aber das ist unmöglich. Dennoch“, er zuckte mit den Schultern, „was ich gesagt habe, ist so.“ Er streckte die Hände aus und hielt eine Sekunde später in jeder eine mit Wasser gefüllte Schale. Auf seinen Knien erschien eine dritte, leere, Schale. Er hob die eine Schale an. „Deine Kräfte.“ Er hob die andere. „Seine Kräfte.“ Er goss den Inhalt beider Schalen in die leere und hielt ihr diese hin. „Eins. Wasser ist Wasser. Magie ist Magie. Wie könnte ein Teil des Wassers den anderen Teil dominieren oder versklaven? Unmöglich. Wenn ihr eure Magie vereint, ist sie eins. Keiner von euch kann dadurch den anderen beherrschen. Eure Magie hört auf, individuell zu sein. Es ist wie das Trinken von Wasser aus derselben Schale, wenn ihr sie danach anwendet. Durch die Vereinigung hat sich die Menge verdoppelt, aber die Magie als solche bleibt unverändert. Sie ist nur, weil mehr, entsprechend stärker.“


    Auch wenn er das etwas umständlich ausdrückte, verstand Bronwyn, was er meinte. „Aber wie könnte diese Vereinigung bewirken, dass Devlin wieder normal und diese Finsternis vertrieben wird?“


    „Weil die Vereinigung eurer Kräfte das Gleichgewicht herstellt. Zwischen euch und zwischen dem Licht und der Finsternis in euch beiden. Es geht gar nicht anders.“


    Bronwyn war mehr als skeptisch. Gressyl war ein Dämon und darüber hinaus nicht mit allzu großen Geistesgaben gesegnet. Abgesehen davon, dass sie ihn noch nie so viel reden gehört hatte wie eben, meistens sagte er kein Wort, war er ihr auch noch nie so vernünftig vorgekommen. Aber konnte sie ihm trauen? Er war ein Dämon ohne menschliche Gefühle. Und auch wenn Devlin meinte, dass er sie gegen alles und jeden beschützen und verteidigen würde, bedeutete das noch lange nicht, dass er auch in anderen Bereichen auf ihrer Seite stand und nicht auf der von Reya und ihren Dämonen.


    Sie seufzte und setzte sich neben Devlin aufs Bett. Er sah so friedlich aus. Sie nahm seine Hand und ließ sie gleich wieder los, als sie die Finsternis noch deutlicher spürte, die, wenn ihre Sinne ihr keinen Streich spielten, in der letzten Stunde noch stärker geworden war. Sie sah Gressyl an. „Gibt es keine andere Möglichkeit als die magische Vereinigung?“


    Er schüttelte den Kopf. „Mir ist keine bekannt.“


    Mist! Sie konnte Gressyl nicht trauen. Oder doch? Nareshs Worte fielen ihr wieder ein: „Die Diener der Dunkelheit lauern dort, wo ihr sie nicht erwartet, und ihr findet Diener des Lichts, wo ihr sie nie vermutet hättet. Doch nicht leicht ist es, das eine vom anderen zu unterscheiden.“ War Gressyl ein unerwarteter Diener des Lichts – zumindest in dieser Angelegenheit? Immerhin war er der Letzte, dem sie zutraute, etwas anderes als das Wohl der Dämonen im Kopf zu haben. So oder so, sie hatte mangels weiterer Optionen keine andere Wahl. Devlins Finger zuckten. Er würde gleich aufwachen.


    „Okay. Was muss ich tun für diese Vereinigung?“


    „Die Kraft ist an eure Seelen gebunden und an euer Blut. In der Seele seid ihr schon verbunden. Also ist jetzt nur noch der magische Blutbund erforderlich. Ich helfe dir.“ Er zögerte. „Wenn du erlaubst?“


    Sie nickte. Ihr blieb nichts anderes übrig. Gressyl setzte sich neben sie, nahm ihre und Devlins Hand. Sie fühlte einen scharfen Schmerz, als Gressyls Magie die Pulsader an ihrem Handgelenk öffnete. Blut quoll heraus. Eine gleiche Wunde erschien an Devlins Gelenk. Gressyl legte beide Wunden übereinander und wirkte einen Zauber, mit dem sich das Blut vereinigte.


    Bronwyn fühlte, wie die Finsternis aus Devlin nach ihr griff. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Hand wegzureißen oder irgendetwas Magisches zu tun, um das abzublocken. Sie fühlte, wie durch die Verbindung des Blutes und Gressyls Zauber die darin enthaltene Kraft ineinanderfloss und – zusammenwuchs. Es ließ sich nicht beschreiben, aber sie hatte den Eindruck, als würden perfekt zueinanderpassende „Puzzleteile“ aneinander andocken und verschmelzen. Einmal bei diesem bisschen Blut begonnen, setzte sich der Prozess rasend schnell fort.


    Bronwyn hatte das Gefühl, dass ihr Körper einen Energieschub erhielt, der jede ihrer Zellen bis zum Bersten mit Kraft füllte. Die Finsternis versuchte, sie aus Devlin heraus zu überschwemmen, aber eine Flut von lichterfüllter Kraft warf sich ihr entgegen und drängte sie zurück. Bronwyn stellte überrascht fest, dass sie die sogar sehen konnte. Sie brach als ein Meer winziger goldfunkelnder Sterne aus ihrem Körper heraus und hüllte nicht nur Devlin ein, sondern auch Gressyl. Die schwarzen Sterne der Finsternis wurden von ihnen förmlich aufgesogen, wodurch die goldenen Sterne sich in silberne verwandelten. Das Ganze lief innerhalb weniger Sekunden ab.


    Als der Prozess abgeschlossen war, existierten für einen Moment unzählige silberne Sternchen, ehe sie blitzartig zu exakt gleichen Teilen in Bronwyn und Devlin verschwanden. Sie zuckte zusammen, als ein neuer Kraftschub sie durchfuhr.


    Devlin fuhr hoch und starrte Bronwyn an. Sie spürte seinen Geist wieder so klar und ausgeglichen, wie sie es von ihm kannte. Die Finsternis war auf ihr normales Maß zurückgegangen. Erleichtert umarmte sie ihn. Er legte die Arme um sie, drückte sie an sich und presste ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen. Anschließend legte er seine Wange an ihre und strich ihr über das Haar.


    „Bist du in Ordnung, meine Liebste?“


    „Jetzt ja.“ Sie staunte, wie erleichtert das klang.


    „Ich habe das Gefühl, einen Albtraum erlebt zu haben.“


    Sie löste sich ein Stück von ihm und blickte ihn an. „So hast du dich auch aufgeführt: albtraummäßig. Du wolltest mich sogar Kala zum Fraß vorwerfen. Mehr oder weniger.“


    Er errötete.


    „Gressyl konnte es gerade noch verhindern.“


    Der Dämon hockte immer noch neben ihnen auf dem Bett. Er wirkte subtil verändert und blickte ständig zwischen Devlin und Bronwyn hin und her.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Danke, Gressyl.“


    Devlin musterte ihn misstrauisch. Bronwyn spürte, dass auch ihm dessen Veränderung auffiel.


    „Lass uns allein, Gressyl.“


    Der Dämon verschwand.


    Devlin blickte sie vorwurfsvoll an. „Du hättest ihn nicht rufen dürfen.“


    „Das habe ich auch nicht getan. Aber wenn ich geglaubt hätte, dass er meinen Ruf durch Kalas Schilde hindurch hätte hören können, dann hätte ich ihn gerufen. Kala war drauf und dran, mich umzubringen, und du hast ihm auch noch geholfen, indem du mich an der Flucht gehindert hast.“


    Er errötete wieder. „Ich war nicht ich selbst. Tut mir leid, Bronwyn.“ Er zog sie wieder in seine Arme.


    Sie schob ihn zurück und blickte ihm ernst in die Augen. „Doch, Devlin, das warst du selbst. In gewisser Weise. Kala hat nur verstärkt, was von Natur aus in dir ist. Er sagte übrigens, dass er dein Vorfahr in der dreiunddreißigsten Generation wäre. Wusstest du, dass du auch von den Nagas abstammst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Reya hat davon nie was erwähnt. Wenn das wahr ist, hat sie es wohl verschwiegen, weil sie die Nagas verachtet. Der Gedanke, einen von ihnen als Vorfahren zu haben, muss sie ganz schön ärgern.“ Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. „Wenn du Gressyl nicht gerufen hast, wie hat er uns dann gefunden?“


    „Er sagt, dass er eine Verbindung zu mir gespürt hat. Und sag jetzt nicht, dass das unmöglich wäre. Das dachte ich auch. Aber da ist tatsächlich eine Verbindung zwischen ihm und mir. Zumindest von seiner Seite aus war sie stark genug, dass er mich nicht nur durch meine Abschirmung spüren konnte, sondern sogar durch Kalas hindurch. Nur deswegen hat er mich gefunden und ist zum Glück gerade rechtzeitig aufgetaucht, um uns rauszuhauen. Ohne seine Hilfe hätte ich auch nicht gewusst, wie ich meine Magie mit deiner vereinigen soll, damit du wieder normal wirst.“


    Er rückte ein Stück von ihr ab und sah sie vorwurfsvoll an. „Wenn du das sofort getan hättest, als wir in Yapus Gefängnis steckten, wäre es gar nicht erst so weit gekommen. Wir wären weg gewesen, bevor Kalas Leute aufgetaucht wären. Und wenn er danach versucht hätte, uns in seine Gewalt zu bringen, wären wir gemeinsam und auch jeder von uns allein stark genug gewesen, ihm in den Arsch zu treten. Verdammt, warum hast du mir nicht vertraut? Stattdessen hast du der Lügenpropaganda von diesem Yapu geglaubt.“ Er breitete die Arme aus. „Und? Was ist? Habe ich deine Seele nun versklavt?“


    Seine Vorwürfe und vor allem sein Ton machten sie wütend. Sie fühlte sich verletzt. „Und woher hätte ich wissen sollen, dass du das nicht tust? Seit ich dich kenne, Devlin Blake, hast du mich mehr als einmal belogen, hintergangen und manipuliert. Yapus Behauptung passte perfekt dazu. Besonders, da du immer dämonischer wurdest.“


    „Das war Kalas Einfluss.“


    „Nein. Am Anfang, bevor wir ihm in die Hände gefallen sind, war das einfach nur Ausdruck eines Teils deiner Natur, der durch die besondere Atmosphäre dieses Landes oder was auch immer verstärkt wurde. Aber es war nichts, was dir von außen aufgezwungen wurde. Es kam aus dir selbst. Wie hätte ich dir da vertrauen können?“


    Sie fühlte sich wieder einmal den Tränen nahe. Offenbar verkraftete sie die Ereignisse nicht annähernd so gut, wie sie gehofft hatte. Außerdem schwebten sie immer noch in Gefahr. Kala war tot, aber Yapu nicht. Bestimmt suchte er schon nach ihnen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er hier auftauchte und sie angriff.


    „Wie du dich vielleicht erinnern wirst, Devlin“, sie senkte die Stimme zum Flüstern, damit Gressyl, dessen Anwesenheit sie im Wohnzimmer spürte, sie nicht hören konnte, „hast du schon unmittelbar nach unserer Ankunft hier laut darüber nachgedacht, das Eine Tor zu öffnen, was der helle Wahnsinn wäre. Und da machst du mir Vorwürfe, dass ich dir nicht vertraut habe?“


    Er seufzte, streckte eine Hand aus und streichelte ihre Wange. „Es tut mir leid, Bronwyn. Da stand ich wohl schon unter dem Einfluss von was auch immer. Aber jetzt bin ich dank deiner Hilfe wieder vollkommen klar. Und ich versichere dir auf Ehre und Gewissen: Ich habe garantiert nicht vor, dieses verdammte Tor zu öffnen. Eher würde ich sterben. Mein Wort drauf.“


    Sie spürte, dass es ihm bitterernst war, und umarmte ihn erleichtert. Er drückte sie an sich, streichelte ihren Kopf, ihren Rücken und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Mit sanftem Druck bettete er sie in die opulenten Kissen und gab ihr einen intensiven Kuss, während er seine Hand unter ihre Bluse schob. Bronwyn fühlte das erregende Kribbeln, das wie immer von seinen Zärtlichkeiten ausgelöst wurde. Trotzdem hielt sie ihn zurück.


    „Wir sind hier nicht sicher, Devlin. Yapu weiß, dass wir in diesem Hotel wohnen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er auftaucht. Und diesmal bestimmt mit der ganzen Kavallerie.“


    Er seufzte frustriert. „Als er dich entführt hatte, hast du dich außerhalb der Schilde dieser Räume befunden. Er kann hier nicht eindringen. Nicht mal profan. Dafür habe ich gesorgt. Und nachdem wir nun auch noch magisch vereint sind, dürfte er uns nicht mehr gewachsen sein. Also genieße mein spezielles Verwöhnprogramm für dich.“ Er schob seine Hand in ihre Jeans.


    Sie hielt sie fest. „Wir sind aber nicht allein.“ Sie machte eine Kopfbewegung zum Wohnzimmer. „Und ich war noch nie eine Freundin von Ohrenzeugen oder gar Augenzeugen.“


    Er grinste. „Ich schicke ihn weg.“


    „Besser nicht. Ich denke, wir können seine Hilfe gebrauchen.“


    Er seufzte erneut und schüttelte den Kopf. „Er ist ein Dämon, Bronwyn. Wenn er mitbekommt, was wir in Wahrheit planen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis meine Mutter das auch weiß. Es ist schon schlimm genug, dass er überhaupt weiß, wo wir uns aufhalten. Bisher hat er keinen Verdacht geschöpft, was unsere wahren Pläne betrifft. Aber wir können kaum in seinem Beisein nach der Prophezeiung suchen. Spätestens, wenn wir sie finden, weiß er, was wir wirklich planen.“


    Bronwyn seufzte. Das war nicht von der Hand zu weisen. Andererseits fühlte sie sich durch Gressyls Anwesenheit sicherer. Verrückt! Sie fühlte sich in der Gegenwart eines seelen- und gefühllosen Dämons sicher, der sie wahrscheinlich eiskalt umbringen würde, wenn er herausfand, dass sie und Devlin gegen die Interessen der Dämonen arbeiteten. Des Dämons, der vor dreiunddreißig Jahren ihre Mutter getötet hatte. Sie zuckte mit den Schultern.


    „Gressyl!“ Der Dämon erschien auf Devlins Ruf sofort.


    „Kehre nach Hause zurück und bleib dort, bis wir dich wieder rufen.“


    Bisher hatte Gressyl solche Befehle unverzüglich befolgt. Diesmal nicht. „Nein.“


    „Wie bitte?“ Devlin starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen ärgerlich an. „Du wirst mir auf der Stelle gehorchen.“


    „Nein. Du hast mir aufgetragen, die Königin zu beschützen. Das kann ich nicht, wenn ich nicht hier bin.“


    Devlin ballte die Faust. „Das wird ja immer besser. Ich bin dein König und du hast mir zu gehorchen. Also verschwinde.“


    Gressyl neigte den Kopf. „Ich gehorche dir, wenn deine Befehle nicht meinem Auftrag, Marlandra zu beschützen, widersprechen.“ Er blickte Bronwyn an. „Oder ist es dein Wunsch, meine Königin, dass ich gehe?“


    Bronwyn blickte Devlin an. Ich denke wirklich, er sollte hierbleiben. Wir müssen ihm das, was wir in der Prophezeiung finden – falls wir sie finden –, nicht auf die Nase binden. Irgendeine harmlose und vor allem glaubhafte Begründung, warum wir in alten Schriften stöbern, wird uns schon einfallen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann Yapus Macht nicht einschätzen. Gressyl würde sterben in dem Bestreben, mein Leben zu schützen und wohl auch deins. Wir sollten ihn bei uns behalten. Außerdem wird er, wenn wir ihn zurückschicken, womöglich Reya sagen, wo wir uns aufhalten. Vielleicht verfügt sie über Mittel und Wege, dann auch herauszufinden, was wir planen. Sie lächelte. Ich nehme an, du kennst die Mafia-Prämisse, dass man seine Freunde nahe, aber seine Feinde noch näher bei sich halten sollte. In dem Sinn wäre es sogar gut, wenn wir ihn in die Suche nach der Prophezeiung einbeziehen. Dann wird er wohl kaum auf den Gedanken kommen, dass wir damit etwas aus Sicht der Dämonen Hinterhältiges planen.

  


  
    Devlin lachte. Da ist was dran. Also meinetwegen. Und bei näherer Betrachtung könnte seine Anwesenheit tatsächlich Vorteile haben.


    Bronwyn wandte sich an Gressyl. „Ich wünsche, dass du in unserer Nähe bleibst. Aber nicht in diesem Zimmer.“


    „Quartiere dich im zweiten Schlafzimmer am anderen Ende der Suite ein“, wies Devlin ihn an. Der Raum lag weit genug entfernt, um ihnen eine ungestörte Privatsphäre zu garantieren.


    Gressyl verschwand. Devlin hockte sich auf den Knien über Bronwyn und stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab. „Da das nun geklärt ist“, er beugte sich zu ihr herab und küsste ihre Nasenspitze, „würde ich gern mit dem Verwöhnprogramm fortfahren. Wenn Eure Majestät gestatten.“


    Sie lachte, legte die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und blendete für die nächste Stunde alle Sorgen aus.
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    Yapu ließ das Bild von Marlandra und Maruyandru in der Orakelschale verschwinden. Was er gesehen hatte, erstaunte ihn. In mehr als einer Hinsicht. Marlandra hatte es tatsächlich geschafft, die Finsternis ihres Gefährten zu besiegen. Und Maruyandru war zutiefst entschlossen, zu seinem Wort zu stehen und eher mit ihr zu sterben, als das Eine Tor zu öffnen. Jetzt blieb nur noch die Frage zu klären, was sie tun würden, wenn sie die Prophezeiung fanden und begriffen, was sie für sie bedeutete.

  


  
    
Kapitel 8
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    aphira wusste, dass sie verfolgt wurde, auch wenn sie niemanden sah. Agent Scott hatte unmissverständlich klar gemacht, dass sich das FBI um die Hüter der Waage kümmern und jeden Einzelnen überprüfen würde. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass er und seine Leute wirklich bis nach der Wintersonnenwende warten würden. Mit Sicherheit wurde sie bereits beschattet und hoffte man, dass sie ihre Verfolger zu einer Enklave oder der nächsten Kontaktperson führen würde. Bestimmt hatten die auch ihr Handy angezapft und überwachten es.

  


  
    Sie hatte alles falsch gemacht. Sie hätte niemals versuchen dürfen, Bronwyn allein zu finden, erst recht nicht, sie zu kontaktieren. Dadurch hatte sie alles schlimmer gemacht. Nun sollte sie auch noch die Stimme der Vernunft sein, wie Agent Scott es ausgedrückt hatte. Sie wusste nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte. Es sei denn, sie hätte Clive weiterhin belogen, statt ihm zu gestehen, dass sie ihn hintergangen hatte. Tat sie Letzteres, würde er ihr nie wieder trauen. Belog sie ihn und kam die Wahrheit eines Tages heraus, und sie würde irgendwann herauskommen , wäre ihre Freundschaft für alle Zeiten vorbei. Also war es im Sinn der Sache besser, wenn sie die Beichte bis nach der Sonnenwende verschob.


    Sie stieg am Bahnhof aus dem Taxi und benutzte eine der Telefonzellen in der Wartehalle für einen Anruf bei Clive.


    „Zaphira, geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


    Clives Besorgnis ließ sie sich noch schuldiger fühlen. „Wie man es nimmt. Wir haben ein neues Problem. Wir haben die Aufmerksamkeit des FBI erregt.“


    Clive grunzte. „Wir hätten uns denken können, dass die Dämonen auch in deren Reihen ihre Leute haben. Aber woher weißt du das?“


    „Sie hatten mich verhaftet. Es gibt offenbar eine Spezialabteilung, die sich mit besonderen Fällen beschäftigt. Sie sind auf der Suche nach Bronwyn und Devlin Blake. Und sie sind überzeugt, dass die beiden keine Gefahr für die Menschen darstellen.“


    Clive lachte bitter. „Ja klar. Sie sind Py’ashk’huni.“


    „Nein, denn dann wüssten sie, wo die beiden sind und würden sie nicht suchen. Sie“, Zaphira schluckte, „sie waren bei meinem Kontaktmann, weil sie sich wie ich von ihm Hilfe erhofften, Bronwyn zu finden.“ Sie hoffte, dass Clive die Lüge nicht an ihrer Stimme hörte. Er kannte sie schließlich seit ihrer Kindheit. „Sie haben mitbekommen, dass ich auch nach ihr suche und mich verhaftet, aber wieder gehen lassen, als sie feststellten, dass ich nichts weiß, was sie nicht auch schon wissen. Sie sind jedenfalls ganz sicher keine Py’ashk’huni. Warum sie aber die beiden unbedingt finden wollen, haben sie mir natürlich nicht gesagt.“ Sie zögerte. „Sie sagten, sie haben auch Seher in ihren Reihen, die sich sicher sind, dass von Bronwyn und Devlin Blake niemals eine Gefahr für die Menschen ausgegangen ist. Clive, könnte es sein, dass sie recht haben?“


    „Ha!“ Er schnaubte. „Schön wäre es, aber ich halte das für höchst unwahrscheinlich. Die beiden sind bereits zusammen. Das sagt alles. Wir können uns dieses Risiko im Interesse der Menschheit nicht leisten. Sollten wir unrecht haben, werden wir uns eines Tages vor unseren jeweiligen Göttern dafür verantworten müssen.“


    Zaphira hatte das Gefühl, dass genau das der Fall sein würde. Doch im Moment hatte sie ein anderes Problem. „Das FBI beobachtet mich. Ich kann mich deshalb in nächster Zeit nicht mit dir oder einem der anderen treffen.“


    Am anderen Ende war es eine Weile still. „Das ist auch besser so. Die Dämonen haben letzte Nacht Silver Forest zerstört. Wir haben die restlichen Enklaven evakuiert. Da wir nicht wissen, was die Dämonen erfahren haben, bevor sie alle Bewohner von Silver Forest umbrachten, können wir keine unser Notfallunterkünfte benutzen. Die könnten den Dämonen bekannt geworden sein. Der Rat hatte die Idee, dass die Mönche uns vielleicht Zuflucht gewähren. Ihr Kloster wurde bisher nie von den Dämonen angegriffen. Aber ich kann den Abt nicht erreichen.“


    „Die vom FBI haben mir gesagt, sie hätten die Mönche gestern alle verhaftet.“


    „Cernunnos’ Hörner! Das hat uns noch gefehlt.“ Wieder schwieg er eine Weile. „Ist eben nicht zu ändern. Hör mal, Zaphira, du erinnerst dich doch, dass Bronwyn gesagt hat, in die Residenz der Dämonen käme man nur herein, wenn einer der Dämonen einen hineinlässt.“


    „Ja. Ich sehe aber nicht, wie uns das helfen könnte. Schließlich haben wir in der Vergangenheit mehrfach versucht, einen von ihnen zu zwingen, uns Zugang zu ihrer Residenz zu verschaffen. Die scheinen gegen unsere entsprechenden Zauber immun zu sein.“


    Sie hörte, wie Clive am anderen Ende tief atmete. „Sheeba Salazar – du erinnerst dich an sie?“


    „Ja.“ Sheeba war zwar keine Hüterin der Waage, aber eine Verbündete und eine Hexe von großer Macht. Ihr gehörte das Cauldron & Broom, ein Laden für Esoterikzubehör in New York.


    „Sheeba hat in ihrer Sammlung magischer Bücher eins gefunden, in dem ein Zauber beschrieben wird, der angeblich einen Dämon zur Kooperation zwingt. Sie kann aber nichts mit ihm anfangen, weil es sich dabei um ein Voodooritual handelt, das teilweise in der Geheimsprache der Hohepriesterschaft verfasst ist.“


    „Die ist für mich kein Problem. Ich halte es aber nicht für gut, wenn ich Sheeba aufsuche. Das FBI wird jeden überprüfen, zu dem ich Kontakt aufnehme.“ Sie dachte nach. „Ich werde mich an einem Ort einquartieren, an dem ich niemanden kenne. Sheeba kann mir das Buch dorthin schicken.“


    „Gute Idee. Melde dich, wenn du angekommen bist. Und, Zaphira, benutze unsere Geldmittel für alles, was du brauchst. Vor allem: Pass auf dich auf.“


    „Natürlich, Clive. Du auf dich auch.“


    Sie hängte den Hörer ein. Eine Weile blieb sie regungslos stehen und überlegte, wohin sie gehen konnte. Wer sie kannte, konnte sich ausrechnen, wohin sie gehen würde: nach New Orleans, woher ihre Familie ursprünglich stammte. Oder in eine Stadt, in der Bekannte und die wenigen Freunde wohnten, die sie außerhalb der Gemeinschaft der Hüter hatte. Die würde nicht nur das FBI relativ schnell ausfindig machen, sondern auch die Dämonen aufspüren. Sie selbst war immer noch durch ihre Magie und die entsprechenden Amulette, die sie trug, geschützt. Also wohin?


    Las Vegas. Das war der letzte Ort in den Staaten, den sie jemals freiwillig aufsuchen würde. Sie verabscheute das Laster, das dort an jeder Ecke existierte. Vor allem war die Stadt ein Tummelplatz von Dämonen, die sich an der metaphysischen Essenz eben dieses menschlichen Lasters labten und es sogar anstachelten. Dorthin zu gehen, barg eine immense Gefahr einerseits. Andererseits würde man sie tatsächlich dort nicht vermuten. Und solange der Schutz ihrer Amulette nicht versagte – und er hatte noch nie versagt –, wäre sie relativ sicher.


    Sie verließ die Abfertigungshalle und stieg in eins der vor dem Bahnhof wartenden Taxis.


    „Zum Flughafen“.


    Während der Fahrer sich in den Verkehr einfädelte, benutzte Zaphira einen Zauber, der sie optisch den Blicken etwaiger Verfolger entzog. Falls der oder die Verfolger vom FBI das Taxi nicht schon während der Fahrt durch die Rush Hour in der abendlichen Dunkelheit verloren, würden sie, wenn Zaphira ausstieg, nicht sie sehen, sondern eine Asiatin, die ganz anders gekleidet war als sie und spätestens dann überzeugt sein, dass sie ihr Taxi verloren hätten.


    Sie dachte über Clives Plan nach. Einen Dämon magisch zum Gehorsam zu zwingen, war nicht annähernd so leicht, wie man das in manchen Horrorromanen las und in einschlägigen Filmen sah. Die dazu erforderliche Magie war kompliziert und erforderte viel Kraft. Sollte es ihr tatsächlich gelingen, immer vorausgesetzt, der Zauber, den Sheeba gefunden hatte, wirkte, wäre sie danach derart ausgepowert, dass sie für mindestens ein halbes Jahr keinen Zauber zustande brächte, der über das Beschwören einer Vision durch die Orakelknochen hinausging.


    Das größte Problem wäre aber, überhaupt einen Dämon zu finden beziehungsweise ihn in eine Falle zu locken, um ihn mit dem Zauber belegen zu können. Was Clive und der Rat planten, falls das gelang, konnte sie sich denken. Sie würden sämtliche Hüter zusammentrommeln, in die Residenz der Dämonen eindringen und jeden töten, den sie dort vorfanden. Aus Sicht des Rates idealerweise auch Bronwyn und Devlin Blake. Der zur Kooperation gezwungene Dämon würde ihnen nicht nur den Zutritt zu deren Residenz verschaffen, sondern sie unfreiwillig auch mit einem Unsichtbarkeitszauber versehen, sodass seine Kumpane erst bemerkten, was passierte, wenn es zu spät wäre.


    Der Plan glich trotzdem einem Kamikazeunternehmen, was Zaphira zeigte, als wie verzweifelt der Rat die Lage einschätzte. Das war sie auch, keine Frage. Eine andere Frage nagte dafür an Zaphira: Waren Bronwyn und Devlin die Gefahr, als die der Rat sie einstufte, oder hatte Agent Scott recht? Darauf fand sie keine Antwort.


    Sie gab ihre fruchtlose Grübelei auf. Spätestens die Wintersonnenwende würde die Antwort bringen. Bis dahin gab es noch eine Menge zu tun.
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    Devlin beobachtete Bronwyn, wie sie die goldene Gabel mit dem Kobragriff in den Händen drehte und von allen Seiten betrachtete. Zum unzähligsten Mal, als könnte sie ihr Geheimnis entschlüsseln, wenn sie sie nur oft genug ansah. Mit ihr spielte. Denn genau genommen tat sie das. Sie stellte sie auf die Zinken und versuchte, sie so auszubalancieren, dass sie von allein stehenblieb. Sie legte sie hin und rollte sie herum und verfolgte die Rollbewegungen. Sie benutzte sie als Kreisel, versuchte, in der Saphirkugel zwischen den Kobraköpfen irgendwas zu sehen, warf sie von einer Hand in die andere und hatte nahezu alles mit dem Ding getan, was man nur tun konnte. Sogar Fruchtstücke damit aufgespießt und es als Essgabel benutzt. Und natürlich hatte sie mit Devlins Unterstützung jede ihnen zur Verfügung stehende Magie angewandt, um der Gabel ihr Geheimnis zu entlocken. Vergeblich. Wozu das Ding auch immer nütze war, es weigerte sich, seine Funktion preiszugeben.

  


  
    Für Devlin war das jedoch nebensächlich. Seit sie Kala vor drei Tagen entkommen waren, hatte sich Bronwyn verändert. Und das lag ganz sicher nicht daran, dass sie ihre Magie mit Devlins vereinigt hatte. Das hätte eigentlich das Gegenteil von dem bewirken müssen, was eingetreten war. Bronwyn hatte sich von ihm zurückgezogen. Sie schien ständig vor ihm auf der Hut zu sein in einer Weise, die ihn sehr an seine ersten Tage mit ihr erinnerte, als sie ihm noch nicht getraut hatte. Sie verschloss ihren Geist und blockte sogar die Verbindung ihres Seelenbandes ab, soweit das möglich war.


    Er schob das darauf, dass sie den Schock über das wahre Ausmaß seiner dunklen Seite noch nicht verwunden hatte, mit der sie unerwartet konfrontiert worden war. Das hatte ihn selbst auch erschreckt, hätte er doch nie gedacht, wie viel Finsternis durch seine dämonische Hälfte tatsächlich in ihm steckte. Aber verdammt, das war doch kein Grund, sich derart zurückzuziehen. Er war wieder er selbst, und da sie beide jetzt auch ihre Kräfte miteinander verbunden hatten, konnte so etwas nie wieder passieren. Das musste sie doch wissen.


    Nein, das wusste sie offenbar nicht. Magie war ihr immer noch fremd. Obwohl sie in ihrer Anwendung täglich besser wurde, weil sie sie immer häufiger für Kleinigkeiten benutzte, wie zum Beispiel den Bringzauber, kannte sie noch lange nicht ihre Finessen und ihre Gesetzmäßigkeiten. Für ihn waren diese Kräfte so natürlich wie das Atmen. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Bronwyn jemals einen ähnlichen Zustand erreichen würde. Bis jetzt machten ihr manche Formen der Magie immer noch Angst; zumindest misstraute sie ihnen. Dabei hätte sie von den Möglichkeiten, die ihr das eröffnete, fasziniert sein müssen.


    Geduld! Er musste wieder einmal Geduld mit ihr haben. Er versuchte sie zu verstehen, doch es gelang ihm nicht. Jedenfalls nicht vollständig. Aber auch das hatte Zeit bis später. Erst mussten sie das Rätsel nicht nur dieser goldenen Gabel lösen, sondern auch die nächsten siebenundvierzig Tage überstehen. Wenn sie danach noch lebten, hätten sie endlich alle Zeit der Welt für sich.


    „Gressyl!“


    Der Dämon erschien wie immer sofort auf ihren Ruf. Noch etwas, das Devlin missfiel. Seiner Meinung nach übertrieb sie die Prämisse, Feinde besonders nahe bei sich zu halten, mit Gressyl gewaltig. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie dem Dämon mehr vertraute als ihm. Bis jetzt hatten sie die Existenz der goldenen Gabel vor ihm verheimlicht. Nun plante Bronwyn, sie ihm zu offenbaren. Doch es war zu spät, sie daran zu hindern. Sie hielt Gressyl das Ding schon hin.


    „Hast du eine Ahnung, was das ist? Außer, dass es schön aussieht und wertvoll zu sein scheint.“


    Gressyl nahm es ihr aus der Hand und betrachtete es von allen Seiten. Devlin hätte ihr vorher sagen können, dass das nichts brachte. Obwohl Gressyl, seit er ständig in ihrer Nähe war, ein paar Intelligenzpunkte zugelegt zu haben schien, waren seine Geistesgaben in den meisten Bereichen immer noch reichlich eingeschränkt.


    „Ein Schlüssel.“ Er reichte Bronwyn die Gabel zurück.


    „Schlüssel!“ Sie betrachtete die Gabel mit neuem Interesse.


    „Blödsinn“, war Devlin überzeugt. „Zu welchem Schloss sollte er passen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber das ist ein Schlüssel.“ Gressyl nickte. „Fürstin Reya verwendet solche für ihre geheimen Räume. Sie sehen nur nicht wie Kobras aus.“


    Devlin hatte nicht gewusst, dass seine Mutter geheime Räume besaß. „Was für geheime Räume?“


    „Sie befinden sich unter den Kellern der Residenz und denen in ihrem Haus in Indianapolis. Sie führt dort Rituale durch.“


    „Und woher weißt du davon, aber ich nicht? Ich, euer König?“


    Gressyl blickte ihn sichtbar verwirrt an und überlegte offensichtlich, welche Frage er zuerst beantworten sollte. „Reya hat verboten, dir davon etwas zu sagen. Da du nie danach gefragt hast, gab es auch keinen Grund, dir davon zu berichten. Ich kenne die Räume, weil ich ihr assistiert habe.“


    „Und bei was für Ritualen?“


    „Die, für die sie Menschen, ihre Knochen und ihr Blut braucht.“


    „Oh Gott!“, entfuhr es Bronwyn. „Offenbar hat Reya nicht nur sprichwörtlich Leichen im Keller.“


    „Ja“, bestätigte Gressyl. „Eine Menge.“


    „So genau wollte ich das nicht wissen.“


    Devlin konnte es nicht fassen. Andererseits wunderte es ihn nicht, dass Reya ihm das verheimlicht hatte. Sie wusste genau, wie er darauf reagiert hätte. Wenn sie wieder zu Hause waren, würde er mit seiner Mutter ein ernstes Wort reden. Nicht nur in dieser Angelegenheit.


    „Gressyl, sollte Reya dir jemals wieder befehlen, an einem dieser Rituale teilzunehmen, wirst du dich weigern. Verstanden?“


    „Ja, mein König. Solange ich der Königin diene, kann ich das sowieso nicht tun.“


    Devlin winkte ab. „Wie funktioniert so ein Schlüssel?“


    Gressyl deutete auf die drei Schlangenschwänze, die die Zinken bildeten. „Die Endstücke passen in entsprechende Vertiefungen in der Mauer oder im Boden. Der entsprechende Teil lässt sich damit drehen oder zurückschieben. Dadurch wird ein Mechanismus ausgelöst, der die verborgene Tür öffnet.“


    Das erklärte, warum das Ding nichts Magisches an sich hatte. Wer immer diesen Schlüssel erschaffen hatte, wollte verhindern, dass ein magisch Begabter das Versteck, zu dem er passte, aufgrund der magischen Emissionen aufspüren konnte. Wie Reya. Raffiniert.


    „Jetzt müssen wir nur noch das passende Schloss finden“, resümierte Bronwyn und drehte den Schlüssel hin und her. „Naresh hat gesagt, dass er uns führen wird. Aber wie, verdammt? Wir haben keinen Anhaltspunkt, wo wir suchen sollen.“


    Devlin setzte sich zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. „Er hat auch gesagt, dass das, was wir suchen, vom Sand der Zeit verschlungen wurde und dass wir es dort finden, wo die Kobras bei Vollmond im Mondlicht tanzen.“


    Bronwyn lachte. Es klang sarkastisch. „Sehr aufschlussreich in der Tat. Mal abgesehen davon, dass Kobras tagaktive Schlangen sind, wo sollten sie wohl im Mondlicht tanzen? Und der nächste Vollmond ist schon am 10. November. Also haben wir maximal fünf Tage Zeit, um das Rätsel zu lösen.“ Sie blickte Gressyl an. „Hast du eine Idee?“


    „In der Wüste. Dort gibt es Sand.“


    Devlin verzog das Gesicht. „Da wären wir nie im Leben drauf gekommen.“


    Er bemerkte Bronwyns befremdeten Blick und fragte sich, woran sie Anstoß nahm. Bisher hatte sie sich nie an seinen Scherzen gestört, auch wenn die ironisch gemeint waren. Verdammt, was war los mit ihr?


    Bronwyn hob den Schlüssel hoch, blickte in den Kristall und drehte ihn hin und her. „Die Frage ist nur, in welcher Wüste. In Indien gibt es nicht nur eine.“


    „Aber nur eine, die man die Große Wüste nennt: die Thar“, erinnerte Devlin sie. „Sie ist nicht mal allzu weit von hier.“


    Bronwyn seufzte. „Und sie hat wie viele Hundert Quadratmeilen? Falls die Pr… – eh, was wir suchen, wirklich dort irgendwo ist oder gewesen sein sollte, haben wir keine Ahnung, wo wir mit der Suche beginnen sollen.“


    „Wenn ihr mir sagt, was ihr sucht“, begann Gressyl.


    Devlin schnitt ihm das Wort ab. „Prähistorische Schätze. Lass uns allein.“


    Der Dämon verschwand.


    „Verdammt, Bronwyn, du musst in seiner Gegenwart vorsichtig sein mit dem, was du sagst. Nicht vergessen: Gressyl ist ein Feind, kein Freund. Er darf von unseren Plänen nichts erfahren.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Deswegen musst du ihn nicht behandeln wie den letzten Dreck.“


    Was sollte das jetzt wieder? „Ich behandle ihn wie den Diener, der er ist und der mir zu gehorchen hat, seit ich denken kann. Er ist ein Dämon. Er hat keine menschlichen Gefühle, die man verletzen kann.“


    Sie machte sich von ihm los. „Er wird aber wie die anderen deiner Untertanen für den Rest seines Lebens in dieser Welt bleiben müssen. Wenn er nicht lernt, dass Menschen Gefühle haben, die er zu berücksichtigen hat, bleibt er eine größere Gefahr für sie, als es nötig wäre. Gerade weil er nicht sehr helle ist, lernt er nur dadurch, dass bei ihm steter Tropfen den Stein höhlt. Mit anderen Worten, er muss erleben, wie Menschen handeln, denken und fühlen, auch wenn er das nicht verstehen kann. Er hat schon begonnen, unser Verhalten zu imitieren. Ist dir das nicht aufgefallen? Von dir lernt er nur Rücksichtslosigkeit.“


    „Oh vielen Dank! Jetzt bin ich also auch noch rücksichtslos.“


    Sie sah ihn ernst an. „Ja, das bist du. Und das Schlimme daran ist, dass es dir nicht mal bewusst ist. Ich will das jetzt nicht mit dir diskutieren, Devlin“, würgte sie seinen Protest ab. „Wir müssen die Prophezeiung finden.“ Sie hielt den Schlüssel hoch. „Gibt es irgendeinen Zauber, der das passende Schloss dazu findet?“


    Er nickte und wollte wieder den Arm um sie legen. Sie hielt ihn zurück. Er seufzte. Wahrscheinlich lag ihr seltsames Verhalten daran, dass sie wegen der vergangenen Ereignisse noch durch den Wind war. Er musste Geduld haben. Aber dieser ständige Drahtseilakt, auf sie Rücksicht nehmen zu müssen, wurde langsam anstrengend. Er liebte sie, wie er noch nie eine Frau geliebt hatte, aber mit ihr zusammenzusein war momentan nicht leicht. Er musste jedes Wort, jede Geste auf die Goldwaage legen, um sie nicht zu verletzen oder ihr Missfallen zu erregen. Außerdem spürte er, dass sie ihm immer noch vorwarf, dass er seine dunkle Seite so intensiv ausgelebt hatte, obwohl er daran im Grunde genommen unschuldig war. Misstrauisch, wie sie war, musste er ihr erst beweisen, dass er wirklich wieder er selbst war, denn gegenwärtig traute sie nicht einmal mehr dem, was sie durch das Seelenband von ihm fühlte. Verdammt!


    „Ja, es gibt so einen Zauber. Der hat aber den Nachteil, dass er den Schlüssel ins Schloss steckt oder das Schloss zum Schlüssel holt. Natürlich kann ich den Schlüssel mit einer Art magischer Leuchtboje versehen. Das kannst du auch. Dann finden wir ihn in jedem Fall wieder. Ich bin aber der Meinung, dass wir ihn nicht aus der Hand geben sollten. Er könnte sonst ausgerechnet dann in seinem Schloss landen, wenn jemand anderes davorsteht. Und dann hätten wir ein neues Problem.“


    Sie seufzte. „Und Probleme haben wir auch so schon genug.“


    Er legte einen Arm um ihre Schultern. Diesmal wehrte sie ihn nicht ab, weshalb er sie sanft an sich zog und einen Kuss auf ihre Wange drückte. Sie schmiegte sich nicht wie sonst in seine Arme. „Was ist los, Bron? Warum verschließt du dich vor mir? Ich bin wieder ich selbst. Dank dir. Und ich versichere dir, dass meine dunkle Hälfte nicht noch einmal derart ausbrechen kann. Ebenfalls dank dir.“ Er lächelte sie an.


    Sie lächelte nicht. „Das glaube ich dir. Ich bin einfach nur müde.“


    Es steckte mehr dahinter, da war er sich sicher. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es nichts brachte, wenn er weiter in sie drang.


    Sie hob wieder den goldenen Schlüssel und drehte ihn vor ihren Augen hin und her, als hätte sie das nicht schon mindestens hundertmal getan. Das Sonnenlicht, das durch die Balkontür ins Zimmer fiel, brach sich in der Kugel und malte helle Reflexe auf die Wand gegenüber. Reflexe, die von dunklen Linien und Punkten durchzogen waren, die aussahen wie …


    „Sieh doch, Devlin.“ Bronwyn deutete auf die Wand. „Das sind Schriftzeichen.“


    In der Tat. Zwar war die Schrift verzerrt, aber gut erkennbar. Er entzifferte altes Sanskrit. „Wir hüten das Geheimnis des Tempels, wo der Tiger den Khejri-Baum bewacht. Suche uns dort, wo der Stein am tiefsten fällt, wenn die Kobras bei Vollmond tanzen. Sie weisen den Weg.“


    Bronwyn stöhnte. „Noch mehr Rätsel.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was soll das schon wieder heißen?“ Sie drehte den Schlüssel hin und her, doch er offenbarte keine weiteren Schriftzeichen. Sie hielt sich den Kristall dicht vor die Augen. Mit einem Bringzauber holte sie eine Lupe und besah ihn sich in der Vergrößerung. „Er scheint selbst mit der Lupe betrachtet vollkommen klar zu sein.“ Sie hielt ihn ins Sonnenlicht, und die Schrift erschien wieder. Sie schüttelte den Kopf. „Analysieren wir mal den Spruch. Ein Khejri-Baum wächst in der Wüste. Meines Wissens ist diese Baumart die einzige, die in großer Trockenheit gedeihen kann.“


    „Und es gibt sie in der Thar.“ Devlin nickte. „Das passt zu Nareshs Spruch, dass der Sand der Zeit verschlungen hat, was wir suchen.“


    „Na klar! Irgendwo in der Thar-Wüste hat es mal einen Tempel gegeben, wahrscheinlich einen Naga-Tempel, sonst würden wohl kaum tanzende Kobras den Weg weisen. Was du über die Prophezeiung in der Bibliothek deiner Mutter gefunden hattest, berichtete ebenfalls von einem Naga-Tempel, in dem der vollständige Text aufbewahrt worden sein soll. Das muss er sein. Zumindest die Überreste davon. In dessen unmittelbarer Nähe muss ein Khejri-Baum stehen und bei ihm vielleicht so etwas wie eine Tigerstatue. Obwohl“, sie runzelte die Stirn, „eine Tigerstatue, die einen Naga-Tempel bewacht, reichlich ungewöhnlich wäre.“


    „Und außerdem dürfte auch die mitsamt dem Baum ‚vom Sand der Zeit verschlungen’ worden sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die an der Oberfläche geblieben sind. Immerhin ist so ein Tempel erheblich höher als ein Baum oder eine Statue.“


    Sie seufzte. „Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir den Tempel oder seine Ruinen gefunden haben. Aber“, sie legte nachdenklich den Kopf schräg, „du erinnerst dich an die Vision, die ich hatte, als wir versucht haben, den Armreif zu entfernen?“


    Er nickte.


    „Ich habe einen Baum gesehen mit einem Auswuchs, der an einen springenden Tiger erinnert. Und der stand mitten in der Wüste. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Ort ist, den wir suchen. Wir müssen ihn nur noch finden.“


    Devlin streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine Karte von Indien darin. Er breitete sie auf dem Tisch aus und initiierte einen Zauber, der ihm offenbaren sollte, wo es in der Thar-Wüste einen Tempel gegeben hatte. Nur ein einziger dunkler Punkt erschien daraufhin auf der Karte, der nicht allzu weit von Jodhpur entfernt war.


    „Na also.“ Devlin ergriff Bronwyns Hand und teleportierte mit ihr zu dem Ort.


    Heißer Wind fegte ihnen Sand ins Gesicht. Sie begannen augenblicklich zu schwitzen. Bevor sie sich umsehen konnten, stand Gressyl neben ihnen und blickte sich wachsam um.


    „Verschwinde, Gressyl, wir brauchen dich nicht. Und ich bin, wie du weißt, sehr wohl in der Lage, auf Bronwyn aufzupassen.“


    Wieder gehorchte der Dämon ihm nicht. Stattdessen sah er Bronwyn an und wartete auf ihre Anweisung.


    Ich will wirklich nicht deine Autorität bei ihm untergraben, empfing Devlin ihre Gedanken. Da er aber fest entschlossen zu sein scheint, nur mir und nicht mehr dir zu gehorchen, solltest du es besser mir überlassen, ihn wegzuschicken oder nicht. Sie wandte sich an Gressyl. „Sei so gut und pass auf, dass uns niemand überrascht, während wir uns nach dem Schatz umsehen.“


    Ohne zu zögern wandte er ihnen den Rücken zu und blickte sich aufmerksam um.


    Und warum, verdammt, schickst du ihn nicht weg?


    Sie zuckte zusammen. Augenblicklich tat ihm die Heftigkeit leid, mit der er seinen Gedanken gesendet hatte, besonders als sie sich die Schläfe rieb. Er streckte versöhnlich einen Arm nach ihr aus. Sie wich ihm aus. Wut wallte auf, aber er hütete sich, ihr das zu zeigen. Sie war in letzter Zeit so überempfindlich und hatte ihm vorhin auch noch Rücksichtslosigkeit vorgeworfen, dass er sich in ihrer Gegenwart unbedingt beherrschen musste. Sonst könnte sie allzu leicht zu dem Schluss kommen, dass er seine dunkle Hälfte doch nicht im Griff hatte.


    Weil ich mich einfach sicherer fühle, wenn er da ist. Du weißt bestimmt noch, was das letzte Mal passiert ist, als wir ihn zurückgelassen haben. Wir können von Glück sagen, dass er uns rechtzeitig gefunden hat. Warum auch immer.


    Gerade dieses Warum bereitete ihm Kopfzerbrechen. Doch er würde später herauszufinden versuchen, wieso Gressyl Bronwyn finden konnte. Er blickte sich um und beschattete die Augen.


    „Dort.“ Er streckte die Hand aus.


    Hinter einer Düne ragten die dürren Spitzen eines Khejri-Baums hervor. Er nahm Bronwyns Hand und ging mit ihr hinüber, ganz profan zu Fuß, statt zu teleportieren. Er wollte ihr das Gefühl geben, dass er in erster Linie an ihr interessiert war und daran, ihre Nähe zu genießen, als an dem Tempel. Zu seiner Freude entzog sie ihm die Hand nicht.


    Als sie den Dünenkamm erreichten, blickten sie in eine Senke, in der sich außer dem Baum nichts als Sand befand. Von einem Tempel war weit und breit keine Spur.


    „Sieh doch!“ Bronwyn deutete auf den Baum.


    An seiner linken Seite besaß er einen knorrigen Auswuchs, der wie ein aus dem Baum springendes Tier aussah, das eine frappierende Ähnlichkeit mit einer Katze aufwies. Die Rinde hatte sich so entwickelt und war vom Wind und Sand entsprechend geformt worden, dass sie wie Tigerstreifen wirkte.


    „Ich denke, wir haben den vom Tiger bewachten Baum gefunden.“ Bronwyn sah sich um. „Also müsste hier der Tempel irgendwo sein.“


    „Unter dem Sand. Und den werden wir verschwinden lassen.“ Er lächelte ihr zu. „Das könnte jeder von uns allein. Aber mit vereinten Kräften dürfte es ein Kinderspiel sein.“


    „Menschen kommen!“


    Gressyls Warnung ließ sie zusammenfahren. Der Dämon deutete in die Ferne. Bronwyn beschattete die Augen.


    „Das sind bestimmt Touristen, die geführte Kamelritte in die Thar machen. Wenn ich seit meinem letzten Besuch in der Mongolei nicht mit Kamelen auf Kriegsfuß stünde, nachdem mich eins gebissen und getreten hat, würde ich auch einen buchen.“


    Devlin strich ihr über die Wange. „Ich würde dich in der Tat gern mal auf einem Kamel sehen.“


    „Keine Chance! Wir sollten verschwinden und wiederkommen, wenn die weg sind.“


    Dem konnte er nur zustimmen. Er nahm ihre Hand und teleportierte mit ihr zurück ins Hotel.
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    Thomas hasste die Wüste. Er war noch nie ein Freund von heißen Orten gewesen und vertrug auch heiße Sommer in den heimatlichen Gefilden nicht gut. Die Wüste Thar kam ihm wie eine Hölle vor, die der im kalifornischen Death Valley in nichts nachstand. Die Thar war rau, heiß und unwirtlich, und er konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Indien war auch ohne einen unbestimmt lange dauernden Ausflug in die Wüste nichts für ihn.

  


  
    Er und seine Brüder hatten in Jodhpur Kamele gemietet, mit denen sie in Begleitung einiger erfahrener Führer in die Wüste aufgebrochen waren. Die Inder machten keinen Hehl daraus, dass sie die schwarzgekleideten Amerikaner für verrückt hielten. Wie ihr Anführer bei Abschluss der Verhandlungen über den Preis unverblümt gesagt hatte, reiste kein Mensch in schwarzen Kutten und schon gar nicht zum Meditieren in die Thar. Thomas hatte gewusst, dass die Inder ihnen die Begründung nicht abnehmen würden, sie wollten vierzig Tage in der Wüste verbringen, um es ihrem Heiland gleichzutun, der ebenso lange in der Wüste gefastet und gebetet hatte. Wäre das wirklich der Grund gewesen, hätten Christen wohl eher eine Wüste in Israel, Jordanien oder auf der Halbinsel Sinai gewählt, die Jesu Heimatland erheblich näher lag. Doch was ihre Führer dachten, war nicht von Belang. Wichtig war nur, dass sie ihr Ziel erreichten.


    „Dort!“ Bruder George hatte in der Ferne die Spitzen eines Baums entdeckt, der hinter einer Sanddüne hervorragte. „Das ist er. Der Baum mit dem Tiger.“


    Thomas sah weder den ganzen Baum noch einen Tiger, aber Bruder Georges Wegweisungen hatten sie bisher unfehlbar geführt, also musste das der richtige Ort sein. Der Ort, an dem sich ihr Schicksal erfüllen sollte, wie der nackte Prophet in Bhiwani gesagt hatte.


    Thomas fühlte trotz der Hitze einen kalten Schauder über den Rücken rinnen. Die Prophezeiung mochte durchaus bedeuten, dass sie endlich ihr Ziel erreichten und die beiden Dämonen töten konnten. Es könnte aber auch etwas ganz anderes heißen.


    Die Karawane hatte die Düne erreicht und von dort einen freien Blick auf den Baum. Ja, das war der richtige Baum, kein Zweifel, wenn auch der Tiger keine leibhaftige Großkatze und auch keine Statue war, wie Thomas vermutet hatte, sondern ein Auswuchs des Baums, der durch die Laune der Natur die Form eines springenden Tigers bekommen hatte. Aber weit und breit war nichts zu sehen, das von Interesse für irgendwen wäre.


    „Wir schlagen in der Senke das Lager auf“, entschied Bruder Samuel und nickte dem indischen Führer zu. „Wir bleiben hier. Sollten wir vor Ablauf von vierzig Tagen wieder zurück wollen, rufen wir Sie über Satellitentelefon an.“


    Der Inder nickte und gab seinen Leuten einen Wink, die die Ausrüstung von den Kamelen luden, Zelte und Vorräte, vor allem Wasser. Thomas kletterte steifbeinig von seinem Kamel und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. In einem Punkt traf die Bezeichnung „Wüstenschiff“ auf Kamele hundertprozentig zu: Wer einen empfindlichen Magen hatte, wurde auf ihrem Rücken genauso seekrank wie auf einem Schiff auf dem Meer.


    Er wischte sich Schweiß aus dem Gesicht, trank einen Schluck Wasser und wünschte sich, nicht nur einen ganzen Liter trinken zu dürfen, sondern in Wasser baden zu können. Der Sand hatte sich unter der Kutte auf die Haut geklebt, juckte und scheuerte. Eine weitere Prüfung, die Gott ihnen auferlegte, wie Bruder Samuel nicht müde wurde zu betonen. Thomas hoffte, dass sie bald vorbei wäre und vor allem gut ausging.


    Er ging zu Bruder Peter hinüber, der eins der zusammengefalteten Zelte nahm, um es aufzubauen. Bruder Peter blickte auf den Boden und stutzte.


    „Was ist?“ Thomas schaute auf die Stelle, die Peter interessierte. Peter blickte ihn ernst an. „Sie waren hier.“


    Thomas musste nicht fragen, wen er mit „sie“ meinte. Im Sand waren deutlich Fußspuren von drei Leuten zu erkennen, zwei größere, die zu Männern gehörten, und eine kleinere, die von einer Frau stammen musste. Dass es sich dabei nicht um die von Touristen handelte, die unlängst hier vorbeigekommen waren, erkannte er daran, dass sie aus dem Nichts auftauchten und ebenso unvermittelt abbrachen. Die einzige Erklärung dafür war, dass die Verursacher der Spuren tatsächlich aus dem Nichts gekommen waren – eine Fähigkeit, die nur Dämonen beherrschten.


    „Bruder Samuel! Sie waren schon hier!“ Bruder Peter deutete auf die Spuren.


    Samuel und die anderen schauten sie sich ebenfalls an.


    „Ich sagte doch, dass wir hier richtig sind.“ Bruder Georges Stimme klang triumphierend. „Sie werden zurückkommen. Bei Vollmond. Dann wird sich unsere Bestimmung, sie zu vernichten, endlich erfüllen. Halleluja!“


    „Halleluja!“, stimmten die anderen ihm zu.


    Bruder Samuel dachte pragmatischer. „Bauen wir die Zelte auf, damit wir Schatten haben und aus der prallen Sonne rauskommen. Danach werden wir uns überlegen, wie wir am besten vorgehen, um unsere Mission zu einem guten Ende zu bringen.“


    Thomas warf noch einen Blick auf die dämonischen Fußspuren. Sie stammten von drei Paaren, nicht zweien.


    „Brüder, von wem stammt wohl die dritte Spur? Und was wollten sie hier?“ Er blickte sich ebenso um wie die anderen.


    Doch außer dem endlos scheinenden Meer von Sand und dem seltsamen Baum war weit und breit nichts zu sehen, das das Interesse von Dämonen hätte erwecken können. Dieser Ort musste irgendein Geheimnis bergen.


    Thomas hoffte, dass es kein tödliches Geheimnis war.
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    Das Buch, das Sheeba Salazar Zaphira ihr ins Excalibur Hotel auf dem Las Vegas Boulevard geschickt hatte, entpuppte sich als Kostbarkeit in mehr als einer Hinsicht. Zaphira hatte nicht gewusst, dass es ein solches Buch überhaupt gab. Es trug keinen Titel und hatte keinen namentlich genannten Verfasser. Vielmehr handelte es sich um eine mindestens zweihundert Jahre alte Handschrift, ein sogenanntes Grimoire, das augenscheinlich von einer Mambo, einer Hohepriesterin des Voodoo, geschrieben worden war.

  


  
    Schon das war ungewöhnlich, denn die in den Kult Eingeweihten schrieben normalerweise nichts auf, sondern gaben ihr Wissen ausschließlich mündlich weiter. Das galt besonders für die Generation, zu der die Verfasserin dieses Werkes gehörte. Vor zweihundert Jahren war die Kunst des Schreibens äußerst selten gewesen unter afrikanischen Frauen. Und wenn sie schreiben konnten, war es meistens Arabisch oder Ägyptisch, aber nicht Englisch. Zaphira hätte gern das Rätsel um diese Schrift gelöst, war sich aber darüber im Klaren, dass das unmöglich war. Außerdem hatte sie anderes zu tun.


    Clive hatte recht mit seiner Vermutung, dass sie die Teile lesen konnte, die in der geheimen Sprache der Voodoopriester geschrieben waren. Zaphira staunte über das Wissen, das sich ihr offenbarte. Wissen, das durch die Ermordung unzähliger Anhänger der Religion durch Missionare und Fanatiker vom Schlage der Mönche der Heiligen Flamme Gottes verloren gegangen war. Wahrscheinlich hatte die Urheberin dieser Schrift es deshalb niedergeschrieben, um es vor der Auslöschung zu retten.


    Das mochte sich jetzt als wertvoll erweisen. Zaphira fand die Stelle, die das Ritual beschrieb, mit dem ein Dämon unter den Willen einer Hexe oder eines Zauberers gezwungen werden konnte. Wie sie vermutet hatte, erforderte es eine Menge an Kraft und eine ebenso intensive Vorbereitung. Zutaten mussten besorgt werden, die es heute nur noch selten gab. Sie studierte die Beschreibung intensiv und kam zu dem Schluss, dass die Durchführung des Rituals tatsächlich machbar wäre.


    Sie rief Clive mit dem Prepaid-Handy an, das sie sich besorgt hatte, damit niemand sie profan aufspüren konnte. Unmittelbar nach dem Erhalt des Buches war sie in die kleine Gost House Pension an der Desert Ranch Avenue umgezogen. Für den Fall, dass die Dämonen Sheeba ausfindig machen und sie zwingen würden, den Aufenthalt jedes Mitglieds der Hüter preiszugeben, den sie kannte, würde die Spur zu Zaphira nur bis ins Excalibur führen. Wenn sie sich so wenig wie möglich auf der Straße blicken ließ, lief sie kaum Gefahr, von den Dämonen gefunden zu werden. Andererseits hatten die Amulette bei Alonzo Guzman versagt, als er Bronwyn an ihrem Geburtstag abholen wollte. Irgendwie hatten die Dämonen ihn trotzdem in seinem Hotelzimmer aufgespürt und getötet.


    Clive meldete sich schon nach dem zweiten Freizeichen. „Hallo.“


    „Ich bin es, Clive.“


    „Zaphira, geht es dir gut? Bist du in Sicherheit?“


    „Soweit man von Sicherheit in dieser Situation sprechen kann, ja. Ich habe das Buch von Sheeba bekommen. Das Ritual wird grundsätzlich funktionieren, wenn wir alle dafür erforderlichen Zutaten beschaffen können. Hast du was zum Schreiben?“


    „Schieß los.“


    Zaphira diktierte ihm, was sie brauchte. „Ich glaube, dass Sheeba das Meiste davon vorrätig hat. Aber einige Dinge wird sie besorgen müssen. Und woher sie eine originale Poteau-mitan bekommen könnte, weiß ich nicht.“


    „Eine was?“


    „Das ist die Mittelsäule, die das Dach eines Voodootempels trägt. Sie dient den beschworenen Geistern oder in unserem Fall dem Dämon dazu, in den magischen Kreis zu gelangen, in dem wir ihn fangen wollen.“


    „Wenn es eine schafft, so was zu besorgen, dann Sheeba“, war Clive überzeugt. Zaphira hörte ihm an, dass er immer noch gewisse Gefühle für seine alte Freundin hegte. „Ich gebe dir Bescheid, sobald wir alles besorgt haben. Wie ist deine Nummer?“


    „Besser, wenn du das nicht weißt. Ich werde mich regelmäßig melden und ständig den Standort wechseln, bis ihr alles habt.“ Sie zögerte. „Tun wir wirklich das Richtige, Clive?“


    „Aber Zaphira.“ Ein leiser Vorwurf klang in seiner Stimme. „Woher kommen denn diese Zweifel in letzter Zeit? Wir sind so kurz vorm Ziel. Das kannst du doch nicht ernsthaft infrage stellen.“


    Sie seufzte. „Ich stelle auch nicht das Ziel infrage. Niemals. Aber dir ist doch bestimmt ebenso klar wie mir, dass das, was wir vorhaben, ein – ein Blutbad geben wird. Und ich fürchte, die Meisten, die dabei auf der Strecke bleiben, sind unsere Leute.“


    „Das ist es wert, Zaphira. Wenn wir es dadurch endlich schaffen, das Tor ein für alle Mal zu versiegeln, ist das jedes noch so blutige Opfer wert.“


    Das sagte ihr auch ihr Verstand. Aber ihr Gefühl wollte mit dem einfach nicht konform gehen. „Ich melde mich in drei Tagen wieder. Bis dann.“


    Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung und widmete sich wieder dem Buch. Wenn sie schon warten musste, bis ihre Leute die erforderlichen Dinge für das Ritual zusammengetragen hatten, dann konnte sie die Zeit nutzen, um das immense Wissen aus dem Grimoire zu lernen. Sie hatte das Gefühl, dass sie das brauchen würde.
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    Bronwyn stand auf dem Balkon und blickte in den Park hinunter. Sie fühlte sich fremd und verloren. Nicht nur in diesem Land, sondern auch in sich selbst. Devlin hatte ihr zwar immer wieder gesagt, dass das aufhören würde, sobald sie sich an ihre Kräfte gewöhnt hätte und an all die Veränderungen, die deren Erweckung mit sich brachte. Wozu auch gehörte, dass sie die wohl reichste Frau der Welt war.

  


  
    Das war derart unglaublich, dass sie es für eine Illusion gehalten hätte. Aber ein paar Stichproben in den Telefonnummern des Smartphones, das Jennifer Blaylock ihr gegeben hatte, zu denen auch ein paar Verbindungen in Indien gehörten, hatten ihr bestätigt, dass das die Realität war. Kaum hörten die Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung ihren Namen, hätte sie bekommen können, was immer sie wollte. Der Generalschlüssel für alles Mögliche, den sie an einer unzerreißbaren Kette um den Hals trug, öffnete ihr sogar eine renommierte Bank hier in Neu Delhi.


    Klar, sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich an alles zu gewöhnen, weil immer wieder irgendwelche Ereignisse sie ablenkten und auf Trab hielten. Aber statt wenigstens den Hauch einer Gewöhnung zu spüren, fühlte sie sich immer fremder. Dazu kam das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem sie sich so intensiv auf Devlin einließ. Sich unauflöslich auf allen Ebenen mit ihm verbunden hatte. Sie war dadurch von ihm abhängig geworde, in einer Weise, wie sie niemals von irgendeinem Menschen hatte abhängig sein wollen; erst recht von keinem Mann. Das vermittelte ihr ein Gefühl, gefangen zu sein, verbunden mit dem immer drängender werdenden Wunsch, zu fliehen. Idealerweise an einen Ort, wo sie allein war und ihre Gedanken und Gefühle ordnen konnte. Wo sie wieder zu sich selbst finden und herausfinden konnte, wer die neue Bronwyn war, die eigentlich gar nicht Bronwyn Kelley, sondern Marlandra Sawyer hieß. Königin Marlandra, auf die ein Teil der Welt dreiunddreißig Jahre lang gewartet hatte. Mindestens.


    Aber durch ihre intensive Verbindung mit Devlin würde er sie überall finden, wie er schon mehr als einmal bewiesen hatte. Und da er nun mal war, wie er war, würde er sie kaum in Ruhe lassen. Nicht mal, wenn sie ihn darum bat. Ein paar Tage, ja. Aber nicht länger. Am Anfang hatte er sich sehr um sie bemüht, hatte sie hofiert und verwöhnt. Das gefiel ihr, obwohl sie sich dagegen zu wehren versucht hatte. Nach all den Jahren, in denen sie selbst die einzige Person gewesen war, von der sie verwöhnt worden war, stellte das eine wunderbare Neuerung dar. Die, wenn sie ehrlich war, nicht erst nachgelassen hatte, seit sie in Indien weilten. Nachdem er sich ihrer sicher war, behandelte er sie wie etwas Selbstverständliches, nicht mehr wie etwas Besonderes.


    Sie liebte Devlin, wie sie noch nie zuvor einen Mann geliebt hatte. Zumindest seine positiven Eigenschaften und die guten Seiten, die er durchaus besaß. Manche seiner anderen Seiten stießen sie ab. Seine Rücksichtslosigkeit, die er nicht nur gegenüber seinen Untertanen wie zum Beispiel Gressyl an den Tag legte. Er achtete auch ihre Privatsphäre nicht und versuchte immer wieder, ihre Gedanken zu lesen. Sie spürte seinen Ärger, wenn er feststellte, dass sie ihren Geist vor ihm verschloss. Sollten sie die Sonnenwende wider Erwarten überleben, fragte sie sich, ob er wirklich der Mann war, mit dem sie leben wollte. Mit dem sie leben konnte.


    Mit der damit zusammenhängenden Unsicherheit ging das Bewusstsein der drohenden Gefahr einher. Yapu war immer noch irgendwo dort draußen. Und zu Hause warteten die Hüter der Waage und die mordlüsternen Mönche darauf, sie vor der Sonnenwende umzubringen. Nicht zu vergessen Reya und ihre Dämonen, die sie umbringen würden, wenn sie das Tor versiegelt hatten. Zwar hatte Devlin gesagt, dass das Ritual, das mit ihrer Bluthochzeit einherging, ihnen die absolute Macht über alle Dämonen gäbe, und die ihnen danach absolut nichts antun konnten. Aber galt das auch, wenn sie das Tor versiegelten, statt es zu öffnen? Sie hielt das für eher unwahrscheinlich. Bestimmt wetzte der Tod schon seine Sense und wartete auf sie.


    Das hätte ihr Angst machen sollen, aber sie empfand nur eiserne Entschlossenheit, sich durch nichts davon abhalten zu lassen. Vielleicht war das ein Zeichen dafür, dass sie langsam den Verstand verlor. So eine Opferhaltung passte nicht zu ihr. Passte nicht zu der Bronwyn, die noch vor gut sechs Wochen ihr Leben mit dem Gewehr in der Hand im kolumbianischen Dschungel verteidigt hatte.


    Was geschah nur mit ihr? Die einzige Erklärung, die sie dafür fand, war, dass auch das eine Nebenwirkung von ihrer Verbindung mit Devlin war. Sie seufzte.


    „Warum so schwermütig?“


    Devlin stand neben ihr, ohne dass sie ihn kommen gehört hatte. Wieder versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Wieder ärgerte es ihn, dass er das nicht konnte.


    „Hör auf, meine Gedanken lesen zu wollen. Wenn ich dir etwas mitteilen möchte, sage ich dir das schon.“


    Er schüttelte den Kopf. „Verdammt, Bron, wir sind eins. Ich verberge meine Gedanken doch auch nicht vor dir. Ich verstehe nicht, wieso du darauf bestehst.“


    Sie sah ihm in die Augen. „Und dieses unausweichliche Einssein macht dir keine Angst?“


    Er sah sie verständnislos an. „Das ist unsere Bestimmung. Ich habe sie akzeptiert. Schließlich hat es keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. Das Band ist nun mal unauflöslich.“


    „Aber du hast das so wenig gewollt wie ich. Du wolltest mich sogar töten, um dem zu entgehen.“


    Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Da wusste ich noch nicht, was für eine wundervolle Frau du bist.“ Er streifte ihre Wange mit den Lippen. „Wo ist denn da ein Problem? Ich liebe dich. Du liebst mich. Aber statt unsere Liebe zu genießen – wer weiß, wie lange wir das noch können –, bläst du Trübsal.“


    „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, Devlin. Und ich habe das Gefühl, dass ich das wissen muss, wenn wir überleben wollen. Oder um unsere Aufgabe zu erfüllen. Du hast dein Leben lang gewusst, wer du bist. Und was du bist. Du wusstest genau, wer deine Eltern sind und auch, dass ich existiere. Ich wusste nichts. Und inzwischen habe ich jeden Halt verloren.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie zwinkerte sie weg.


    Er drückte sie an sich. „Du hast mich. Bin ich dir nicht Halt genug?“


    Sie machte sich von ihm frei. „Ehrlich gesagt: nein. Verstehst du das nicht? Nur wenn ich in mir selbst ganz bin, Halt in mir habe und in meiner Mitte bin, kann ich nicht nur ein vollwertiger Teil des Ganzen sein, das wir beide nun mal sind, ob wir wollen oder nicht, sondern nur dann kann ich meinen Part bei dem Ritual spielen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch Unsinn.“


    „Nein, ist es nicht. Das solltest du besser wissen als ich. Bei diesem Ritual geht es in mehr als einer Hinsicht um Gleichgewicht. Wenn ich meins nicht finden kann, bevor wir das Ritual durchführen müssen, werden wir wahrscheinlich versagen. Und darum, Devlin, muss ich meinen Halt in mir finden und mein inneres Gleichgewicht zurückgewinnen.“


    Er sah sie eine Weile an. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Wenn du meinst. Aber vorher sollten wir erst mal die Prophezeiung finden. Die Sonne geht gleich unter. Ich glaube nicht, dass sich jetzt noch Touristen in der Wüste aufhalten. Springen wir hin und sehen mal, was wir beim tigerbewachten Khejri-Baum finden werden.“ Er nahm ihre Hand.


    „Gressyl!“


    „Verdammt, Bron, den …“ Er unterbrach sich, als Gressyl neben ihnen auftauchte.


    „Wir sehen uns noch mal in der Wüste um. Bitte begleite uns.“


    Devlin wartete Gressyls Zustimmung nicht ab, sondern teleportierte mit Bronwyn in die Wüste. Sie landeten mitten in einem Zeltlager – und in einem Kreis von Männern, die die schwarzen Kutten der Mönche der Heiligen Flamme Gottes trugen.


    Bevor Bronwyn oder Devlin sich von ihrer Überraschung erholt hatten und auf demselben Weg verschwinden konnten, wie sie gekommen waren, bellte ein Schuss.
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    Thomas wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Körper. Obwohl er unter der luftigen Sommerkutte nichts als eine Unterhose trug, schien er immer noch zu viel anzuhaben. Er sehnte die Nacht herbei, die endlich Kühle bringen würde. Wahrscheinlich würde er nach Sonnenuntergang schnell anfangen zu frieren, wenn die Temperatur in die Nähe des Gefrierpunkts sank. Aber dafür hatten er und die anderen vorgesorgt und wärmere Kleidung für die Nachtwachen und warme Schlafsäcke mitgebracht.

  


  
    Ihre wichtigsten Gepäckstücke waren natürlich ihre Pistolen. Da sie die nicht mit ins Flugzeug hätten nehmen können, hatte Bruder Cole, ein findiger Waffentechniker und Ex-Söldner, schon vor Jahren den Trick entwickelt, die eindeutig als Teile einer Waffe erkennbaren Stücke ihrer „Reisepistolen“ durch verfremdete Kunststoffteile zu ersetzen. Die übrigen Teile wurden nach dem Zerlegen der Waffen auf verschiedene Gepäckstücke verteilt, sodass selbst die Scanner an den Flughäfen sie nicht als Waffenteile identifizierten.


    Die Pistolen hatten sie als Erstes zusammengesetzt, noch bevor sie ihre Zelte aufgebaut hatten. Jeder trug seine am Gürtel, denn man musste mit allem rechnen. Dass wilde Tiere auftauchten – vor allem Schlangen – oder dass die Dämonen kamen. Seine Brüder waren davon überzeugt, dass sie kommen würden und dass es ihnen aufgrund ihrer Übermacht gelingen würde – endlich gelingen würde, die Kreaturen zu vernichten. So interpretierte jeder inzwischen die Prophezeiung, dass sich ihr Schicksal an diesem Ort erfüllen würde.


    Thomas hätte das auch gern geglaubt. Aber seit er begonnen hatte, den Weg, dem sie alle folgten, zu hinterfragen – nein, infragezustellen, war er sich in dem Punkt absolut nicht sicher. Falls seine Befürchtung zutraf, dass der Orden Gottes Willen falsch interpretierte, mochte Er sie mit seinem Zorn strafen. Thomas wagte nicht, sich das Ergebnis auszumalen.


    Bruder Samuel läutete die Handglocke. Es war Zeit für das Abendgebet. Thomas legte das Handtuch auf den Tisch in seinem Zelt, rückte seine Kutte zurecht und ging zu dem provisorischen Altar, den Bruder Peter unter dem Baum errichtet hatte.


    Sie tauchten aus dem Nichts auf. Ein schwarzhaariger Mann und eine schwarzhaarige Frau standen Hand in Hand mitten unter ihnen. Den Bruchteil einer Sekunde später folgte ein fast weißhaariger Mann. Beide Parteien waren für einen Moment vor Überraschung erstarrt. Bruder Coles militärische Reflexe überwanden den Schreck am schnellsten. Er riss seine Pistole vom Gürtel und schoss.


    Die anderen Brüder taten es ihm eine Sekunde später nach. Bis auf Thomas, der die Waffe nicht schnell genug aus dem Halfter brachte, Bruder Samuel, Bruder Peter und Bruder George, die am Altar standen und für den Gottesdienst selbstverständlich die Waffen abgelegt hatten, und Bruder Jack, der für das Essen sorgte und den Kochlöffel nicht schnell genug fallen ließ.


    Thomas empfand für einen Moment einen freudigen Schreck, der sich umgehend in Entsetzen verwandelte, als am Handgelenk der Frau etwas grün aufglühte. Das Glühen breitete sich innerhalb einer Sekunde über sie und den Mann an ihrer Seite aus wie eine Kuppel. Thomas sah die abgefeuerten Kugeln seiner Brüder in diese Kuppel einschlagen wie kleine Blitze. Es gab ein mehrfaches metallisches Geräusch, das dem Anschlagen einer Zimbel glich. Im nächsten Moment sanken alle, die einen Schuss abgegeben hatten, tot zu Boden – auf der Stirn ein blutiges Loch, wo sie von ihren eigenen Kugeln getroffen worden waren, die die grüne Wand auf sie zurückgeschleudert hatte. Das Glühen erlosch.


    Thomas hörte ein Brüllen, das dem eines wütenden Tigers glich. Der Hellhaarige machte eine Handbewegung und eine unsichtbare Kraft schleuderte Thomas und die vier anderen noch lebenden Mönche zu Boden. Im nächsten Moment fühlte er sich am Oberarm gepackt und in die Luft gerissen. Der Schmerz fuhr ihm durch den Körper. Er sah das Gesicht des Dämons vor sich und blickte dem Tod in die rotglühenden Augen. Der Dämon holte mit einer zur Klaue gekrümmten Hand aus, um sie Thomas in den Brustkorb zu treiben. Offensichtlich wollte er ihm das Herz bei lebendigem Leib herausreißen. Thomas schrie.


    „Nein!“ Der Befehl der Frauenstimme stoppte den Dämon. „Lass ihn leben. Lass sie alle leben.“


    Die Klauenhand stoppte wundersamerweise einen halben Inch vor seiner Brust. Der Dämon schleuderte ihn zu Boden, direkt gegen Bruder Samuel, der versuchte, auf die Füße zu kommen. Der Dämon streckte die Hand gegen die Menschen aus und Thomas fand sich bewegungsunfähig an den Platz gebannt.


    „Bist du wahnsinnig?“, fuhr der Schwarzhaarige die Frau wutentbrannt an. „Die haben versucht, uns zu töten. Wenn wir sie leben lassen, werden sie es wieder versuchen. Und wieder und wieder und wieder, bis entweder sie tot sind oder wir.“


    Womit er vollkommen recht hatte.


    „Schon vergessen? Die haben deinen Freund Josh ermordet und hätten beinahe auch dich umgebracht. Die wollen uns allein deshalb tot sehen, weil wir magische Kräfte besitzen, und würden uns auch umbringen, wenn wir nicht die Auserwählten wären.“


    Ebenfalls wahr. Und diesen Argumenten musste und würde die Frau sich anschließen. Die Prophezeiung des Inders hatte sich bewahrheitet. Thomas’ Schicksal und das seiner Brüder erfüllten sich hier. Keiner von ihnen würde nach Hause zurückkehren. Und die Dämonen hatten wieder eine Schlacht gewonnen.


    Die Frau ergriff die Hände des Mannes. „Ja, Devlin, sie sind kaltblütige Mörder. Und ja, mir ist sehr wohl bewusst, dass sie niemals aufhören werden, uns zu verfolgen, solange sie und wir leben. Aber ich will und werde mich nicht mit ihnen auf eine Stufe stellen, indem ich sie kaltblütig hinrichte oder Gressyl das tun lasse.“ Sie blickte den hellhaarigen Dämon an. „Hast du die Möglichkeit, sie irgendwo hinzutransportieren, wo sie uns nicht mehr in die Quere kommen?“


    „Ja, meine Königin.“


    „Das ist Wahnsinn!“, begehrte ihr Gefährte auf. „Du wirst sie töten, Gressyl. Auf der Stelle.“


    „Du wirst mir gehorchen, Gressyl. Und du, Devlin, komm zu dir! Überlege doch, was du da tust.“


    Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie. „Ich beschütze die Frau, die ich über alles liebe. Und wenn ich dafür ein paar von diesen Scheißkerlen in die Hölle befördern muss, wo sie längst hingehören, dann werde ich das mit dem größten Vergnügen tun.“ Er blickte Thomas und die anderen hasserfüllt an.


    Die Frau legte ebenfalls eine Hand gegen seine Wange und zwang ihn, sie wieder anzusehen. „Aber dadurch würden wir unsere Menschlichkeit verlieren.“


    Thomas traute seinen Ohren nicht. Soweit er die Gesichter seiner Brüder aus den Augenwinkeln sehen konnte, waren sie ebenso fassungslos wie er.


    „Devlin, Liebster, jemanden in Notwehr zu töten, ist eine Sache, aber eine ganz andere, einen kaltblütigen Mord zu begehen.“ Sie deutete auf Thomas und seine Brüder. „Oder eine fünffache Hinrichtung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Egal, was die uns angetan haben und immer noch antun wollen, ich werde ihretwegen nicht meine Menschlichkeit aufgeben. Nicht mal für eine Sekunde.“


    Sie wandte sich von ihm ab und trat vor Thomas und seine Brüder hin. „Sie werden es uns wahrscheinlich nicht glauben, aber wir wollen und werden das Eine Tor nicht öffnen, um die Dämonen auf die Welt loszulassen.“


    „Das glauben wir allerdings keine Sekunde.“ Bruder Samuel spie die Worte beinahe aus.


    Die Frau zuckte mit den Schultern. „Nichtsdestotrotz ist das die Wahrheit. Wir hoffen, in einer Prophezeiung, die hier angeblich irgendwo existiert, eine Lösung zu finden, wie wir eben das vermeiden können.“


    Bruder Samuel verzog das Gesicht. „Euer Tod ist dafür die einzige Lösung.“


    Zu Thomas’ Erstaunen nickte die Frau. „Sollte sich das bewahrheiten, werden wir den Tod wählen. Wir werden unter keinen Umständen zulassen, dass das Tor geöffnet wird. Erst recht nicht durch uns.“


    Bruder Samuel glaubte ihr kein Wort. Auch Thomas hatte seine Zweifel, obwohl die Frau aufrichtig wirkte. „Warum solltet ihr das tun und auf die versprochene Herrschaft über Dämonen und Menschen verzichten? Ihr seid Dämonen. Höllenbrut!“

  


  
    Sie nickte. „Wir sind aber auch zur Hälfte Menschen. Ich wurde von menschlichen Eltern großgezogen und geliebt, und sie haben mich ihre Werte gelehrt. Und“, sie umfasste die Mönche mit einer Handbewegung, „wenn wir wirklich so abgrundtief böse wären, wie ihr uns unterstellt, wärt ihr längst tot.“ Sie gab dem hellhaarigen Dämon einen Wink. „Gressyl, bring sie zurück nach Hause. Ihr Zuhause, nicht unseres. Heil und unversehrt. Verstanden?“

  


  
    „Ja, meine Königin.“

  


  
    Ein scharfer Kälteschock hüllte Thomas ein und ließ ihn zusammenzucken. Im nächsten Moment stand er mitten im Schnee in einem dichten Wald. Und begann, erbärmlich zu frieren. Nach dem Aufenthalt im heißen Indien biss die Kälte des nordamerikanischen Novembermorgens bis auf die Knochen; besonders, da er nur die dünne Sommerkutte, Sandalen und eine Unterhose trug.


    „Mein Gott, wo sind wir?“ Bruder Samuels Ausruf half Thomas, sich zu orientieren.


    Er blickte sich um und sah weit und breit nur Bäume und jungfräulichen Schnee, in dem nicht einmal ein Reh oder ein Hase Spuren hinterlassen hatte.


    „Ich wusste es! Diese Höllenbrut hat uns hierher verfrachtet, damit wir elendig erfrieren.“ Bruder Samuel schüttelte die Faust, während er sich mit der anderen Hand den Oberarm rieb. „Das ganze Gerede davon, dass sie uns unversehrt gehen lassen würden, war nichts als teuflische Lüge.“ Er spuckte aus.


    „Und was tun wir jetzt?“ Bruder Jacks Stimme klang verzagt.


    „In Bewegung bleiben, damit wir nicht allzu schnell auskühlen und versuchen, eine Ansiedlung zu finden. Oder zumindest einen Unterschlupf, bevor wir erfroren sind.“


    Das Erfrieren würde wohl eher eintreten als das Finden eines Unterschlupfs. Sie standen knöcheltief im Schnee. Der hatte, durch die Körperwärme geschmolzen, nicht nur bereits die dünnen Sandalen und den Stoff der Kutte durchdrungen, die Kälte hatte bereits Thomas’ Füße taub werden lassen. Sollten sie wider Erwarten überleben, würden sie unweigerlich Erfrierungen davontragen, die vielleicht sogar in Amputationen gipfelten.


    Bruder Samuel hatte recht. Dämonen waren und blieben hinterhältige und bösartige Geschöpfe, auch wenn sie zur Hälfte Menschen waren. Dabei hätte er beinahe geglaubt, dass wenigstens die Frau aufrichtig wäre. Er hatte sich geirrt und…


    Ein Geräusch aus der Ferne ließ ihn den Atem anhalten und lauschen. Da war es wieder. „Hört ihr das?“


    „W-w-was?“ Bruder Peter klapperte bereits vor Kälte mit den Zähnen.


    Thomas deutete in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. „Das klang wie …“


    Da war es wieder.


    „Wie ein Automotor!“


    Bruder Jack jubelte beinahe und stapfte so schnell er konnte in die Richtung. Die anderen folgten ihm.


    Zehn Minuten später erreichten sie eine schmale Straße. Ein Van kam ihnen entgegen. Bruder Samuel winkte hektisch mit beiden Armen. Der Wagen stoppte neben ihnen. Der Fahrer kurbelte die Seitenscheibe herunter und blickte sie spöttisch grinsend an.


    „Bisschen unpassend, die Kleidung, wenn man das Wetter bedenkt. Seid ihr echte Mönche oder nur ein paar Dummköpfe, die zu dämlich sind, sich richtig anzuziehen?“


    „Wir sind echte Mönche“, versicherte Bruder Samuel. „Aber ein paar Typen, die was dagegen hatten, durch uns das Wort des Herrn zu hören, haben uns niedergeschlagen und hier ausgesetzt. Wo bitte sind wir?“


    „Im George Washington National Forest. Das hier ist die Jackson River Road. Ich bin auf dem Weg nach Clifton Forge.“ Er deutete mit dem Daumen nach hinten. „Springen Sie rein, meine Herren. Bis Clifton kann ich Sie mitnehmen.“


    „Vielen Dank. Wie weit ist es nach Washington?“ Bruder Samuel öffnete die Seitentür des Vans. Thomas und die anderen stiegen ein.


    „Von Clifton Forge ungefähr 220 Meilen.“ Der Fahrer grinste wieder. „Sagen Sie nicht, dass man Sie von Washington bis hierher entführt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Mann, da müssen Sie die Typen ja mächtig verärgert haben mit Ihrer Predigt.“


    Bruder Samuel antwortete nicht, stieg ebenfalls in den Van und zog die Tür zu.


    Thomas empfand das Wageninnere verglichen mit der Kälte draußen als herrlich warm. Wie die anderen rieb er sich unablässig die Hände und Füße, nachdem er sich die nassen Sandalen ausgezogen hatte. Er fühlte sich verwirrt. Okay, Washington war 220 Meilen entfernt, aber das konnte man durchaus noch als „nach Hause bringen“ interpretieren. Immerhin war Indien an die achttausend Meilen weit weg. Selbst die mächtige Magie von Dämonen war wohl außerstande, auf eine so große Entfernung punktgenau zu landen.


    Thomas erschauerte, als er daran dachte, dass dämonische Magie ihn berührt und wer weiß was mit ihm gemacht hatte, um ihn und seine Brüder hierher zu bringen. Aber die Dämonenkönigin hatte Wort gehalten und sie tatsächlich unversehrt nach Hause gebracht; bringen lassen.


    „Könnte sie die Wahrheit gesagt haben?“


    „Was?“


    Erst als Bruder Samuel ihn fragend anblickte, wurde ihm bewusst, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Thomas senkte die Stimme zu einem Flüstern, damit der Fahrer nichts mitbekam.


    „Sie hat ihr Wort gehalten. Wir sind wieder zu Hause und am Leben. Deshalb frage ich mich, ob sie die Wahrheit gesagt haben könnte, dass sie und ihr Gefährte das Tor gar nicht öffnen wollen.“


    Bruder Samuel blickte ihn voller Empörung und Zorn an. „Hat sie dich mit ihrem Bösen infiziert, Bruder Thomas, dass du ihren Lügen glaubst? Das war doch nur eine Schutzbehauptung, damit wir aufhören sollen, sie zu verfolgen.“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Genau das ist der springende Punkt. Wir haben nicht den geringsten Zweifel daran gelassen, dass wir sie töten werden, sollten wir je eine Gelegenheit bekommen. Wenn sie gelogen hätte, wäre es reichlich leichtsinnig, uns am Leben zu lassen. Das sicherste, weil einzige Mittel, um uns abzuhalten, sie weiterhin zu jagen, ist unser Tod. Das weiß sie. Trotzdem hat sie uns am Leben gelassen und nach Hause gebracht.“ Er blickte seine Begleiter eindringlich an. „Das ergibt nur dann einen Sinn, wenn sie die Wahrheit gesagt hat.“


    Bruder Samuel blickte ihn mit nachsichtigem Mitgefühl an, ähnlich der Art, wie man einen Geistesgestörten ansieht. „Du hast dem Tod ins Auge gesehen, Bruder Thomas, warst dämonischen Zauberkräften ausgesetzt und hast wohl einen Schock. Andernfalls würdest du diesen Unsinn kaum in Erwägung ziehen.“ Er packte Thomas schmerzhaft am Arm. „Buch Exodus, Kapitel 22, Vers 17: Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen. Und zwar ganz gleich, ob sie weiblich oder männlich ist. Das, Bruder Thomas, ist der wahre Daseinszweck unseres Ordens, wie du weißt. Nur dafür haben wir ihn vor tausend Jahren gegründet. Und wir werden heute nicht damit aufhören, nur weil ein Dämonenweib dir mit ihren unheiligen Kräften den Sand des Zweifels in die Augen gestreut hat.“


    Er ließ Thomas los und funkelte ihn noch einige Sekunden kalt an, ehe er sich wieder darauf konzentrierte, seine Füße warmzureiben. Thomas senkte den Blick und tat es ihm nach. Bruder Samuel hatte zwar grundsätzlich recht; aber Thomas zweifelte nicht zum ersten Mal daran, ob man die Bibel heute noch in diesem Punkt wörtlich nehmen sollte oder durfte. Gott war Liebe. Gott war Gnade. Die Halbdämonin hatte ihnen Großmut und Gnade erwiesen, indem sie sie am Leben gelassen hatte, obwohl sie versucht hatten, sie zu töten und es weiter versuchen würden; und zwar gnadenlos. Gestorben waren nur die, die auf sie geschossen hatten.


    Ihm gingen ihre Worte nicht aus dem Kopf: Dadurch würden wir unsere Menschlichkeit verlieren. Und ihr Gefährte hatte davon gesprochen, dass er die Frau beschützen wollte, die er liebte. Verdammt, Bruder Samuel mochte sagen, was er wollte, Dämonen hätten niemals so geredet oder gehandelt. Sie hätten ihn und die anderen kaltblütig getötet.


    Bis Washington hatte Thomas noch jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, was das in letzter Konsequenz über zumindest diese beiden Dämonen – Halbdämonen aussagte. Und über die Mönche der Heiligen Flamme Gottes, die einen Eid geschworen hatten, in Seinem Namen zu handeln und Seine Gebote zu befolgen.


    Von denen eines lautet: Du sollst nicht töten.


    

  


  
    [image: ]


    

  


  
    „Das war ein Fehler, Bronwyn. Ein verdammter Fehler, der uns teuer zu stehen kommen wird.“ Devlin starrte sie wütend an, hatte die Arme untergeschlagen und presste die Lippen zusammen.

  


  
    Sie schüttelte den Kopf, vor den sie sich von ihm gestoßen fühlte. Wieder einmal. Auch wenn sie seine Argumentation vom Verstand her nachvollziehen konnte, befremdete es sie, dass er bereit gewesen war, die Mönche zu töten.


    „Egal was du sagst, Devlin, ich werde nicht zur Mörderin – nicht mal indirekt –, nur weil das das Problem elegant lösen würde. Und ich verstehe nicht, wie du so was auch nur in Erwägung ziehen kannst. Was zum Teufel ist denn nur los mit dir?“


    Er zog finster die Brauen zusammen. „Das meine ich gar nicht.“ Er deutete auf Gressyl. „Dank deiner Auskunftsfreudigkeit weiß er jetzt über unsere Pläne Bescheid.“

  


  
    Daran hatte sie nicht gedacht. Sie blickte Gressyl an, der ein paar Schritte entfernt stand und sie abwartend ansah. Er erweckte nicht den Eindruck, als würde er an diesem Plan Anstoß nehmen oder damit hausieren gehen, zum Beispiel bei Reya. Aber er war ein Dämon, deshalb konnte sie keins von beiden mit Sicherheit ausschließen. Devlin hatte recht. Sie hätte vorsichtiger sein müssen. Aber sie fühlte sich in Gressyls Gegenwart mit jedem Tag sicherer, weil er jede Anstrengung unternahm, ihr Leben zu schützen. Was er vor ein paar Minuten wieder unter Beweis gestellt hatte. Ebenso, dass er ihren Befehlen gehorchte.

  


  
    „Würdest du uns – mich verraten, Gressyl? Indem du zum Beispiel unsere Pläne Reya mitteilst?“


    „Nein.“


    Devlin schnaubte verächtlich. „Und ob er das tun wird.“


    Bronwyn sah ihn verständnislos an. „Du hast mir doch mal gesagt, es gibt einen Restriktionszauber, der jeden, der mit ihm belegt wird, daran hindert, das zu tun, was wir nicht wollen. Belegen wir Gressyl damit, dann besteht keine Gefahr mehr.“


    Devlin schnitt eine Grimasse. „Leider wirkt der Zauber bei Dämonen nicht. Nur bei Menschen.“


    Sie blickte Gressyl an, der gleichmütig die Diskussion verfolgte und nicht den geringsten Versuch machte, sie oder Devlin von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Wenn sie nur wüsste, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Ihr Verstand sagte, dass das eine schlechte Idee wäre. Gressyl war ein skrupelloser Dämon ohne Seele. Andererseits vertraute sie ihm bereits gefühlsmäßig; so sehr, dass sie die in seiner Gegenwart gebotene Vorsicht vergessen hatte. Ihr ganzes Leben hatte sie sich immer auf ihr Gefühl und ihren Instinkt verlassen können. Seit er bei ihr war, hatte Gressyl gezeigt, dass er ihren Schutz und ihr Wohl im Sinn hatte. Er verweigerte sogar einen direkten Befehl, wenn er glaubte, dass sie durch den in Gefahr geraten könnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie an Reya oder überhaupt verriet.


    Sie blickte Devlin an. „Gressyl bleibt bei uns, wo wir ihn im Auge haben. Dann kann er Reya nichts verraten.“


    Devlins Augen glühten wütend auf. „Aber er kann höchstpersönlich versuchen, uns an der Durchführung unserer Pläne zu hindern. Und außerdem, schon vergessen? Er hat deine Mutter umgebracht.“


    „Und das längst wiedergutgemacht, indem er uns vor Kala und mich davor gerettet hat, dass du mich dem zum Fraß vorwirfst, um die Patala-Tore zu öffnen.“ Sie starrte ihm in die Augen. „Aber wenn du eine andere Möglichkeit weißt, ich bin ganz Ohr.“


    Er erwiderte ihren Blick eine Weile, ehe er sie in die Arme nahm und an sich drückte. „Es gibt eine. Gressyl, töte dich. Auf der Stelle.“


    „Nein!“ Sie stieß ihn zurück, blickte ihn entsetzt an und stöhnte, als er seine Gedanken schmerzhaft in ihr Bewusstsein zwang.


    Das ist ein Test. Die einzige Methode, herauszufinden, wem er wirklich dient. „Ich habe dir einen Befehl erteilt, Gressyl. Gehorche mir. Ich bin dein König.“


    Der Dämon nickte. „Aber du selbst hast mir befohlen, der Königin zu dienen. Damit hast du mich aus deinen Diensten entlassen. Ich diene ihr, solange sie lebt.“ Er blickte Bronwyn an.

  


  
    Vertrau mir, Bron. Wenn er die Wahrheit sagt, wird er dir gehorchen, wenn du ihm denselben Befehl erteilst. Dämonen besitzen einen starken Selbsterhaltungstrieb. Falls er Reya dient, wird er sich weigern und nicht mal so tun, als würde er sich umbringen. Sollte er dir gehorchen, kannst du ihn magisch daran hindern.

  


  
    Sie atmete tief ein. „Ich kann dir nicht trauen, Gressyl. Also töte dich.“


    Er zögerte nicht einmal eine einzige Sekunde. In seiner Hand erschien ein silbernes Messer, das er sich ins Herz stieß.


    „Stopp!“ Bronwyn fing den Stoß magisch ab. Sie spürte die Wucht, mit der er zugestochen hatte. Hätte sie ihn nicht aufgehalten, wäre er jetzt tot.


    Er senkte das Messer und blickte sie verwirrt an. „Du willst nicht, dass ich mich töte?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, betonte sie. „Das war ein Test deiner Loyalität, und du hast ihn bestanden. Aber ich verlange von dir, dass du absolutes Stillschweigen bewahrst, über das, was du erfahren hast und zu niemandem ein Wort verlauten lässt.“


    „Oder es anderweitig preisgibst“, ergänzte Devlin.


    Gressyl sank mit einem Knie zu Boden, verneigte sich tief vor Bronwyn und berührte mit der Hand ihren Fuß, eine Geste der Ergebenheit. „Niemals, meine Königin. Dich zu schützen bedeutet auch, deine Interessen zu schützen. Ganz besonders dieses vor Fürstin Reya.“


    Sein Tod wäre dafür die sicherste Methode, stellte Devlin nüchtern fest. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.

  


  
    Er hatte recht. Doch es lag etwas in der Art, wie sich Gressyl in den letzten Tagen ihr gegenüber verhielt, in der Art, wie er sie ansah, das sie glauben ließ, dass sie dieses Risiko eingehen konnte. Sie konnte nicht einmal sagen, warum.

  


  
    „Gressyl, warum bist du mir so ergeben? Nicht nur, weil Devlin es dir befohlen hat. Da ist noch etwas anderes.“


    Klar, er will dich. Devlins Gedanke hatte einen scharfen Unterton von Hohn, aber auch von Wut und einen Hauch von Eifersucht. Wenn er nicht glauben würde, dass ich ihn auf der Stelle töte, sollte er das auch nur mit der winzigsten Geste andeuten, hätte er längst versucht, dich in sein Bett zu zerren. Oder es mit dir zu treiben, wo er gerade steht.

  


  
    Bronwyn ignorierte ihn.


    Gressyl blickte sie an. „Ich … ich weiß es nicht, Marlandra. Da ist etwas, das mich dazu drängt, alles für dich zu tun. Wirklich alles. Vor allem auch dafür, dass ihr euer Ziel erreicht. Dass das Eine Tor versiegelt wird.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle, dass das meine Aufgabe ist. In jedem Fall ist es mir ein Bedürfnis. Außerdem“, er blickte Devlin an, „war mir schon lange bewusst, dass du niemals das Tor öffnen würdest.“


    „Unmöglich. Das kannst du nicht gewusst haben. Du lügst uns hier was vor. Denn wenn du uns wirklich unterstützt, handelst du damit gegen die Interessen aller Py’ashk’hu und Py’ashk’huni. Somit auch gegen deine eigenen.“

  


  
    Gressyl schüttelte den Kopf. „Ersteres ja, Letzteres nicht. Wie ich schon sagte, sehe ich es als meine Aufgabe an, euch darin zu unterstützen. Das ist mein vordringlichstes Interesse – nach dem, Marlandras Leben zu schützen und deins, mein König. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so. Ihr könnt euch auf mich verlassen. Solltet ihr immer noch Zweifel an meiner Loyalität haben, dann tötet mich.“


    Er sprach so klar, als wären seine geistigen Fähigkeiten noch nie eingeschränkt gewesen. Bronwyn bedeutete ihm, sich zu erheben.


    „Ich glaube dir, Gressyl.“ Sie blickte ihn nachdenklich an. „Weißt du, was Freundschaft ist?“


    „Nein. Obwohl“, er runzelte die Stirn, „ich das Gefühl habe, dass ich es wissen sollte. Schon einmal gewusst habe.“


    Devlin schnaubte. „Das wäre ein Wunder.“


    „Ein Freund ist jemand, der einen nicht nur mag, sondern der auch das Bestreben hat, dem, den er seinen Freund nennt, zu helfen und an seiner Seite zu stehen, wenn er in Gefahr ist oder Unterstützung braucht. Der das tut, weil es ihm ein Bedürfnis ist und nicht, weil ihm das jemand befohlen hat oder er sich dadurch Vorteile erhofft. Der das Wohl des anderen über sein eigenes stellt.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Verstehst du das, Gressyl?“


    Natürlich nicht. Das ist zu hoch für ihn, war Devlin überzeugt.

  


  
    Der Dämon schwieg eine Weile und starrte nachdenklich zu Boden. Als er den Blick hob, war der Ausdruck in seinen Augen so intelligent, wie Bronwyn es noch nie bei ihm gesehen hatte.

  


  
    Er nickte langsam. „Ja, das tue ich. Und in diesem Sinn“, er hielt ihr die Hand hin, „bin ich dein Freund, Marlandra. Bronwyn.“


    Sie drückte seine Hand fest und lächelte. „Danke, Gressyl. Freundschaft ist unter Menschen ein großes Geschenk.“


    Er blickte Devlin an und hielt ihm ebenfalls die Hand hin. „Ich bin auch dein Freund, Maru. Devlin. Falls du meine – Freundschaft annehmen willst.“


    Devlin zögerte. Sehr lange. Schließlich drückte er Gressyls Hand. „Ich hoffe, ich muss es niemals bereuen.“


    „Niemals“, versicherte Gressyl.


    Devlin schüttelte den Kopf und blickte Bronwyn an. „Zufrieden?“


    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern machte eine wischende Handbewegung. Die Leichen der Mönche, ihre Zelte und das Camp verschwanden. Bronwyn atmete auf. Ein bisschen. Sie fühlte, dass Devlin ganz und gar nicht mit der Entwicklung der Dinge einverstanden war. Seine mahlenden Kiefer verrieten seine Wut, die zusätzlich durch das Seelenband resonierte und ihr Unbehagen verursachte. Obwohl er das spüren musste, ignorierte er es.


    „Und jetzt werden wir mal sehen, ob wir etwas finden, das der Sand der Zeit unter sich begraben hat.“


    Er breitete die Arme aus. Wieder fühlte Bronwyn, wie er seine Macht sammelte. Als er sie losließ, fegte ein heftiger Sturm über den Sand hinweg, wirbelte ihn auf und zur Seite und türmte ihn weiter entfernt zu einer neuen Düne auf. Als Devlin ihn beendete und der Staub sich gelegt hatte, ragten im Licht des aufgehenden Mondes die Ruinen einer Mauer aus dem Sand.


    „Hier stand also tatsächlich mal ein Tempel. Oder zumindest ein Gebäude.“


    Er wiederholte den Zauber und legte den Rest der Anlage frei. Zum Vorschein kam ein teilweise eingestürzter Bau, der offenbar einmal ein Naga-Tempel gewesen war. Er besaß jedoch eine Form, die Bronwyn auf allen ihren Reisen noch bei keinem Tempel gesehen hatte; und sie hatte etliche besucht und fotografiert. Die Außenmauer bestand aus dem Relief einer zusammengerollten riesigen Kobra, deren Hinterleib das Gebäude als Mauer umlief. Der Schwanz bildete ein Tor, das den Eingang in den Vorhof freigab. Der Kopf mit der gespreizten Haube bildete das Kuppeldach. Der Zahn der Zeit hatte jedoch daran genagt. Es war zum Teil eingebrochen. Ein rundes Tor führte ins Tempelinnere. Davor standen links und rechts Nagakals, deren obere Hälften abgebrochen waren. Bei näherer Betrachtung erweckten der Grad und die Art der Zerstörung den Eindruck, als hätte jemand versucht, den Tempel zu vernichten.


    Bronwyn ging auf den Eingang zu. Kaum hatte sie den eingefriedeten Bereich durch das Schlangenschwanztor hindurch betreten, bekam sie das Gefühl, in eine andere Welt eingetaucht zu sein. Eine Welt, zu der sie gehörte und in der sie geschützt war. Devlin und Gressyl folgten ihr. Ihre magische Sicht ließ sie die Umgebung und das Innere des Tempels so klar erkennen wie bei Tageslicht. Das Mondlicht, das durch den eingestürzten Teil des Daches fiel, tat ein Übriges.


    Auch im Inneren bot sich ein Bild der Zerstörung. Offenbar war hier ein Feuer gelegt worden, das alles Brennbare vernichtet hatte. Die Wände waren rußgeschwärzt, und selbst nach wer weiß wie vielen Jahrhunderten haftete ihnen noch ein feiner Brandgeruch an. Was hatte man hier vernichten wollen? Die Prophezeiung?


    Bronwyn setzte ihre Magie ein und ließ Ruß und Dreck mit dem umgekehrten Bringzauber verschwinden. Wieder staunte sie, wie leicht ihr das fiel, obwohl ihr das noch vor zehn Tagen nicht richtig geglückt war. Sie fühlte sich stark und mächtig und hatte das Gefühl, dass es keine Grenzen gab, dass sie alles erreichen konnte, was sie nur wollte. Eine Illusion, weshalb sie diese Anwandlung unterdrückte und sich ins Gedächtnis rief, dass sie vorhin wieder einmal gestorben wäre, wenn ihr Armreif sie nicht beschützt hätte. Fünfzehn Mönche hatten auf sie geschossen. Von den hundert Anschlägen auf ihr Leben, die der Armreif angeblich abwehren konnte, blieben also noch 85. Sie hoffte, seine Magie nie wieder zu brauchen.


    „Wow!“


    Devlins Kommentar ließ sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrieren. Der war durchaus gerechtfertigt. Unter dem Schmutz waren Reliefs von großer Schönheit zutage getreten. Sie zeigten die üblichen Darstellungen von Nagas und Naginis. Allerdings traten die hier verewigten immer paarweise auf. Da sie jeweils von einer Horde Kobras umgeben waren und von denen hofiert wurden, vermutete Bronwyn, dass es sich bei den beiden um Kadru und Kashyapa handelte, die Stammeltern der Nagas.


    „Oh!“ Gressyls Ausruf ließ sie sich umdrehen. Der Dämon stand an der hinteren Wand hinter dem ovalen Altarstein und deutete auf das dort abgebildete Naga-Paar. „Das seid ihr.“


    Bronwyn und Devlin traten zu ihm. Er hatte recht. Die Gesichtszüge der beiden Reliefs waren perfekte Porträts von ihnen. Sie befanden sich vor einem trapezförmigen Tor und blockierten mit ihren Schlangenkörpern den Zugang. Es verursachte Bronwyn ein seltsames Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte, dass der Bildhauer, der dieses Relief geschaffen hatte, ein so perfektes Abbild von ihr und Devlin hinbekommen hatte, ohne einen von ihnen je gesehen zu haben.


    „Gib mir mal den Schlüssel.“ Devlin hielt ihr die Hand hin.


    Sowohl der befehlende Tonfall als auch die fordernde Geste missfielen ihr. Sie versuchte sich einzureden, dass das daran lag, dass sie ein bisschen empfindlich war, weil sie gerade mal wieder dem Tod entronnen war; aber das war nicht der Grund, wie sie nur allzu genau wusste. Devlins grundsätzliche Haltung ihr gegenüber stieß ihr zunehmend sauer auf. Dass er jetzt gebieterisch mit den Fingern winkte, ärgerte sie zusätzlich.


    „Können wir uns auf ein bisschen mehr Höflichkeit einigen?“


    Er runzelte die Stirn. „Was soll das denn jetzt?“


    Sie schüttelte den Kopf, zog den Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihm den hin. Er nahm ihn und sprach einen Zauber aus. Der Schlüssel segelte aus Bronwyns Hand und bohrte sich mit den Zinken in drei winzige Löcher in der Wand zwischen den beiden Nagas, die ihre Gesichter trugen. Bronwyn hatte die Löcher nicht bemerkt. Devlin drückte gegen den Schlüssel, aber nichts geschah. Er versuchte, ihn zu drehen, aber ohne Erfolg.


    „Wieso funktioniert das nicht, Gressyl? Du hast doch gesagt, solche Schlüssel muss man entweder ins Schloss drücken oder drehen.“


    „So ist es. Ich kenne es nicht anders.“


    „In jedem Fall kennt er die Funktion dieses Schlosses nicht“, erinnerte Bronwyn ihn. „Also hör auf, ihn anzupflaumen. Bei all dem hier“, sie umfasste den Tempel mit einer Handbewegung, bevor Devlin etwas sagen konnte, wozu er angesetzt hatte, „spielt offenbar der Vollmond eine Rolle. Naresh sagte was von Vollmond, und der in dem Saphir verborgene Text behauptet das auch. Vielleicht, nein wahrscheinlich sogar hat dieses Schloss einen Mechanismus, der nur bei Vollmond aktiviert werden kann.“


    Devlin schnaubte nur und benutzte einen Zauber, der ihm das Geheimnis dieses Ortes offenbaren sollte. Es erfüllte Bronwyn mit boshafter Genugtuung, dass nichts geschah. Er zog finster die Brauen zusammen.


    „Das ist unmöglich!“


    „Offensichtlich ist es das nicht.“ Sie hatte das zwar nicht so schadenfroh sagen wollen, wie es geklungen hatte, aber sie empfand tatsächlich Schadenfreude. Das machte sie traurig, weil es ihr zeigte, dass die Beziehung zwischen ihr und Devlin zunehmend nicht mehr stimmte. Sie blickte sich noch einmal um. „Hier muss es einen Keller geben oder irgendetwas, wo, symbolisch gesprochen, ‚der Stein am tiefsten fällt’, wie es auf – in dem Saphir steht. Müssten wir den nicht mit unserer Magie spüren können? Ich fühle aber nichts.“


    „Fürstin Reya hat ihre geheimen Räume mit Zaubern geschützt, die das verhindern“, erklärte Gressyl. „Man kann sie selbst mit der stärksten Magie nicht aufspüren und auch nicht in sie hineinteleportieren. Hier ist es vielleicht genauso.“


    „Dann werden wir wohl tatsächlich bis zum Vollmondtag warten müssen, um das Rätsel zu lösen.“ Sie seufzte. „Verdammt, ich hoffe wirklich, dass wir die Prophezeiung hier finden.“ Sie holte den Schlüssel mit einem Bringzauber zu sich und steckte ihn in die Hosentasche. Der Gedanke, noch fünf Tage warten zu müssen, gefiel ihr nicht. Aber sie hatten keine andere Wahl. „Gehen wir?“


    Sie spürte, wie Devlin den Tempel mit einem Zauber umgab, der ihn den Blicken der Menschen entzog, die es vielleicht kamelreitend in diese Gegend verschlug. Sie fragte sich, was er mit den Leichen der Mönche gemacht hatte. Andererseits wollte sie das nicht so genau wissen.


    Er nahm ihre Hand und teleportierte mit ihr in die Hotelsuite zurück. Gressyl folgte ihnen. Bronwyn ignorierte Devlins Versuch, sie in die Arme zu nehmen, und ging sofort ins Bad, um sich den Staub der Wüste abzuwaschen, der sogar unter der Kleidung auf ihrer Haut klebte. Und nicht nur den. Auch wenn sie sich sagte, dass die Mönche, die auf sie geschossen hatten und durch den Schutz des Armreifs von ihren eigenen Kugeln getroffen worden waren, an ihrem Schicksal selbst schuld waren, erschütterte es sie doch, Zeugin des Todes von fünfzehn Menschen gewesen zu sein. Andererseits sollte sie nicht so zimperlich sein. Immerhin hatte sie vor sechs Wochen im Dschungel eigenhändig mindest ein halbes Dutzend, wahrscheinlich noch mehr der Killer eines Drogenbarons erschossen, der sie und das Expeditionsteam hatte töten wollen, weil sie zufällig seine Kokaplantage entdeckt hatten. Auch das hatte sie noch nicht verarbeiten können und wieder einmal das Gefühl, überfordert zu sein. Dazu die zunehmenden Probleme mit Devlin…


    Sie zauberte heißes Wasser in die Badewanne. Magie konnte einem das Leben wirklich erheblich erleichtern und hatte durchaus angenehme Seiten. Zum Beispiel, sich auf demselben Weg das Essen direkt an den Badewannenrand zu stellen, ohne zwischen Bad und Kühlschrank hin und her laufen oder auf den Zimmerservice warten zu müssen.


    Sie ging ins Schlafzimmer, um sich frische Kleidung zu holen. Devlin vertrat ihr den Weg und sah sie ernst an.


    „Verdammt, Bron, was ist los mit dir?“
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    Als Bronwyn kommentarlos im Badezimmer verschwand und seinen Versuch abwehrte, sie in die Arme zu nehmen, entschied er, dass es höchste Zeit war, mit ihr zu reden. Sie benahm sich von Tag zu Tag empfindlicher und distanzierter. Solche Empfindlichkeiten konnten sie sich im Hinblick auf das gemeinsame Ziel nicht leisten. Und dass sie auch noch mit Gressyl Freundschaft geschlossen hatte, war so was von lächerlich. Und gefährlich. Er hatte nur mitgespielt, damit die Situation nicht noch weiter eskalierte. Gressyl gehorchte ihr, weshalb er sich sicher war, dass er sie und ihre Pläne tatsächlich nicht verraten würde. Weil er aber nicht besonders intelligent war, wenn auch nicht der komplette Idiot, als den Reya ihn sah, konnte Devlin nicht ausschließen, dass er sie unbeabsichtigt durch eine Dummheit verriet.

  


  
    Wie dem auch war, er musste ein ernstes Wort mit Bronwyn reden. Sie kam aus dem Bad und wollte ins Schlafzimmer. Er vertrat ihr den Weg.


    „Verdammt, Bron, was ist los mit dir?“


    Er kannte den Blick, mit dem sie ihn ansah. So hatte sie ihn angesehen an ihrem ersten Abend in seinem Haus. Voller Zurückhaltung, Misstrauen und Wachsamkeit.


    „Das könnte ich dich auch fragen. Ich weiß, dass du wieder du selbst bist. Und gerade deshalb erschreckt mich dein Verhalten. Du wolltest vorhin ernsthaft die letzten fünf Überlebenden umbringen. Vielmehr, sie durch Gressyl umbringen lassen.“


    Er nickte. „Ich tue nur, was getan werden muss. Wir hätten die Mönche auf keinen Fall laufen lassen dürfen. Solange die einen Seher in ihren Reihen haben, werden sie uns immer wieder aufspüren. Was glaubst du, wie die ausgerechnet dorthin gekommen sind?“


    „Sie haben dich aber nie in deinem Haus aufgespürt oder eure Residenz gefunden. Also wage ich mal zu behaupten, dass es mindestens zwei Orte gibt, an denen wir vor ihnen sicher sind. Und Mokaryon hat mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sein Haus in Las Vegas genauso unauffindbar für die ist. Da ich, wenn wir wieder zu Hause sind, nicht vorhabe, mich anderswo aufzuhalten als an den wirklich sicheren Orten, stellen die keine Gefahr für uns dar. Also bestand keine Notwendigkeit, sie umzubringen. Die, die auf uns geschossen haben, haben ihre Strafe bekommen.“ Sie winkte ab. „Es geht mir auch nicht so sehr um die Sache mit den Mönchen. Je mehr ich dich kennenlerne, Devlin, desto mehr Eigenschaften entdecke ich an dir, die mir nicht gefallen. Die ich schon immer bei Menschen abgelehnt habe.“ Sie sah ihm in die Augen. „Die jeden Mann als potenziellen Partner für mich disqualifizieren.“


    Er glaubte, sich verhört zu haben. Sie konnte unmöglich meinen, was er vermutete. „Was zum Teufel soll das heißen?“


    Sie tat einen tiefen Atemzug und straffte sich; wie immer, wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte. „Mal abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob wir die Wintersonnenwende überleben werden, heißt das, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich in dem Fall danach mit dir leben will, Devlin Blake. Mit dir leben kann. Du benimmst dich nicht nur mir gegenüber unerträglich arrogant. Ich fühle mich von dir als Mensch nicht respektiert, teilweise sogar missachtet. Du kommandierst mich herum, sagst nicht mal bitte, wenn du was von mir haben willst, und reagierst verärgert, wenn ich dir nicht gebe, was du willst. Und das mache ich nicht mit. Wenn die leidige Sache vorbei ist“, sie schluckte, „werde ich mich von dir trennen.“


    Er starrte sie einen Moment verblüfft an. Dann lachte er. „Wir sind unauflöslich miteinander verbunden. Du kannst dich nicht von mir trennen.“


    Sie blickte ihn traurig an. „Siehst du, was ich meine? Diese Bemerkung war die pure Arroganz. Dich interessiert nicht, dass ich unsere Beziehung als unbefriedigend empfinde und sie beenden will. Du pochst darauf, dass ich das deiner Meinung nach gar nicht kann, und lässt alles, wie es ist. Aber mit so einem Mann, Devlin, dem meine Bedürfnisse offenbar scheißegal sind, will und werde ich nicht leben. Dass wir uns angeblich nicht trennen können und deswegen gezwungen sein sollen, bis ans Ende unserer Tage zusammenzuleben, dafür habe ich bisher nur dein Wort. Und du hast mich schon ziemlich oft belogen und mehr als einmal bewiesen, dass ich dir nur bedingt trauen kann. Ich werde es also drauf ankommen lassen und sehen, ob das geht oder nicht.“


    Er traute seinen Ohren nicht. Bronwyn stand doch nicht wirklich hier vor ihm und wollte mit ihm Schluss machen. Bestimmt war das nur ein taktisches Manöver, mit dem sie ihm eins auswischen wollte. Aber dass sie die Beziehung mit ihm als unbefriedigend empfand, ging ihm an die Substanz. Er würde ihr beweisen, dass das ein Irrtum war. Dass sie ihn brauchte und nur er allein sie glücklich machen konnte. Er packte sie, ignorierte ihre Gegenwehr und zog sie an sich.


    „Komm schon, Bron. Du bist ein bisschen angespannt wegen allem, was passiert ist. Entspannen wir uns, danach sieht die Welt wieder anders aus.“ Er wollte sie küssen, aber sie drehte den Kopf zur Seite und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


    „Nein danke. Du scheinst meinen Entschluss für einen Scherz zu halten. Mir ist es aber bitterernst. Und ich will jetzt nicht mit dir schlafen. Also lass mich los.“


    Er hielt sie fest. „Hast du den Verstand verloren?“


    Sie sah ihm in die Augen. „Siehst du? Das ist genau das, was ich meine. Ein Mann, der mich respektiert, hätte mich sofort losgelassen, als ich ihn darum gebeten habe. Du hältst mich gegen meinen Willen immer noch fest.“


    Er ließ sie los. „Ich …“


    „Du behandelst mich wie dein Eigentum, Devlin. Aber da spiele ich nicht mit. Ich werde an deiner Seite stehen, bis wir entweder das vermaledeite Tor ein für alle Mal versiegelt haben oder tot sind. Aber danach“, sie schüttelte den Kopf, „trennen sich unsere Wege.“ Tränen traten in ihre Augen. Sie blinzelte sie weg und schluckte. „Dein Problem ist, dass du es wahrscheinlich noch nie nötig hattest, auf einen anderen Menschen einzugehen. Wie du selbst mal gesagt hast, springen deine dämonischen Untertanen, sobald du mit den Fingern schnippst. Und ich weiß aus dem, was ich durch unsere Seelenverbindung erfahren habe, dass deine bisherigen Beziehungen zu Frauen immer nur kurz waren und nichts mit Liebe zu tun hatten. Warst du vorher überhaupt schon mal verliebt? So richtig?“


    „Ich“, er dachte nach, „ich glaube nicht.“ Seine Beziehungen, vielmehr Bekanntschaften zu Frauen waren in der Tat immer von kurzer Dauer und flüchtig gewesen. Von seiner Seite aus hatten sie, wenn er ehrlich war, nur auf Sex basiert. Klar, es hatte manche Frau gegeben, die sich in ihn verliebt hatte. Aber sobald er das merkte, hatte er sich ohne allzu großes Bedauern von ihr getrennt, weil er keine Beziehung wollte. Weil keine Frau wie Bronwyn gewesen war. Nicht mal im Entferntesten. Sicher, sie war stur wie eine Mauleselin, was ihm manchmal gewaltig auf den Geist ging. Gleichzeitig war ihr Eigensinn aber auch eine der Eigenschaften, die er an ihr liebte. Neben ihrem Mut, ihrer Sensibilität, ihrer inneren Stärke, ihrer Unabhängigkeit und ihrer Leidenschaft, mit der sie sich allem widmete, das ihr wichtig war.


    „Und genau das ist das Problem, Devlin. Mein Problem. Ich kann und will nicht mit einem Mann leben, der beziehungsunfähig ist, denn dabei ist von vornherein abzusehen, dass das auf Dauer niemals gutginge. Entweder müsste ich ständig zurückstecken und mich dir unterordnen oder mit dir streiten, um meine Persönlichkeit zu bewahren. Das würde unsere Liebe nicht lange überleben.“ Sie seufzte. „Die Verbindung, die wir miteinander haben, mag uns auf ewig unauflöslich aneinanderketten. Vielleicht hast du auch recht damit, dass wir einander deswegen nie wieder untreu sein und nie wieder andere Partner haben können. Trotzdem zwingt sie uns – mich nicht, mit dir zu leben.“ Sie ging auf den Balkon und blickte in die Nacht, die Arme um sich geschlungen, und rieb ihre Oberarme, als wäre ihr kalt.


    Er spürte ihr Leid, ihre Verletztheit, und schämte sich, dass er die Ursache dafür war. Er trat hinter sie und legte unsicher die Hände auf ihre Schultern. Streichelte sie so sanft er konnte. „Marlandra – Bronwyn, ich liebe dich. Ich“, er schluckte, „ich brauche dich. Ohne dich … Verdammt, ich kann ohne dich nicht mehr leben. Und das hat nichts damit zu tun, dass wir in Körper, Geist, Seele und Magie miteinander verbunden sind. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Das Wertvollste. Du hast recht. Ich habe nie eine Beziehung gehabt. Ich wollte keine. Jedenfalls nicht mit einer der Frauen, die ich vor dir kannte. Von denen habe ich ehrlich gesagt keine einzige geliebt. Irgendwie fehlte immer etwas. Ich kann nicht mal sagen, was das war oder ist, aber du hast dieses Etwas. Ich möchte mit dir leben, Bronwyn. Vor allem möchte ich aber, dass es dir gut geht und du glücklich bist.“


    Sie drehte sich um und sah ihn an, wieder mit dem leidvollen Ausdruck, mit dem sie ihn in letzter Zeit fast immer bedachte. „Ach wirklich? Du hast mich verletzt, Devlin. Mehr als einmal. Dann hast du versprochen, es nicht wieder zu tun, aber du tust es immer wieder.“ Sie legte die Hand auf seine Brust, als wollte sie ihn wegschieben, tat es aber nicht. „Du bist wahrscheinlich zu einer echten partnerschaftlichen Beziehung gar nicht fähig. Das ist nicht deine Schuld. Du wurdest nun mal als König geboren und bist entsprechend großgezogen worden mit dem Bewusstsein, dass du ein Recht auf alles hast, was du haben willst und keine Rücksicht zu nehmen brauchst. Das ist deine Natur. Dein Charakter.“ Sie blickte traurig zu Boden. „Ich dachte, du wärst der Mann, mit dem ich glücklich werden könnte. Aber das war wohl ein Irrtum.“


    Sie schob ihn zurück. Er beging nicht noch einmal den Fehler, sie festzuhalten. Sie setzte sich auf die Couch, zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und wiegte ihren Körper hin und her. Dadurch wirkte sie unglaublich verletzlich. Er spürte ihre tiefe Verzweiflung. Sie so zu erleben, tat ihm weh. Ebenso, dass sie ihre Beziehung zu ihm als Irrtum empfand. Verdammt!


    Er setzte sich neben sie und berührte sanft ihr Knie. „Du hast vollkommen recht. Mit allem. Ja, ich bin gewöhnt, dass alles nach meiner Pfeife tanzt. Und ja, ich habe nie gelernt, wie man eine Beziehung führt. Zumindest keine dauerhafte. Aber ich kann es lernen. Ich will es lernen. Für dich, Bronwyn.“ Er streichelte ihr Knie. „Aber dafür brauche ich deine Hilfe. Gib mir diese Chance. Bitte.“


    Wieder der leidvolle Blick. „Ich habe dir schon mal eine Chance gegeben. Eigentlich sogar schon zwei. Du erinnerst dich? Und was hast du daraus gemacht?“


    Er seufzte tief. „Ich habe sie vergeigt. Gründlich. Und ja, du hast keinen Grund, mir noch eine Chance zu geben. Aber ich weiß, dass du mich trotzdem noch liebst. Ich kann es fühlen.“


    „Das macht es ja so furchtbar.“ Sie schloss die Augen und kämpfte gegen Tränen. Wieder einmal.


    Ihr Leid tat ihm in der Seele weh. Er rückte näher und legte einen Arm um ihre Schultern. Mit der anderen Hand streichelte er ihr Gesicht.


    „Bronwyn, Liebste, du kennst auch meine gute Seite. In die hast du dich doch verliebt. Jetzt brauche ich deine Hilfe, um meine dunkle Seite zu bändigen. Sie für immer im Zaum zu halten und der Mann zu sein – zu werden, den du bedenkenlos lieben kannst, ohne Gefahr zu laufen, dass ich dich wieder verletzen könnte. Dem du vertrauen kannst. Bitte glaube mir, dass ich dich niemals absichtlich verletzen wollte.“


    „Ich weiß. Und es ist gerade deine Gedankenlosigkeit, die schmerzt. Weil sich darin offenbart, wie wenig ich dir offensichtlich bedeute.“ Sie sah ihm in die Augen. „Liebe, Devlin, bedeutet, dass man sich Gedanken um den Partner macht, seine Bedürfnisse berücksichtigt oder sie wenigstens in Erwägung zieht. Bei allem, was du tust, hattest du bisher immer deine eigenen Ziele und Bedürfnisse im Sinn. Hast du dich jemals gefragt, wie es mir geht mit all den Veränderungen, die ich zu verkraften habe, der tödlichen Gefahr und vor allem mit dir?“


    Das hatte er getan – oberflächlich. Er schüttelte reumütig den Kopf. „Ich dachte, dass du dich schon an alles gewöhnen wirst und dann alles gut wird. Ich“, er zögerte, „ich konnte mir nicht vorstellen, dass dir das solche Probleme macht. Ja, weil ich mir zu wenig Gedanken gemacht habe, wie du damit klarkommst.“ Er seufzte. „Ich fürchte, ich kann einfach nicht nachvollziehen, wie du dich fühlst. Aber“, er sah sie eindringlich an, „ich würde es gern verstehen.“


    Sie blickte ihn nachdenklich an. Sekunden später spürte er, wie sie ihm ihre Gedanken öffnete und zögernd die Verbindung zu seinem Geist etablierte, die sie in den letzten Tagen ständig blockiert hatte. Er wurde überschwemmt von ihrer Trauer und Enttäuschung über sein Verhalten und dem Kummer, den ihr das verursachte. Er fühlte ihre Verwirrung, ihre Angst, ihre Verzweiflung und Unsicherheit. Dass sie nur oberflächlich mit allem klarzukommen schien, es aber nicht wirklich tat. Dass sie, wie sie schon gesagt hatte, ihre Mitte vollkommen verloren hatte und tatsächlich gefährlich destabilisiert war. In mehr als einer Hinsicht.


    Er spürte noch eine Menge mehr. Vor allem aber erkannte er zum ersten Mal in aller Deutlichkeit, was ihr selbst kaum bewusst war und wogegen sie sich mit Händen und Füßen gewehrt hätte, wenn sie es gewusst hätte: dass sie ihn brauchte. Dass er der einzige Anker war, der verhinderte, dass sie über all dem den Verstand verlor. Und dass sie in der Trennung von ihm, wenn alles vorbei wäre, trotzdem die einzige Möglichkeit sah, sich ihre Persönlichkeit zu bewahren. Obwohl sie ihn liebte.


    Er nahm sie in die Arme. „Oh Marlandra. Bronwyn. Verzeih mir. Ich bin ein kompletter Idiot.“


    „Amen!“


    Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Es tut mir sehr, sehr leid, dass ich dir so viel Schmerz verursacht habe. Das habe ich nie gewollt. Und eigentlich habe ich es nicht verdient, dass du mir noch eine Chance gibst.“


    „Hm.“


    Sie zog wieder die Knie an und schlang die Arme darum. Er wartete ab, ohne einen Versuch zu machen, sie an sich zu ziehen oder in anderer Weise zu beeinflussen. Das Abwarten fiel ihm schwer. Am liebsten hätte er sie verführt nach allen Regeln der Kunst, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Aber durch das, was sie ihm in ihren Gedanken und Gefühlen offenbart hatte, wusste er, dass das absolut nicht das war, was sie jetzt brauchte; und erst recht nicht das, was sie wollte.


    Nach einer Weile legte sie den Kopf zögernd auf seine Schulter. Er streichelte ihre Arme und wartete ab. Langsam entspannte sie sich. Er hielt das für ein gutes Zeichen. Da sie ihren Geist wieder vor ihm verschlossen hatte, konnte er nicht erkennen, was sie dachte. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn an.


    „Ich gebe dir noch eine Chance, Devlin. Bis zur Wintersonnenwende. Wenn wir die überleben, sehen wir weiter.“ Sie stand auf und ging ins Bad.


    Er fühlte sich so frustriert, dass er die Wände hätte hochgehen können. Wieder einmal. Er hatte gedacht, dass Bronwyn nach dieser Entscheidung zugänglicher wäre. Dass das nicht der Fall war, brachte ihm sehr deutlich zu Bewusstsein, dass er tatsächlich keine Ahnung von ihren Bedürfnissen hatte und sie gerade mal in der Theorie kannte. Das musste sich schnellstens ändern.


    Sonst würde er sie verlieren.


    

  


  
    
Kapitel 9

  


  
    

  


  
    T
  


  
    homas betrachtete sich in dem schmalen Spiegel, der an der Tür des Kleiderschranks in der schäbigen Pension angebracht war, in der er und seine Brüder sich eingemietet hatten. Er sah einen Fremden. Er hatte so lange ausschließlich die Ordenskutten getragen, dass er die zivile Kleidung, die er anhatte, als unpassend empfand und sich darin deplaziert vorkam. Andererseits weckte sie Erinnerungen an seine Zeit, bevor er dem Orden beigetreten war. An Tommy McPherson, der auf der Farm seiner Eltern gearbeitet und Agrarwissenschaft studiert hatte. Mit dem Eintritt in den Orden hatte er das Studium aufgegeben – wie so viele andere Dinge – und eine Ausbildung zum Sanitäter absolviert. Der Beruf war für die Arbeit des Ordens wichtiger als zu wissen, wie man eine Farm bewirtschaftete.

  


  
    Dass er und die anderen Zivilkleidung trugen, war eine notwendige Tarnung, denn während ihres kurzen Aufenthalts in Indien hatte sich eine weitere Katastrophe ereignet. Der Orden der Heiligen Flamme Gottes war zerschlagen worden. Fast alle Mitglieder waren verhaftet und erwarteten Prozesse wegen mehrfachen Mordes oder Beihilfe dazu und anderer Straftaten.


    Nachdem der Fahrer des Vans, der Thomas und die anderen mitgenommen hatte, sie in Clifton Forge abgesetzt hatte und sie sich den winterlichen Temperaturen angemessene Kleidung besorgt hatten, waren sie mit dem Greyhound nach Washington gefahren. Zu ihrem Glück trugen sie keine Kutten, denn das Kloster wimmelte von Leuten vom FBI, ATF und der örtlichen Polizei. Wären sie in Kutten dort aufgetaucht, wären sie ebenfalls auf der Stelle verhaftet worden. Aus den Zeitungen, die voll von der Geschichte waren, hatten sie erfahren, dass das FBI einen Tag nach ihrer Abreise das Kloster gestürmt hatte.


    Thomas und die anderen hatten bisher nicht in Erfahrung bringen können, wie sie überhaupt darauf gekommen waren, dass die Mönche nicht nur die waren, die sie vorgaben zu sein. Bruder Samuel vermutete, dass ihnen irgendein dämonischer Zauber den Weg gewiesen hatte, obwohl das Kloster gegen solche Attacken zuverlässig geschützt war. Jedenfalls hieß es in der Washington Post, dass man im Kloster Dokumente gefunden hatte, die belegten, dass die angeblichen Mönche unter dem Mantel des christlichen Glaubens reihenweise Männer, Frauen und sogar Kinder ermordet hatten, von denen sie in ihrem „Wahn“ glaubten, es seien Hexen und Dämonen.


    Die Öffentlichkeit reagierte aufgebracht, und jeder, dessen Verbindung zum Orden aufgedeckt wurde, landete entweder umgehend im Gefängnis oder musste sich vor wütenden Mobs in Sicherheit bringen, die ihn am liebsten kreuzigen oder bei lebendigem Leib verbrennen wollten. Abt Jonathan Aldridge, so war zu lesen, war nur einen Tag nach seiner Einlieferung in ein Hochsicherheitsgefängnis trotz der dortigen Sicherheitsvorkehrungen von einem Mithäftling ermordet worden.


    Bruder Samuel hatte von einem öffentlichen Telefon aus jede Handynummer jedes Bruders angerufen und entweder keinen Anschluss erhalten, oder der Anruf war von einem FBI-Mann oder Polizisten entgegengenommen worden. Nur sieben Brüder hatten entkommen können. Mit zwölf verbliebenen Streitern konnten sie kaum gegen die Dämonen bestehen, erst recht nicht verhindern, dass die das Dämonentor öffneten. Sie hatten versagt.


    Doch es gab noch Hoffnung. Bruder Clement, der ein Freund des verstorbenen Bruders Zacharias gewesen war, kannte die Telefonnummer von dessen früherem Freund Clive McBride, der vor ein paar Tagen Abt Jonathan ein Bündnis mit den Hütern der Waage vorgeschlagen hatte. Er hatte McBride kontaktiert, der sich mit ihm und Bruder Samuel in einer Stunde in Baltimore im Restaurant Rusty Scupper treffen wollte. Samuel wünschte, dass außer Bruder Clement auch Thomas und Bruder Peter mitkamen.


    Thomas verließ sein Zimmer, um sich den anderen anzuschließen, die schon in der Lobby warteten. Er sah ihnen an, dass sie sich in der Zivilkleidung genauso unwohl fühlten wie er. Schlagartig überkam ihn das Gefühl, kein Mönch mehr zu sein. Er unterdrückte es, indem er sich bewusst machte, dass er immer noch an seine Gelübde gebunden war, auch wenn der Orden offiziell nicht mehr existierte. Nur Abt Jonathan konnte ihn davon entbinden oder Prior Aaron. Aber das Gefühl, mit der Kutte eine Haut abgestreift zu haben, die ihm schon lange nicht mehr richtig passte – die ihm eigentlich von Anfang an nicht gepasst hatte, blieb.


    Er lenkte sich von diesen Gedanken ab, indem er überlegte, wie es weitergehen sollte. Diese Überlegung wurde von der Frage verdängt, die er sich immer wieder stellte, seit er sich im eisigen Schnee des George Washington National Forest wiedergefunden hatte. Warum hatten die drei Dämonen ihn und die anderen gehen lassen?


    Egal, wie er es drehte und wendete, egal, was Bruder Samuel dazu sagte, er kam immer wieder zu einem Schluss: Die Halbdämonin hatte die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, menschliche Werte zu besitzen und ihre Menschlichkeit zu verlieren, wenn sie jemanden kaltblütig tötete oder töten ließ. Seine Brüder waren gestorben, weil sie auf sie geschossen hatten. Ihre eigenen Kugeln hatten sie getötet. Durch Magie zwar, aber weder die Frau noch ihr Gefährte hatten etwas anderes getan, als einen Angriff auf ihr Leben abzuwehren; auch wenn der Mann etwas anderes vorgehabt hatte. Und welcher normale Mensch hätte sich nicht gewehrt in so einer Situation, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte?


    Deshalb war Thomas geneigt zu glauben, dass die Behauptung der Frau, dass sie und der Mann das Tor nicht öffnen, sondern versiegeln wollten, ebenfalls der Wahrheit entsprach. Die Frage blieb, ob ihnen das gelang.


    

  


  
    Als sie das Rusty Scupper am 402 Key Highway betraten, wartete Clive McBride schon auf sie. Thomas fühlte sich von der Klasse des Restaurants beinahe erschlagen. Von einem Lokal, das „rostige Speigatt“ hieß und nach der Überlaufklappe von Schiffen benannt worden war, durch die das Schmutzwasser entsorgt wurde, hatte er eine rustikale Hafenkneipe erwartet, kein Restaurant der gehobenen Klasse. Das Rusty Scupper wirkte sehr elegant mit gepolsterten Holzstühlen, weißen und blauen Trinkgläsern und Rosen in viereckigen Vasen auf den Tischen. Und der Blick über den inneren Hafen von Baltimore war beeindruckend. Thomas hatte noch nie ein solches Restaurant besucht und fühlte sich ebenso deplaziert wie in seiner Kleidung, die hier sowieso nicht hinpasste. Zumindest von den gegenwärtigen Gästen trug niemand Jeans, Sweatshirt und Jeansjacke.

  


  
    Clive McBride schien sich in solchen Nobelgaststätten öfter aufzuhalten, denn er trug einen Anzug mit Krawatte und zeigte nicht die geringste Unsicherheit.


    „Sie sind selbstverständlich meine Gäste“, lud er sie ein und wartete, bis die Bedienung ihnen Getränke eingeschenkt hatte, ehe er zur Sache kam. „Ich freue mich, dass sie sich an mich gewandt haben, meine Herren. In unserer Situation und in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, können wir – Sie und wir – nicht genug Verbündete haben. Besonders da wir ebenfalls ins Visier des FBI geraten sind. Die haben begonnen, uns der Reihe nach einzukassieren. Weiß der Teufel, woher die wissen, wo sich unsere Mitglieder aufhalten. Nachdem die Dämonen begonnen haben, unsere Enklaven und einzelnen Zellen zu vernichten, haben wir uns in alle Winde zerstreut und halten keinen Kontakt zueinander. Nur in äußersten Notfällen. Da wir alle Amulette tragen, die uns davor schützen, von den Dämonen aufgespürt zu werden, muss das FBI uns ganz profan aufspüren können. Wir haben aber nicht die geringste Vermutung, wie.“ Er winkte ab. „Jedenfalls müssen wir ständig in Bewegung bleiben, um denen zu entgehen.“


    Die Bedienung kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Thomas hätte gern mal wieder ein Steak gegessen, besonders, da das Restaurant eine breite Palette davon anbot. Da er mit seinem Ordensgelübde auch Vegetarier geworden war, dem als einzige nichtpflanzliche Gerichte Fisch, Eier und Milchprodukte erlaubt waren, was ihm damals unsäglich schwergefallen war, entschied er sich für einen Teller mit fleischlosen Frühlingsrollen, der mit 55 Dollar noch zu den preiswerteren Gerichten auf der Vegetarierkarte gehörte. Die Hüter der Waage mussten über verdammt viel Geld verfügen, wenn Clive McBride sich leisten konnte, vier Männer hier zu bewirten.


    „Sie haben recht, Mr. McBride“, stimmte Bruder Samuel ihm zu, der als Ältester zum Anführer avanciert war. „Wir können es uns nicht mehr leisten, allein zu operieren. Es steht zu viel auf dem Spiel. Haben Sie einen Plan?“


    McBride nickte und sah sich unauffällig um, ob jemand in Hörweite war. Sie saßen in einer Nische, die am Ende des Raums lag, und die nächsten Gäste saßen mehrere Tische entfernt. Deshalb waren sie relativ ungestört. Trotzdem senkte McBride die Stimme, als er antwortete.


    „Den haben wir in der Tat. Er ist gefährlich, und wir sind uns noch nicht sicher, ob er überhaupt klappt, aber wir werden es versuchen. Es gibt ein magisches Ritual, mit dem man einen Dämon zum Gehorsam zwingen kann. Wir …“


    „Sie wollen Hexenwerk anwenden?“, unterbrach Bruder Samuel ihn empört. „Das ist …“


    „Die einzige Möglichkeit, die uns bleibt“, schnitt McBride ihm das Wort ab. „Mal abgesehen davon, dass man Feuer am besten mit Feuer bekämpft, sind die Kräfte der Dämonen der Vorteil, der sie uns allen überlegen macht. Unser Plan ist, einen Dämon zu zwingen, uns unverwundbar zu machen – soweit das möglich ist – und uns in ihre Residenz zu bringen. Ich weiß von unserem inzwischen leider ermordeten Informanten dort, dass die Py’ashk’hu nur noch 29 sind, plus ihre Fürstin und der König. Dazu kommen die Ke’tarr’ha-Königin und 62 menschliche Bedienstete, die zu ihrem Kult gehören, aber nicht über besondere Kräfte verfügen. Sechs Dämonen und elf Anhänger residieren permanent im Haus der Fürstin in Indianapolis, der Rest hält sich in ihrer Residenz in Chicago auf.“


    „Sie wissen, wo deren Residenz ist?“


    McBride nickte. „Das hat uns unser Informant noch mitteilen können, bevor sie ihn umgebracht haben.“ Er dachte kurz nach. „Da sie sich aber zur Wintersonnenwende wohl alle in der Residenz versammeln werden, müssen wir damit rechnen, dass wir es mit der gesamten Anzahl zu tun bekommen.“


    „Es wäre taktisch klüger, erst die kleine Gruppe in Indianapolis zu vernichten“, wandte Bruder Peter ein.


    „Einerseits ja“, stimmte McBride ihm zu. „Aber dann wären die anderen gewarnt und wüssten außerdem, dass wir Mittel und Wege gefunden haben, in ihre geschützten Residenzen einzudringen. Das würde es uns noch schwerer machen, ihren Hauptsitz zu stürmen. Das Risiko müssen wir eingehen. Und falls das FBI bis dahin nicht noch erheblich mehr von unseren Leuten einkassiert hat als bisher, werden wir eine Übermacht zusammentrommeln können, die groß genug ist, den Dämonen und ihren Helfershelfern ein für alle Mal den Garaus zu machen.“ Er blickte Bruder Samuel und die anderen der Reihe nach an. „Also, wenn Sie es über sich bringen können, zu dem Zweck die Vorteile von Magie zu nutzen und wenn Sie uns außerdem glaubhaft versichern können, dass wir bis zum Abschluss der Aktion einen Waffenstillstand haben, egal, wie sie ausgeht, dann haben wir einen Deal. Der Waffenstillstand bedeutet natürlich, dass Sie hinterher – falls wir dann noch leben – nicht hingehen und unsere Ihnen dann bekannten übernatürlich begabten Mitglieder hinzurichten versuchen.“


    Bruder Samuel schwieg eine Weile und überdachte das. Schließlich nickte er. „Einverstanden. In beiden Punkten.“


    Ihr Essen wurde gebracht. Außerdem füllte sich das Restaurant immer mehr, weshalb es nicht ratsam war, diese Unterhaltung fortzusetzen. So hatte Thomas Zeit, nicht nur das exzellente Essen zu genießen, sondern auch, die Situation zu überdenken. Bruder Samuels Immunitätsgarantie für die Mitglieder der Hüter der Waage widersprach dem Eid, den sie geleistet hatten. Er fragte sich, ob Samuel, der zutiefst an ihre Mission glaubte, sie wirklich einhalten würde. Er wollte sich aber nicht noch einmal dem Vorwurf aussetzen, von den Dämonen beeinflusst worden zu sein, indem er jetzt oder später diese Frage stellte.


    Clive McBride entschuldigte sich nach einer Weile, um den Waschraum aufzusuchen. Thomas folgte ihm nach einer angemessenen Zeit und traf ihn im Vorraum, wo er sich die Hände wusch. McBride nickte ihm zu.


    „Mr. McBride, was wäre, wenn die beiden Halbdämonen das Tor versiegeln wollen, statt es zu öffnen?“, platzte er heraus, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren und nicht belauscht werden konnten.


    McBride zog die Augenbrauen hoch. „Wie kommen Sie darauf, Bruder Thomas?“


    „Samuel hat Ihnen nicht gesagt, dass er, ich und ein paar andere Brüder nach Indien geschickt wurden, um die beiden zu töten. Sie sind oder waren bis vor ein paar Tagen dort.“


    McBride sah ihn aufmerksam an. „Und?“


    „Diejenigen von uns, die sie angegriffen haben, wurden durch irgendeine Magie von ihren eigenen Kugeln getötet. Uns andere hat sie am Leben gelassen und zurückgeschickt. Vielmehr hat ihr dämonischer Leibwächter das auf ihre Anweisung getan.“


    „Sie?“


    „Die Halbdämonin. Sie hat etwas gesagt, das mich seitdem nicht loslässt. Dass sie und ihr Partner ihre Menschlichkeit verlieren würden, wenn sie uns töten, so wie wir sie töten wollten. Sie hat uns außerdem versichert, dass sie das Tor versiegeln wollen und eher sterben würden, als zuzulassen, dass es geöffnet wird.“ Er blickte McBride eindinglich an. „Sie hätten uns töten können. Stattdessen haben sie uns am Leben gelassen, obwohl Samuel keinen Hehl daraus gemacht hat, dass wir nicht aufhören werden, sie zu verfolgen und zu töten, wenn wir können. Diese, hm, Großmut macht für mich nur Sinn, wenn sie die Wahrheit gesagt hat.“


    McBride trocknete sich die Hände ab und blickte Thomas nachdenklich an. „Das sehe ich auch so, Bruder Thomas. Da gibt es nur ein Problem. Selbst wenn sie und ihr Partner fest entschlossen sind, ist das nicht im Sinn der Dämonen. Da die den beiden zahlenmäßig überlegen sind, haben sie garantiert Mittel und Wege, die beiden dazu zu zwingen, das Tor zu öffnen. Deshalb sehe ich nur einen Weg, um das zu verhindern: ihren Tod. Und glauben Sie mir, das tut mir zumindest wegen Bronwyn Kelley aufrichtig leid. Ich habe sie kennengelernt. Schließlich wachen wir Hüter seit dreiunddreißig Jahren über sie. Sie ist mehr Mensch als Dämonin und jemand, mit dem ich unter anderen Umständen gern befreundet wäre.“ Er seufzte. „Leider lassen die Umstände das nicht zu. Und ich kann keineswegs ausschließen, dass sie sich in letzter Konsequenz oder im letzten Moment für die Seite der Dämonen entscheidet. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir das Risiko eingehen könnten.“


    In dem Punkt musste Thomas ihm wohl oder übel zustimmen. Während McBride an ihren Tisch zurückkehrte, blieb er noch eine Weile im Waschraum, damit weder er noch seine Brüder auf den Gedanken kamen, dass er mit McBride unter vier Augen hatte sprechen wollen.


    Gott, ist das, was wir tun, wirklich das Richtige?

  


  
    Denn daran kamen ihm immer mehr Zweifel.
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    Der Tempel war unverändert, als Bronwyn, Devlin und Gressyl in den Innenhof teleportierten – nachdem sie sich diesmal vorher magisch vergewissert hatten, dass sich niemand dort aufhielt. Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch das würde nicht mehr lange dauern. Bronwyn steckte den Schlüssel in die vorgesehenen drei Löcher im Relief hinter dem Altar. Wieder tat sich nichts, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sie wandte der Wand den Rücken zu, blickte durch den Eingang nach draußen und beobachtete den Sonnenuntergang.

  


  
    Devlin stellte sich hinter sie, legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. Seit sie sich vor fünf Tagen mit ihm ausgesprochen hatte, konnte sie sich über Mangel an Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme von ihm nicht mehr beklagen. Er hatte sogar aufgehört, Gressyl wie einen Sklaven zu behandeln und begegnete ihm zwar nicht unbedingt mit Freundschaft, aber doch mit einem gewissen Respekt. Kurzum, er benahm sich wieder so wie in der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft.


    Das war natürlich noch lange keine Garantie dafür, dass das anhielt, besonders da sie fühlte, wie schwer es ihm manchmal fiel, ihr gegenüber nicht den König der Py’ashk’hu herauszukehren. Sie wäre versucht gewesen, das für eine vorübergehende Bemühung zu halten, wenn sie nicht bemerkt hätte, dass er heimlich einen Beziehungsratgeber las, den er immer verschwinden ließ, wenn er sie kommen fühlte. Das zeigte ihr, dass es ihm ernst mit ihrer Beziehung war. Alles andere blieb abzuwarten.


    Sie schmiegte sich an ihn, genoss seine Nähe und wünschte sich, dieser Moment würde nie enden. Was er aber tat, als eine Viertelstunde später der Mond aufging. Dessen Licht traf auf das vom Schwanz der Schlangen gebildete Tor zum Vorhof des Tempels. Die gemeißelten Schuppen reflektierten das Licht und leiteten es zu einem Kristall an der Innenseite, der dem Tempeleingang gegenüber angebracht war. Dort wurde es gebündelt und als ein einziger Strahl ins Innere des Tempels geleitet. Es traf auf den Saphir am Kopf des Schlüssels, der in der Wand steckte.


    Bronwyn hörte ein klickendes Geräusch im Inneren der Wand. Der Bereich, der im Relief das trapezförmige Tor bildete, wurde durch einen unsichtbaren Mechanismus zurückgeschoben und schwang zur Seite. Dahinter befand sich ein dunkler Gang. Ihre magische Sicht zeigte ihr, dass dessen Wände ebenfalls mit Reliefs versehen waren. Das Mondlicht, das nun nicht mehr auf den Schlüssel traf, fiel auf einen faustgroßen, facettenreichen Kristall am Ende des Gangs, wo dieser offenbar eine Biegung nach links machte. Das Licht wurde durch die Facetten vielfach gebrochen und strahlte über die Reliefs an den Wänden – Kobras, in deren Körper ebenfalls Kristalle eingearbeitet worden waren. Durch die vielfachen Lichtbrechungen und Reflektionen des Mondlichts in diesen Kristallen wurde ein Effekt erzeugt, der wirkte, als wären die Kobrareliefs zum Leben erwacht und würden tanzen.


    „Wo die Kobras im Vollmondlicht tanzen.“ Bronwyn schüttelte den Kopf. „Auf diese Bedeutung wäre ich nie gekommen.“


    „Und sie weisen uns den Weg.“ Devlin trat in den Gang. „Dann wollen wir ihnen mal folgen.“


    Kaum hatte Bronwyn den Gang betreten, als sie wie damals im Keller des Gebäudes von Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock am Kribbeln auf ihrer Haut spürte, dass hier Magie benutzt worden war. Der Raum war mit einem Schild versehen worden, der verhinderte, dass man ihn von außen wahrnehmen konnte. Neben dem Kristall in der Wand machte der Gang einen Knick nach links und führte in die Tiefe. Durch die Lichtreflexe des Kristalls setzten sich die tanzenden Kobras an den Wänden auch hier immer weiter fort.


    Der Gang mündete ungefähr zehn Fuß in der Tiefe in einem runden Raum, von dem sieben Gänge abzweigten. In jedem Gang befanden sich zwar die Reliefs von Kobras, aber die Lichtreflexe setzten sich nur in dem dritten von rechts fort.


    „Raffiniert“, fand Bronwyn. „Wer immer das hier gebaut hat, hat eine architektonische und mathematische Meisterleistung vollbracht.“


    „Zweifellos“, stimmte Devlin zu. „Wir sollten uns beeilen, bevor der Mond so weit gewandert ist, dass sein Licht nicht mehr auf den Kristall oben gelenkt wird und die Kobras hier unten aufhören zu tanzen.“


    „Unmöglich“, war Gressyl überzeugt. „Habt ihr es nicht gesehen? Auf der Tormauer sind überall kleine Kristalle so angeordnet, dass sie das Mondlicht aus allen Richtungen auf den Kristall leiten, solange der Mond scheint. Da der Himmel wolkenlos ist, scheint er die ganze Nacht. Ich glaube aber, dass sich die Eingangstür schließen wird, sobald das Licht nicht mehr scheint, wenn der Mond untergegangen ist.“


    „Ein Grund mehr, uns zu beeilen.“


    Sie folgten dem Gang und standen wenig später in einem kleinen Raum vor einer Mauer. Die Schwänze der hier tanzenden Kobras zeigten auf eine Stelle eine gute Handbreit über ihren Köpfen, wo drei Löcher zu erkennen waren. Devlin holte den Schlüssel mit einem Bringzauber aus der Eingangstür und steckte ihn in die Löcher. Diesmal genügte es, ihn in die Vertiefungen zu drücken, um den Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen. Ein Teil der Mauer schwang nach innen. Aus dem Raum dahinter kam ein Geruch nach Staub und altem Stein. Hier leuchteten keine Kristalle.


    Devlin erhellte den Raum mit einem Lichtzauber. Bronwyn fuhr mit einem erschreckten Laut zurück, als sie sich einer riesigen schwarzen Kobra gegenübersah. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass es eine Statue aus schwarzem Stein war, die mitten im Raum aufgestellt worden war. Der Raum war rund wie bisher jeder in diesem Tempel. Seine Wände waren nicht mit Reliefs bedeckt, sondern von oben bis unten mit eingemeißelten Schriftzeichen in Sanskrit.


    Bronwyn überflog einige. Devlin tat es ihr nach. Es handelte sich um Prophezeiungen, keine Frage. Und sie drehten sich alle darum, ob und wie das Eine Tor geöffnet werden konnte oder werden würde oder auch nicht.


    „Scheiße!“ Bronwyn fühlte sich frustriert. „Und wie finden wir jetzt die richtige? Gibt es überhaupt eine richtige?“


    Devlin lächelte und strich ihr sanft über die Wange.


    Sie schnitt eine Grimasse. „Ich denke mal wieder zu unmagisch, stimmt’s?“


    „Stimmt. Schließlich suchen wir nur die Prophezeiung, von der wir den ersten Teil schon kennen.“ Er umfasste die Wände mit einer Handbewegung. „Wir lassen uns die Prophezeiung zeigen, die mit dem uns bekannten Wortlaut übereinstimmt. Das heißt, wir formulieren den Zauber so, dass er uns zeigt, was wir suchen.“


    Im nächsten Moment hatte er den Zauber schon etabliert. Rechts von ihnen strahlte ein Teil der Schrift auf. Bronwyn packte Devlins Hand, als sie sah, dass das tatsächlich die Prophezeiung war, die sie suchten. Hastig und mit einem Gefühl banger Vorahnung las sie das Ende.


    „Wenn sich beide jedoch entscheiden, im Augenblick der absoluten Vereinigung auf allen Ebenen auf dem Höhepunkt des Rituals ihrer dämonischen Hälfte abzuschwören und ihr für alle Zeiten zu entsagen, werden sie dadurch vollständig zu Menschen werden und wird das dämonische Blut aus ihnen getilgt. Dann wird durch diesen Akt und das von zwei reinen Menschen vergossene Blut das Eine Tor auf ewig versiegelt werden und wird sich niemals wieder öffnen.“

  


  
    Bronwyn las den Text dreimal, ehe sie glauben konnte, was dort stand. Dann lachte sie und fiel Devlin um den Hals, der die ganze Zeit über ihre Hand umklammert hatte. Auch er lachte, wirbelte sie im Kreis und gab ihr einen innigen Kuss. Anschließend sah er ihr in die Augen und küsste sie erneut, ehe er sie fest an sich drückte. Sie erwiderte seine Umarmung und fühlte sich so erleichtert, dass sie das Gefühl hatte, ihre Knie würden jeden Moment nachgeben. Sie mussten nicht sterben, um das Tor zu versiegeln. Und wenn sie es richtig anfingen, vor allem sorgfältig vorbereiteten, dann konnten sie sich wahrscheinlich – hoffentlich – unmittelbar danach in Sicherheit teleportieren, bevor Reya und ihre Dämonen ihre Wut darüber an ihnen auslassen konnten. Es gab Hoffnung. Bronwyn fühlte sich schlagartig besser.

  


  
    Devlin sah ihr in die Augen und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Wir schaffen das, meine Liebste. Wir werden das verdammte Tor versiegeln. Und mit etwas Glück werden wir Reyas Zorn entkommen und überleben.“


    Bronwyn erstarrte, als ihr etwas bewusst wurde. „Aber wenn wir unserer dämonischen Hälfte ‚entsagen’, also sie aufgeben, geben wir auch unsere magischen Kräfte auf. Oder? Die haben wir schließlich nur, weil wir halbe Dämonen sind. Das heißt, dass wir dann nicht einfach vor ihrem Zorn davonteleportieren können.“


    „Aber ich kann das immer noch“, sagte Gressyl. „Und ich werde euch in Sicherheit bringen, wenn es so weit ist.“


    Bronwyn blickte ihn an. „Ist dir bewusst, Gressyl, dass du für immer hier in dieser Welt bleiben musst, wenn wir das Tor versiegeln?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich lebe schon so lange hier. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es in der anderen Welt ist. Und wenn ihr es tatsächlich schafft, das Tor zu versiegeln, werdet ihr jemanden brauchen, der euch schützen kann. Ich werde euch jedenfalls unterstützen und beschützen bis ans Ende meines Lebens. Oder eures. Oder bis ihr mich aus euren Diensten entlasst.“


    Bevor Bronwyn oder Devlin antworten konnten, ertönte das Klatschen von Händen.


    „Wie rührend.“


    Am Eingang des Raums stand Yapu und applaudierte. Gressyl und Devlin schleuderten augenblicklich Blitze auf ihn, Bronwyn nur eine Sekunde später. Yapu machte eine lässige Handbewegung. Eine unsichtbare Kraft riss sie alle von den Füßen und fegte sie gegen die Wand. Zum Glück nicht sehr heftig. Devlin sprang auf, ergriff Bronwyns Hand und half ihr hoch.


    „Frieden.“


    Weder Bronwyn noch Devlin glaubten auch nur eine Sekunde daran, dass Yapu sein Angebot ehrlich meinte. Ohne einander loszulassen, sammelten und verwoben sie ihre Macht, bereit, sie rücksichtslos gegen ihn zu benutzen, wenn es sein musste. Auch Gressyl kam vom Boden hoch und machte Anstalten, Yapu erneut anzugreifen. Bronwyn hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Er stellte sich neben sie, spürbar zu allem entschlossen, um sie zu schützen.


    Yapu blickte ihn interessiert an, ehe er seine Aufmerksamkeit Bronwyn und Devlin zuwandte. Eine Weile betrachtete er sie, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Aussehens einprägen. Schließlich lächelte er.


    „Erstaunlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss gestehen, dass ich euch unterschätzt habe. Nein, ich habe euch falsch eingeschätzt. Ich war der ehrlichen Überzeugung, dass ihr, da euer Blut schon seit Generationen durch Py’ashk’hu- und Ke’tarr’ha-Dämonen verunreinigt ist und ihr sowieso dazu geboren wurdet, das Eine Tor zu öffnen, euch natürlich für die Macht entscheidet. Nicht nur die, die das Öffnen des Einen Tores euch bringt, sondern auch die, die ihr erlangt, wenn ihr die Patala-Tore öffnet. Jeder Naga und jede Nagini, die es danach drängt, in diese Welt zu kommen, hätte euch zum Dank dafür mit Freuden gedient. Ihr wärt mächtiger geworden, als ihr es euch in euren kühnsten Träumen vorstellen könnt.“


    „Unser einziger kühner Traum ist, das Eine Tor endgültig zu versiegeln, damit es nie wieder geöffnet werden kann“, stellte Bronwyn klar. „Selbst wenn es uns das Leben kostet. Was wahrscheinlich der Fall sein wird.“


    Yapu lächelte. „Das habe ich inzwischen begriffen.“


    „Was willst du dann noch von uns?“, knurrte Devlin. Bronwyn hörte die unterdrückte Wut in seiner Stimme.


    „Außer dass ich euch um Verzeihung bitten will, weil ich euch falsch eingeschätzt habe und ihr dadurch Leid erlitten habt, will ich euch helfen.“


    „Warum solltest du das tun? Nach allem, was du uns angetan hast?“


    Yapu lachte. „Oh Marlandra, du hast immer noch nicht erraten, wer ich bin.“


    „Wir sind nicht zum Rätselraten aufgelegt“, stellte Devlin klar. „Rede oder verschwinde.“


    Yapu ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich werde beides tun – nacheinander.“ Er beugte sich vor. „Mein Name ist nicht Yapu.“ Sein Körper bedeckte sich mit goldfarbenen Schuppen, verformte sich zu einem Schlangenleib und wurde größer, bis er mit dem Kopf beinahe gegen die Decke stieß. „Ich bin Kashyapa, der Stammvater aller Nagas und Naginis. Und damit auch euer beider Urgroßvater in der unzähligsten Generation. Schon deshalb will und werde ich euch nichts tun.“


    Bronwyn wäre versucht gewesen, das für eine Lüge zu halten, wenn sie nicht die Macht gefühlt hätte, die er ausstrahlte. Sie war so stark, dass nicht einmal ihre und Devlins vereinte Kraft dagegen bestehen könnte.


    „Na toll! Jetzt haben wir es auch noch mit einem Gott zu tun.“ Sie seufzte und wunderte sich, warum sie weder Angst noch Entsetzen oder so etwas wie Ehrfurcht empfand. Schließlich steht man einem leibhaftigen Gott nicht alle Tage gegenüber. Stattdessen fühlte sie Wut. „Wieso hast du uns erst eingekerkert und wolltest uns umbringen? Wie passt das zu deiner Behauptung, dass du uns helfen willst – Großvater?“


    Er machte ein reumütiges Gesicht. „Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass ich schon ewig nicht mehr in dieser Welt gewesen bin. Das ist auch einer der Punkte, warum meine Kinder sie niemals wieder betreten sollten. Außerdem ändern sich Kinder im Laufe der Zeit und entwickeln sich nicht immer so, wie die Eltern es sich wünschen. Wofür zumindest du, Maruyandru, das beste Beispiel bist.“

  


  
    Devlin verzog das Gesicht. „Ich vermute, das sollte ein Kompliment sein.“

  


  
    Kashyapa lachte. „In der Tat.“ Er musterte ihn und Bronwyn interessiert von oben bis unten. „Es ist erstaunlich, dass es euch gelungen ist, Maruyandrus Finsternis zu besiegen. Ich war überzeugt, dass du, Marlandra, nicht dagegen bestehen könntest und er deine Seele versklaven würde. Dadurch hättest du dich zur Finsternis bekannt.“


    „Eins verstehe ich sowieso nicht“, sagte Bronwyn. „Wenn wir beide Nagas als Vorfahren haben und der Einfluss dieses Blutes schuld daran ist, dass Devlins dunkle Seite ausgebrochen ist, wieso war das nicht auch bei mir der Fall?“


    Kashyapa lächelte wohlwollend. „Weil deine Ahnin Sonaji zu den Guten gehört. Maruyandrus Vorfahr dagegen – Kala – hatte schon immer einen Hang zum Bösen. Auch das ist ein Grund, warum alle Nagas, die wie er sind, niemals diese Welt betreten dürfen. Hier gibt es auch ohne ihren zerstörerischen Einfluss genug Dunkelheit.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Da ihr beide nun mal seid, was ihr seid, kann endlich repariert werden, was damals zerrissen wurde.“


    „Noch mehr Rätsel? Davon haben wir mittlerweile die Schnauze gestrichen voll.“ Devlin blickte den Naga mit finster zusammengezogenen Brauen missmutig an.


    Kashyapa erwiderte ernst seinen Blick. „Ihr müsst begreifen“, seine Augen richteten sich auf Gressyl, „wie auch du, Dämon, wie wichtig ihr beide seid und wie besonders. Ihr seid kein beliebiges Halbdämonenpaar. Ihr seid die Wiedergeburt eurer ersten Inkarnation als Halbdämonen. Deshalb könnt auch nur ihr den Riss schließen.“


    Bronwyn ließ sich im Schneidersitz auf den Boden fallen. „Naresh hat auch von einem Riss gesprochen. Was hat es damit auf sich?“


    Devlin setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie. Gressyl blieb stehen und ließ Kashyapa nicht aus den Augen. Der Naga schrumpfte seinen Körper wieder auf Menschengröße und schlängelte etwas näher.


    „Die Magie, die damals angewendet wurde, um das Tor zu öffnen, durch das die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu in diese Welt kommen konnten, wurde empfindlich gestört. Als sie es öffneten, tauchten ihre Gegner auf, die menschlichen Zauberer, um es wieder zu verschließen. Als die unterschiedlichen Kräfte der Parteien aufeinandertrafen, gab es eine Turbulenz mit einem Effekt, der sich mit dem vergleichen lässt, was passiert, wenn man einen heißen Tonkrug in eine Schale mit kaltem Wasser stellt. Wenn man Glück hat, bekommt der Krug nur einen Riss, im schlimmsten Fall zerspringt er.“

  


  
    „Oh Gott!“ Bronwyn legte die Hand gegen ihre Stirn. „Wenn das mit dem Tor passiert ist … wäre …“


    „Es ist passiert“, bestätigte Kashyapa. „Und die Menschheit hatte Glück, dass das Gefüge des Einen Tores nicht zerbrochen ist, sondern nur einen Riss bekommen hat. Der öffnet zwar keinen Weg für die Dämonen, um in diese Welt zu gelangen, andernfalls sie die längst überschwemmt hätten, aber durch ihn dringen Energien von der anderen Seite herein wie Tropfen aus einem Riss im Tonkrug austreten. Sie kontaminieren diese Welt, vor allem deren Gefüge. Deshalb ist es höchste Zeit, dass dieser Riss verschlossen wird.“


    Devlin machte eine ungeduldige Handbewegung. „Was hat das alles mit uns zu tun? Mal abgesehen davon, dass seit damals alle Halbdämonen daran gehindert wurden, das Eine Tor zu öffnen oder zu schließen, indem man einen von ihnen oder gleich beide umbrachte, entnehme ich deinen Ausführungen, dass die, selbst wenn sie das gewollt und davon gewusst hätten, diesen Riss nicht hätten verschließen können.“


    „So ist es. Als ihr in eurer ersten Inkarnation gezeugt wurdet, waren Mokaryon und Reyashai noch im Vollbesitz ihrer magischen Kräfte und ihre Körper auf dem Höhepunkt ihrer Kraft. Diese Welt und die Beeinträchtigung der Strömungen durch den Riss haben sie im Laufe der Jahrtausende geschwächt. Durch das Ritual eurer ersten Zeugung und späteren Geburt wurde eure Kraft an eure Seelen gebunden, nicht wie bei reinblütigen Dämonen an den Körper. Aber als ihr sie damals von eurem jeweils dämonischen Elternteil erbtet, besaß sie fast noch die ursprüngliche Stärke der beiden.“ Er blickte sie bedeutungsvoll an.


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Das klang unglaublich. Vor allem war sie sich nicht sicher, ob das mit der Wiedergeburt tatsächlich stimmte. Sie war zwar mit dem katholischen Glauben ihrer Adoptiveltern großgeworden, aber überhaupt nicht religiös. Sehr zu Erins und Brians Verdruss hatte es jedes Mal einen Kampf gegeben, wenn sie mit zum sonntäglichen Gottesdienst in die Kirche im Nachbarort Margareteville gehen sollte. Kaum dass sie alt genug war, sich allein im Wald zurechtzufinden, war sie manchmal schon in den frühen Morgenstunden weggelaufen, um sich zu verstecken, bis der Kirchgang vorüber war. Irgendwann hatten Brian und Erin aufgegeben, sie mitnehmen zu wollen und ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben.


    Bronwyn hatte sich nie erklären können, woher ihre Aversion gegen Kirche und Glauben kam. Nachdem sie erfahren hatte, dass sie eine halbe Dämonin war, ergab das einen Sinn. Wahrscheinlich war es ihrem dämonischen Teil ein Gräuel gewesen, eine Kirche zu betreten. Und allen Versuchen ihrer Adoptiveltern, ihr Gott und Glauben nahezubringen, hatte sie sich entzogen, bis sie aufgegeben hatten.


    Natürlich war sie der Theorie der Wiedergeburt auf ihren Reportagereisen rund um die Welt immer wieder begegnet, aber sie glaubte nicht daran. Andererseits würde das zu dem Gefühl passen, dass Devlin ihr vom ersten Moment ihrer Begegnung an unterschwellig vertraut vorgekommen war. Inzwischen war es so stark geworden, dass sie glaubte, ihn ewig zu kennen. Bisher hatte sie das auf ihre Verliebtheit geschoben. Aber wenn Kashyapa recht hatte … Natürlich hatte er recht. Er war schließlich ein Gott. Und demnach waren sie und Devlin einander bereits in einem früheren Leben begegnet. Unglaublich, aber wohl wahr.


    Sie blickte ihn an und er sah sie an. Sie musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, was er dachte und fühlte. Er drückte sie an sich, und sie lehnte für einen Moment den Kopf an seine Schulter. Er küsste sie auf den Scheitel.


    „Das heißt“, resümierte er, „dass dadurch, dass die Seelen, die damals die geballte Magie von Reya und Mokaryon abbekamen, jetzt in unseren Körpern stecken. Mit derselben Macht, die die beiden damals besessen haben?“


    „So ist es.“


    „Und dadurch sind wir die Einzigen, denen es gelingen könnte, diesen Riss zu verschließen?“, vergewisserte sich Bronwyn.


    „So ist es“, wiederholte Kashyapa. Er beugte sich vor. „Wenn ihr das Ritual nicht durchführen könnt – sei es, das man euch daran hindert oder einer von euch vorher stirbt –, müssen wieder neun Mal 333 Jahre vergehen, ehe ihr wiedergeboren werdet. Vorausgesetzt, du, Marlandra, überlebst, um Nachkommen in die Welt zu setzen, die das Ke’tarr’ha-Blut weitertragen.“


    „Was würde passieren, wenn ich vorher sterbe? Klar, der Riss kann dann niemals verschlossen werden. Aber welche Auswirkungen hätte das?“


    Kashyapa schwieg eine Weile und überlegte offensichtlich, ob er etwas oder wie viel er preisgeben sollte. „Die Energie, die von der anderen Seite kommt, vergiftet langsam das Gefüge der Kräfte in dieser Welt. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass diese Störung langsam spürbar wird. Wenn sie fortschreitet, wird die Magie dieser Welt irgendwann so verunreinigt sein, dass sie außer Kontrolle gerät. Das wiederum hätte Einfluss auf das Leben selbst. Es würden nicht nur immer mehr verunstaltete Kinder geboren – sofern sie ihre Geburt überhaupt erleben und nicht schon im Mutterleib sterben – das Böse würde um sich greifen, bis die Welt in Chaos versinkt. Es würde erst enden, wenn der letzte Mensch tot ist. Was in dem Fall nicht allzu lange dauern würde, da sich die Menschen selbst vernichten würden.“


    „Oh Gott.“ Bronwyn legte eine Hand gegen die Stirn und fuhr sich über das Gesicht. Die Angst, zu versagen, ließ ihr übel werden. Sie und Devlin würden in dem Fall von der Katastrophe zwar nichts mehr mitbekommen, aber zu sterben mit dem Bewusstsein, dass durch ihr Versagen am Ende die Menschheit ausgelöscht würde…


    Sie lachte laut. „Das ist Wahnsinn!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist absoluter Wahnsinn!“ Der gleich über ihr zusammenschlagen und sie verschlingen würde. Ihr kamen Tränen, obwohl sie energisch versuchte, sie zu unterdrücken.


    Devlin drückte sie an sich, drehte ihr Gesicht mit einem Finger zu sich herum und gab ihr einen Kuss. Die Wärme seines Mundes und die Liebe, die sie von ihm fühlte, beruhigten sie. Ein bisschen. Gerade genug, dass sie wieder klar denken konnte. Sie legte ihre Stirn gegen Devlins, schloss die Augen und erlaubte sich einen Moment der Ruhe, ehe sie sich an Kashyapa wandte.


    „Wenn du die Wahrheit sagst, warum wolltest du uns töten? Dann bleibt der Riss doch ewig offen.“


    Er ließ seinen Schwanz hinter sich hin und her schwingen, ehe er mit dessen Spitze auf Devlin deutete. „Ich wollte nur ihn töten. Mit dir, Marlandra, hätte ich in den kommenden Jahren genug Kinder gezeugt, dass die Ke’tarr’ha-Dynastie bereits in der nächsten Generation zahlreich genug gewesen wäre, um sicherzustellen, dass du in neun Mal 333 Jahren hättest wiedergeboren werden können.“ Er nickte zu Devlin hin. „Seine Inkarnation hätte ich dann rechtzeitig in meine Obhut genommen, ihn beschützt und so erzogen, dass dann dem Versiegeln von Tor und Riss nichts mehr im Weg gestanden hätte.“


    Bronwyn starrte ihn fassungslos an. Wut wallte in ihr auf. „Gott oder nicht, du bist ein verdammtes Arschloch! Glaubst du ernsthaft, ich hätte mich in dem Fall von dir als Zuchtstute missbrauchen lassen? Oder freiwillig mit dem … dem Ding geschlafen, das Devlin umgebracht hätte?“

  


  
    Kashyapa lachte und nahm nicht den geringsten Anstoß an ihren Beschimpfungen. „Nein, das gewiss nicht. Aber wie du schon sagtest: Ich bin ein Gott. Ich hätte dich mit einem Zauber belegt, der dich zumindest für diese Inkarnation Maruyandru hätte vergessen lassen. Und dich in mich verliebt zu machen, wäre mir auch ohne entsprechenden Zauber nicht allzu schwergefallen.“ Er lächelte gewinnend und nahm die Gestalt eines Mannes mit einem wahrhaft perfekten Aussehen an, ehe er wieder zum Naga wurde.

  


  
    Bronwyn schnaubte verächtlich. „Ich habe mich noch nie von Männern blenden lassen, die allzu gut aussehen.“


    „Kann ich bestätigen“, warf Devlin süffisant ein. Im Gegensatz zu Bronwyn nahm er Kashyapas Pläne beneidenswert gelassen.

  


  
    Sie schnitt ihm eine Grimasse. „Bilde dir bloß nichts ein.“ Sie wandte sich wieder an den Naga. „Wenn das alles so einfach für dich ist, warum hast du nicht schon vor 33 Jahren dafür gesorgt, dass alles nach deinem Willen geschieht?“


    Er lächelte begütigend. „Wir Götter mischen uns nach Möglichkeit nicht in die Belange der Menschen und ihrer Welt ein. Besonders nicht, wenn es sich um Dinge handelt oder die Folgen von Dingen, die ausschließlich Menschen verursacht haben. Oder die Natur.“ Er blickte sie und Devlin eindringlich an. „Das Eine Tor wäre niemals geöffnet worden, wenn menschliche Dämonenanbeter das nicht getan hätten, um Macht zu erlangen. Deshalb war und ist es auch die ausschließliche Verantwortung von Menschen, das wieder in Ordnung zu bringen.“


    „Wir sind Halbdämonen, keine Menschen.“


    Kashyapa schüttelte den Kopf. „Nur im Blut. Ansonsten seid ihr menschlicher als so mancher Mensch. Das habt ihr bewiesen, als ihr eure Todfeinde habt laufen lassen. Und nur darauf kommt es an.“ Er sah ihnen eindringlich in die Augen. „Ihr allein entscheidet, was ihr sein wollt. Und darum hängt es nun von euch ab, wie die Sache dieses Mal ausgeht.“

  


  
    Bronwyn seufzte. „Warum ausgerechnet wir?“


    Der Naga neigte den Kopf. In seinen goldfarbenen Schlangenaugen entdeckte sie tiefes Mitgefühl. „Weil es mit euch begonnen hat und deshalb nur mit euch enden kann auf die eine oder andere Weise. Die Antworten, die ihr braucht, liegen in der Vergangenheit. Dort müsst ihr suchen. Nur wenn ihr alle Zusammenhänge versteht, könnt ihr die Entscheidung treffen, die über nicht nur euer Schicksal entscheiden wird.“


    „Geht es auch ein bisschen deutlicher?“ Devlin klang ungehalten. „Ich habe es satt, immer nur Rätsel und Andeutungen aufgetischt zu bekommen.“


    Kashyapa lachte und schwang seinen Oberkörper wie ein Pendel hin und her, ehe er sich vorbeugte und Devlin fixierte. „Nur wenn ihr wisst, was in der Vergangenheit geschehen ist, könnt ihr die Wahrheit erkennen und tun, was getan werden muss.“


    Bronwyn blickte den Naga flehentlich an. „Dann sag es uns bitte.“


    „Das müsst ihr selbst herausfinden, Marlandra. Der Schlüssel dazu liegt in der Residenz der Ke’tarr’ha verborgen. Dort findet ihr die Antworten.“ Sein Blick richtete sich auf Gressyl. „Auch du, Dämon.“


    Gressyl runzelte die Stirn. „Was habe ich damit zu tun?“


    Kashyapa lächelte. „Mehr als du ahnst. Da wir schon mal bei dem Thema sind…“


    Im nächsten Moment stand er vor ihm und berührte mit der Fingerspitze dessen Stirn. Gressyl stieß einen erstickten Laut aus und presste für einen Moment die Fäuste gegen die Schläfen. Als er die Arme sinken ließ, blickte er den Naga misstrauisch an. „Was hast du getan?“


    Kashyapa zwinkerte ihm zu. „Nichts anderes als das, was du jetzt fühlst. Ich habe deine geistige Beschränkung geheilt. Aber um zurückzugewinnen, was einst dir gehörte und zu werden, wer du einmal warst, musst auch du in die Residenz der Ke’tarr’ha. Dort findest du, was dir entrissen wurde.“


    Gressyl nahm das gleichmütig hin. Devlin schüttelte den Kopf und Bronwyn seufzte. Sie versuchte nicht, von Kashyapa eine Erklärung zu bekommen oder weitere Informationen. Die würde er ihnen nicht geben, andernfalls er gleich damit herausgerückt wäre. Sie würden ihre Antworten selbst finden müssen.


    Sie blickte den Naga an. „Wird durch das Versiegeln des Risses der ursprüngliche Zustand wiederhergestellt? Verschwindet die … die Kontamination dadurch?“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie bleibt. Und andere werden sich darum kümmern, dass ihre Auswirkung im Laufe der kommenden Jahrhunderte eingedämmt wird. Wenn es euch gelingt, eure Bestimmung zu erfüllen, ist eure Aufgabe für alle Zeiten beendet.“ Seine Augen funkelten. „Doch natürlich könnt ihr euch neue Aufgaben suchen.“


    „Falls wir die Wintersonnenwende überleben“, erinnerte ihn Devlin.


    Kashyapa nickte. „Die Zukunft hat für euch beide an diesem Punkt nur zwei mögliche Wege: euren Tod oder euer Überleben.“ Wieder sah er Gressyl an. „Es wird auch in einem nicht geringen Maß von dir abhängen, ob die beiden dieses Mal Erfolg haben. Wähle deine Schritte weise, Gressyl.“ Er nahm Bronwyns Hand und tippte auf den Schlangenarmreif. „Obwohl Kala dir den hat zukommen lassen, kannst du seiner Magie vertrauen, denn Kala hat sie an dich gebunden, nicht an sich. Das bedeutet, dass die Kraft dir allein dient und von niemandem beeinflusst werden kann.“


    „Wenigstens etwas.“ Bronwyn fühlte sich erleichtert. „Aber was ist es? Ich glaube kaum, dass es ein normales Schmuckstück ist, das mit Magie zum Leben erweckt wurde.“


    Kashyapa lächelte. „Es ist ein Nagamunkulus. Ein Homunkulus-Naga, wenn du so willst. Ein magisch erschaffener Miniatur-Naga.“


    „Dann lebt es wirklich?“ Ein unangenehmer Gedanke.


    „Ja. Nagamunkuli haben eine Besonderheit. Sie binden sich nur durch die Emotionen an ihre Träger oder Erschaffer, die ihnen bei ihrer Erweckung mitgegeben werden.“ Kashyapa grinste. „Kala hat einen weiteren Fehler begangen. In seinem Bestreben, dich umfassend zu schützen, hat er ihn durch die Opferbereitschaft eines Menschen erweckt, der aus Liebe zu dir für dich gestorben ist. Deshalb wird dein Nagamunkulus notfalls seine Existenz opfern, um dein Leben zu schützen. Ansonsten wird er sich erst wieder entfernen lassen, wenn seine Magie verbraucht ist. Also mit ihm und mit ihm“, er nickte zu Gressyl hin, „als Beschützer, habt ihr beide gute Chancen, die Wintersonnenwende zu überleben. Ich bin gespannt, was aus euch wird.“


    Übergangslos verschwand er.


    Devlin nahm Bronwyn in die Arme, drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam, und küsste sie heftig. Als er sie anschließend ansah, stand wilde Entschlossenheit in seinen Augen. „Wir schaffen das, meine Liebste. Egal um welchen Preis. Und ich denke, du weißt, dass ich dich nie im Stich lassen werde. Ganz gleich, was kommt.“


    Sie lächelte und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Zumindest gibst du dir viel Mühe, mich davon zu überzeugen.“ Sie gab ihm einen Kuss, ehe sie sich von ihm löste. „Ich finde es erschreckend, in welchem Ausmaß wir nichts anderes zu sein scheinen als Schachfiguren auf dem Spielbrett von Göttern und Dämonen; und jenen Menschen – vielmehr ihren Nachfahren –, die unseren, eh, ersten Inkarnationen diesen Schlamassel eingebrockt haben.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Jeder will uns entweder vor seinen Karren spannen oder uns umbringen. Und ich fürchte, das wird nicht aufhören, selbst wenn wir Erfolg haben und hinterher noch leben.“


    Er legte den Arm um ihre Schultern und sah sie lächelnd an. „Wie ich aus mehr als einer Erfahrung mit dir weiß, meine wunderbare Kriegerin, bist du ein sehr wehrhaftes Wesen.“ Er rieb sich demonstrativ den Kopf an der Stelle, an der sie ihn mit einer Obstschale niedergeschlagen hatte, um ihm zu entkommen. Sie errötete und sah verlegen zur Seite. Er lachte. „Und mit unserer vereinten Macht wage ich zu behaupten, dass wir unseren Gegnern überlegen sind und es uns nicht schwerfallen dürfte, uns ihnen zu entziehen.“


    „Belegt sie mit einem Vergessenszauber, und sie werden sich nicht erinnern können, dass ihr überhaupt existiert“, schlug Gressyl vor.


    Devlin wandte sich ihm zu. „Kein schlechter Gedanke. Aber du, mein ‚Freund’ Gressyl, wirst uns erst einmal sagen, welche Rolle du bei dem Ganzen spielst.“


    Gressyl schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Devlin. Ich weiß es wirklich nicht.“ Er legte zwei Finger an seine Schläfe. „Ich weiß nur, dass ich mich an etwas Wichtiges erinnern sollte.“ Er schlug die flache Hand gegen seinen Kopf. „Aber die Erinnerung ist – gelöscht. Ausradiert.“ Er blickte Devlin und Bronwyn an. „Ich glaube, das hat Kashyapa gemeint, als er sagte, dass ich in der Residenz der Ke’tarr’ha finden werde, was mir entrissen wurde. Ich denke, danach werde ich euch diese Frage beantworten können.“


    Devlin wollte noch etwas sagen, aber Bronwyn kam ihm zuvor. „Dann sollten wir uns auf den Rückweg machen und die – meine Residenz aufsuchen.“


    „Richtig, du müsstest jetzt wissen, wo sie sich befindet, nachdem du dein Erbe angenommen hast.“ Devlin blickte sie fragend an.


    Sie nickte. „Jenseits der Stadtgrenze von Las Vegas. Direkt am Fuß der Calico Hills. Schön verborgen vor den Augen der Menschen wie die Py’ashk’hu-Residenz. Ich bin gespannt, was uns erwartet.“ Sie sah sich um. „Hier sind wir wohl fertig. Lass uns gehen.“


    Sie verließen den Raum und nahmen den Kobraschlüssel wieder an sich, der noch in der Tür steckte. Sie schloss sich, kaum dass sie ihn abgezogen hatten.


    Draußen schien immer noch der Mond, dessen Licht in dem Kristall am Tor zum Innenhof gebündelt und ins Innere des Tempels geleitet wurde. Devlin unterbrach den Lichtstahl, indem er die Hand davorhielt und die Tür hinter dem Altar schloss sich. Nachdem sie den Tempel verlassen hatten, zauberten sie den Sand wieder über ihn. Minuten später lag dieser Teil der Wüste Thar so unberührt da wie vorher. Nur der Khejri-Baum mit dem Auswuchs, der wie ein springender Tiger aussah, stand als stummer Wächter, bis der Sand der Zeit auch ihn bedecken würde.
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    Zaphira bezahlte das Taxi, das sie zum Flughafen von Las Vegas gebracht hatte. Sie hatte in den letzten sechs Tagen aus Sicherheitsgründen dreimal die Unterkunft gewechselt. Jetzt war es an der Zeit, die Stadt zu verlassen. Atlantic City war ihr nächstes Ziel. Auch dort kannte sie niemanden und würde niemand sie vermuten. Sie hatte Clive zweimal kontaktiert und erfahren, dass die Besorgung der Zutaten für das Ritual, einen Dämon zu beschwören, gut voranging. Nur die Poteau-mitan ließ sich nicht so einfach auftreiben. Das würde noch dauern. Sie hatte ihm empfohlen, Sheeba zu bitten, einen Voodoopriester zu suchen, der ihnen seinen Tempel für das Ritual zur Verfügung stellen würde. Da die Voodoogemeinden aber in der Regel keinem Nichtmitglied, das obendrein weder eingeweihter Priester noch Priesterin war, den Zutritt gestatteten, half auch das nicht viel.

  


  
    Dafür gab es eine andere Neuigkeit, von der Zaphira nicht wusste, ob sie gut oder schlecht war. Ein paar Mönche waren der Verhaftung durch das FBI entkommen. Clive hatte sich mit ihnen verbündet und wollte sie beim Sturm auf die Residenz der Dämonen dabeihaben. Natürlich konnten sie nicht genug Verbündete und kampferprobte Leute bei sich haben, wenn es so weit war. Aber die Mönche hatten geschworen, jeden zu töten, der magische Kräfte besaß. Wie immer die Sache ausging, es bestand die Möglichkeit, dass sie die Gunst der Stunde zu nutzen versuchten, um in einem Zug auch noch ein paar magisch begabte Hüter der Waage zu töten. Wenn es Zaphiras Entscheidung gewesen wäre, sie hätte den Mönchen nicht mal annähernd so weit getraut. Aber es war nun mal nicht ihre Entscheidung.


    Neben ihr hielt eine Limousine in einem für solche Fahrzeuge reservierten Parkbereich. Der Fahrer stieg aus, stellte sich neben den Wagen und blickte auf den Eingang zur Lobby. Wer immer derjenige war, auf den er wartete, er gehörte in jedem Fall zur vermögenden Oberklasse. Oder war Gast des Besitzers der Limousine.


    Zaphira betrat die Lobby und ging zum Schalter, an dem ihr Flug abgefertigt wurde. In einem Bereich, der besonderen Reisenden wie Diplomaten vorbehalten war, wurden zwei Männer und eine Frau abgefertigt, die gerade angekommen waren. Ihr stockte das Herz, als sie Bronwyn Kelley erkannte. Begleitet wurde sie von Devlin Blake und dem hellhaarigen Dämon, der als Leibwächter bei ihr gewesen war, als sie Bronwyn mit Clive und seiner Gruppe im Park Grill Restaurant in Chicago entführt hatte. Der Art nach zu urteilen, wie man sie an der Abfertigung behandelte, beziehungsweise nicht behandelte, besaßen sie VIP-Status und wohl entsprechenden Einfluss. Zaphira musste schnellstens aus deren Blickfeld verschwinden.


    Doch Bronwyn wandte genau in diesem Moment den Kopf und sah sie. Sie sagte etwas, und auch die beiden Männer blickten sie an. Zaphira drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte. Sie hörte Bronwyn ihren Namen rufen, aber sie hatte nicht vor, darauf zu hören. Ohne Rücksicht darauf, dass sie Aufmerksamkeit erregte, wenn sie wie von Furien gehetzt durch die Halle flüchtete, lief sie weiter. Solange sie in der Öffentlichkeit blieb, wo viele Menschen waren, war sie einigermaßen sicher, denn vor so vielen Augen und Ohren konnten sie ihr nichts antun, ohne Schwierigkeiten zu riskieren. Sie hörte schnelle Schritte hinter sich. Man verfolgte sie. Sie rannte auf die Straße, bog um die nächste Ecke und wäre fast gestürzt, als sie mit jemandem zusammenstieß, der sie festhielt – mit unmenschlicher Kraft.


    Zaphira blickte auf und sah sich dem Dämon gegenüber. Obwohl die Angst ihr fast den Verstand raubte, sprach sie einen Zauber aus, der einen Dämon vorübergehend lähmte.


    Eine Männerhand presste sich von hinten auf ihren Mund und hinderte sie, ihn zu beenden.


    „Ms. Moses, wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur mit Ihnen reden. Können wir das bitte tun?“


    Bronwyn tauchte in ihrem Blickfeld auf. „Wirklich, Zaphira, wir tun Ihnen nichts. Und auch der Menschheit nicht. Werden Sie uns wenigstens anhören?“


    Zaphira nickte zögernd. Devlin Blake nahm seine Hand von ihrem Mund.


    „Lass sie bitte los, Gressyl.“


    Der Dämon gehorchte, ließ sie aber nicht aus den Augen.


    „Einen Moment.“ Bronwyn nahm ein Smartphone aus der Jackentasche, scrollte durch die Adressenliste, die der Dauer des Scrollens nach zu urteilen recht umfangreich sein musste, und tippte eine SMS. „In der Lobby gibt es ein Restaurant, Uncle Morgan’s. Man macht dort gerade einen Tisch für uns frei. Kommen Sie, Zaphira.“


    Zaphira folgte ihr. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Zwar gingen Bronwyn und Devlin ihr voran, aber der Dämon ging hinter ihr und hätte sie an der Flucht gehindert. Davon abgesehen hatte sie tatsächlich nicht den Eindruck, dass man ihr etwas antun wollte. Außerdem hatte sie sowieso mit Bronwyn reden wollen. Nun bekam sie die Gelegenheit. Wie das Gespräch ausging, stand auf einem anderen Blatt.


    

  


  
    Der Manager des Restaurants erwartete sie an der Tür. Wenn Zaphira raten sollte, hatte er seinen gesamten Stab hinter sich. Zumindest aber die Hälfte der Angestellten. Sie alle blickten Bronwyn ehrfürchtig an. Der Manager reichte ihr die Hand.

  


  
    „Ms. Kelley, es ist uns eine große Ehre, dass Sie uns besuchen. Gordon Thompson, ich leite das Unternehmen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Ich habe Ihnen einen Tisch in der VIP-Lounge reserviert, wo Sie ungestört sind.“


    „Vielen Dank.“


    Die Dienstbeflissenheit des Managers brachte Zaphira zu dem Schluss, dass er ein Anhänger von Bronwyns dämonischer Familie war. Oder das Restaurant gehörte ihr. Immerhin hatten sich die Dämonen insofern dem Leben unter Menschen angepasst, dass die meisten, besonders aber Reyashai und Mokaryon, Geldscheffeln zu ihrem Hobby gemacht hatten. Konkretes wussten die Hüter zwar nicht, aber alles deutete darauf hin, dass die beiden und auch einige ihrer Untertanen ein Vermögen angehäuft hatten. Wenn Bronwyn inzwischen das weltliche Erbe ihres dämonischen Vaters angetreten haben sollte, machte der Manager wahrscheinlich deshalb so ein Aufheben, weil ihr das Uncle Morgan’s gehörte.


    Man führte sie in einen durch eine Glaswand abgetrennten Bereich. Zaphira war dankbar dafür, denn so saßen sie im Blickfeld der anderen Gäste. Falls man entgegen aller Beteuerung vorhaben sollte, sie zu beseitigen, würde man das hier nicht tun können. Zumindest hoffte sie das. Sie setzte sich auf den Stuhl, den Devlin ihr höflich zurechtrückte. Der Dämon stellte sich neben die Tür und ließ kein Auge von ihr. Offenbar nahm er seinen Job als Leibwächter sehr ernst.


    Bronwyn wartete, bis die Bedienung ihnen die Getränke gebracht hatte und sie unter sich waren.


    „Wahrscheinlich haben Sie einen ganz anderen Eindruck, Zaphira, aber ich habe Ihnen damals die Wahrheit gesagt, dass ich nicht vorhabe, das Tor zu öffnen und eine Horde Dämonen auf die Welt loszulassen.“


    Zaphira warf unwillkürlich einen Blick auf den Dämon, der das natürlich gehört hatte.


    „Gressyl ist auf unserer Seite. Auch wenn das für Sie unglaublich klingt. Es ist die Wahrheit. Wir haben inzwischen auch einen Weg gefunden, das Eine Tor für immer zu versiegeln. Dafür müssen wir zur Wintersonnenwende noch am Leben sein, um das Ritual durchführen zu können.“


    „Denn nur in dem Moment, wo dessen Magie das Tor öffnen sollte, kann sie umgekehrt werden“, ergänzte Devlin. „Wir haben auch herausgefunden, dass damals, als das Tor zum ersten Mal geöffnet wurde, dadurch ein Riss entstanden ist, der, platt ausgedrückt, das Gefüge dieser Welt schleichend vergiftet. Und wir haben es aus berufenem und wahrhaft göttlichen Mund, dass nur wir diesen Riss schließen können.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das klingt für Sie vielleicht unglaublich, aber so ist es. Deshalb wäre es von Vorteil, wenn Sie uns Ihre Leute vom Hals halten könnten.“


    Zaphira schüttelte den Kopf. „Nachdem Ihre Dämonen eine Enklave der Hüter nach der anderen vernichten und sich nicht mal scheuen, Kinder umzubringen, ist das unmöglich. Niemand glaubt Ihnen noch, dass Sie etwas anderes sind als Dämonen, die die menschlichen Gefühle, die Sie mal hatten, abgelegt haben.“


    „Was?“ Devlin starrte sie fassungslos an. Ehrlich fassungslos, wie es Zaphira schien. „Davon weiß ich nichts. So was hätte ich niemals geduldet! Gressyl?“


    „Ich weiß davon nichts, Devlin. Aber es sieht Reya ähnlich. Die Hüter haben Bronwyn beinahe getötet. Klar, dass sie dafür Rache will. Wenn Bronwyn stirbt, kann das Tor nie wieder geöffnet werden.“


    Devlin stieß einen so lästerlichen Fluch aus, dass Zaphira errötete. Bronwyn legte ihm begütigend die Hand auf den Arm, worauf er sich sofort unter Kontrolle brachte.


    „Ms. Kelley, ich hatte versucht, Sie zu erreichen, um …“, Zaphira drehte ihren Kaffeebecher in den Händen und fühlte sich schuldbewusst. Schließlich sah sie Bronwyn in die Augen. „Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass Sie es ehrlich meinen und auf unserer Seite stehen. Deshalb konnte ich mir nicht denken, dass Sie mit diesem Vernichtungsfeldzug gegen uns zu tun haben. Ich“, sie tat einen tiefen Atemzug, „ich wollte mich auch dafür entschuldigen, dass wir Sie verletzt haben.“


    „Sie haben sie nicht nur verletzt, Sie hätten sie beinahe umgebracht, wenn ich sie nicht mit meinen Kräften hätte heilen können“, stellte Devlin klar. „Und ja, ich war schwer versucht, deswegen an Ihrem Verein ein Exempel zu statuieren.“ Er legte die Hand über Bronwyns und streichelte sie. „Bronwyn hat mich davon abgehalten. Und sie hatte recht damit, dass wir uns mit Ihnen und den Mönchen auf eine Stufe stellen, wenn wir so handeln.“


    Zaphira war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. „Da das aber für den Rat ganz anders aussieht, haben die Hüter sich mit den Mönchen verbündet. Zumindest mit denen, die noch übrig sind. Das FBI hat alle Mönche verhaftet, derer sie habhaft werden konnten. Aber ein paar sind entkommen und haben sich mit uns zusammengetan.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Zaphira sah Tränen in ihren Augen schimmern, die sie hastig wegzwinkerte. „Wir haben ja noch nicht genug Probleme.“


    Devlin schlug mit der Faust auf den Tisch, dass nicht nur Zaphira zusammenzuckte, sondern auch Bronwyn. „Ich werde meine Mutter und ihre Leute in die Schranken weisen. Ein für alle Mal. Ich bin gleich zurück.“ Er vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass keiner der Gäste zu ihnen hersah, und war im nächsten Moment verschwunden.


    Zaphira zuckte zusammen.


    Bronwyn lächelte kurz. „Man gewöhnt sich daran. Irgendwann.“


    Sie wirkte verloren, traurig und überfordert. Das überzeugte Zaphira endgültig, dass zumindest Bronwyn tatsächlich auf ihrer Seite stand. Sie entschloss sich zu – fast – uneingeschränkter Offenheit.


    „Bronwyn, Sie haben mehr Probleme, als Sie ahnen. Eine Sonderabteilung des FBI ist hinter Ihnen und Devlin her. Ich weiß nicht, was die von Ihnen wollen. Sie haben nur versichert, dass sie Ihnen nichts tun wollen.“


    Bronwyn blickte sie misstrauisch an. „Das wissen Sie woher?“


    Zaphira wiegte den Kopf. „Wir hatten noch Ihr Handy, das wir Ihnen abgenommen haben, als Sie bei uns waren. Ich habe über die Anrufliste versucht, jemanden zu finden, der mir sagen könnte, wie ich Sie erreichen kann. Die Nummer, bei der ich es versucht habe, gehörte Josh Harker. Aber der Mann, der den Anruf entgegennahm und sich für Ihren Freund ausgab, war ein FBI-Agent.“


    Bronwyn grinste flüchtig. Es wirkte schadenfroh. „Die haben Ihnen eine Falle gestellt.“


    Zaphira nickte. „Und mich verhaftet. Sie wollten wissen, ob ich weiß, wie man Sie und Devlin erreichen kann. Da ich das nicht wusste, haben sie mich anschließend laufen lassen, sind mir aber gefolgt, um über mich weitere Mitglieder der Hüter zu finden.“ Sie seufzte. „Ich konnte sie abschütteln. Trotzdem ist es denen gelungen, unsere Leute aufzuspüren.“


    „Und die haben Ihnen einfach so geglaubt, dass Sie nichts wissen?“


    Zaphira erschauerte, als sie an ihr Erlebnis mit Agent Scott dachte. „Einer von ihnen ist ein Telepath. Er hat – ich weiß nicht wie viel von dem, was ich weiß, einfach aus meinen Gedanken genommen. Gelesen. Extrahiert.“ Sie schüttelte sich und rieb sich die Oberarme. Sie glaubte, immer noch zu fühlen, wie Scott in ihre Gedanken eindrang, obwohl sie davon nichts gespürt hatte. Ihre Fantasie ergänzte das zu einem Horrorszenario, das sie nicht noch einmal erleben wollte. „Ich weiß nicht, ob er magische Fähigkeiten besitzt. Aber er erwähnte, dass sie ebenfalls Seher in ihren Reihen haben. Ich würde also sagen, dass die Mitglieder dieser Abteilung potenziell gefährlich sind. Auch wenn die behaupten, dass sie Ihnen nichts tun wollen.“ Sie blickte verlegen zur Seite. „Aber das haben wir Ihnen ja auch versprochen und es nicht gehalten. Es tut mir so leid. Wir waren der Überzeugung, das Richtige zu tun.“


    Bronwyn winkte ab. „Schon gut. Es gibt schließlich nicht umsonst das Sprichwort, dass der Weg ins Verderben gepflastert ist mit guten Absichten.“ Sie blickte Zaphira in die Augen. „Wie sieht eigentlich Ihr Masterplan aus?“


    Zaphira schüttelte den Kopf. „Sie werden verstehen, dass ich Ihnen das nicht sagen kann. Dass ich versucht habe, Sie zu kontaktieren, um hinter dem Rücken der anderen mit Ihnen zu reden, würden mir viele als Verrat auslegen. Einen bewussten Verrat werde ich nicht begehen.“


    Der Dämon trat einen Schritt vor. „Ein einfacher Wahrheitszauber bringt die Information aus ihr raus.“


    „Oh bitte nicht!“ Zaphira fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach und sie zu zittern begann. Allein die Vorstellung war genauso schlimm oder sogar noch schlimmer, als Agent Scott in ihren Gedanken zu wissen. Sie schüttelte heftig den Kopf und fühlte sich den Tränen nahe. „Bitte nicht!“


    Bronwyn betrachtete sie eindringlich. Zaphira konnte an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, wie sie mit sich rang, und versuchte zu entscheiden, ob sie sich nicht zugunsten ihrer Sicherheit über Anstand und Moral hinwegsetzen sollte, die ihr die Anwendung eines solchen Zaubers verboten. Agent Scott hatte sich zum Wohl dessen, was für ihn größere Priorität hatte, über die Moral hinweggesetzt. Und Bronwyn war eine Halbdämonin.


    Sie nickte langsam. „Ich denke, ich kenne den Plan. Wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Ihre Leute werden versuchen, uns aufzuhalten.“


    Zaphira nickte. „Mit allen verfügbaren Mitteln.“


    „Und wenn ich Sie zwinge, Ihr Wissen preiszugeben, könnte das in letzter Konsequenz in einem Blutbad enden. So oder so.“


    Zaphira nickte. „Nach dem, was ich von Clive erfahren habe, wollen zumindest die restlichen Mönche mit Ihnen kurzen Prozess machen, auch wenn es sie ihr eigenes Leben kostet; und natürlich das jedes Dämons, der sich ihnen dabei in den Weg stellt.“


    Wieder dachte Bronwyn nach. „Gressyl, wo wird das Ritual stattfinden? Ich meine, können Menschen an diesen Ort gelangen?“


    „Nein.“


    Bronwyn atmete auf und blickte Zaphira an. „Dann sehe ich keinen Grund, warum ich Ihnen Ihr Wissen gewaltsam entreißen sollte. Wir passen schon auf uns auf.“


    Zaphira atmete auf. „Danke, Bronwyn. Das werde ich Ihnen nie vergessen.“


    Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Das ist das, was Menschlichkeit und Anstand diktieren.“ Sie sah Zaphira eindringlich in die Augen. „Bitte tun Sie Ihr Möglichstes, um Ihre Leute zu überzeugen, dass wir auf Ihrer Seite stehen. Wenn wir es nicht schaffen, das Tor zu versiegeln, vor allem diesen Riss im Gefüge der Magie – sei es, dass man uns vorher umbringt oder daran hindert, das Ritual durchzuführen oder dass wir auf andere Weise versagen, hätte das entsetzliche Folgen für die Menschen.“ Sie seufzte. Wieder traten Tränen in ihre Augen. „Sie ahnen nicht, was für eine schreckliche Last es ist, zu wissen, dass es von uns allein abhängt, ob die Menschheit langfristig eine Zukunft hat.“


    Zaphira streckte ihr spontan die Hand entgegen, um sie ihr auf den Arm zu legen. Der Dämon stand neben ihr und hatte ihre Hand gepackt, ehe sie die Bewegung vollendet hatte.


    „Schon gut, Gressyl. Zaphira wollte mich nicht angreifen. Jemandem die Hand auf den Arm zu legen ist eine Geste von Trost oder Freundschaft. Oder beides.“ Sie blickte Zaphira an.


    Der Dämon ließ ihre Hand los und zog sich wieder auf seinen Posten neben der Tür zurück.


    „Zumindest eine des Trostes“, versicherte Zaphira und drückte Bronwyns Arm kurz. „Ob wir jemals Freundinnen werden könnten …“


    Bronwyn schnaubte. „Da wir die Sonnenwende möglicherweise nicht überleben werden, bliebe uns dafür in der Tat keine Zeit.“ Sie blickte ihr eindringlich in die Augen. „Tun Sie Ihr Möglichstes, Zaphira, uns Ihre Leute vom Hals zu halten.“


    „Ich werde es versuchen. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass die auf mich hören.“ Die würden ganz bestimmt nicht auf sie hören, da war sie sich sicher. Sie blickte zur Tür und fragte sich, ob Bronwyn und der Dämon sie wirklich gehen lassen würden.


    „Vielleicht überzeugt es Ihre Leute, wenn der Vernichtungsfeldzug gegen Ihre Enklaven aufhört. Dafür wird Devlin sorgen. Es tut mir leid, dass so viele Ihrer Leute sterben mussten. Sie leisten eine wertvolle Arbeit, wenn Sie nicht gerade versuchen, mich umzubringen, die Sie auf keinen Fall aufgeben dürfen.“ Sie reichte Zaphira die Hand. „Falls wir uns nicht mehr sehen sollten, wünsche ich Ihnen alles Gute.“


    „Das wünsche ich Ihnen auch. Vor allem viel Erfolg.“ Sie blickte unsicher zu dem Dämon. „Heißt das, ich darf gehen?“


    „Wohin Sie wollen. Und Sie waren selbstverständlich mein Gast.“


    Zaphira stand auf, nickte Bronwyn zu und ging zur Tür. Zu ihrer Überraschung hielt der Dämon sie ihr höflich auf. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie durch die Glaswand, dass Bronwyn das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Ihre zuckenden Schultern verrieten, dass sie weinte.
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    Als Devlin in der Residenz ankam, fand er Reya und ihre Dämonen in der Halle versammelt, wo Reya ihnen letzte Instruktionen für den nächsten Einsatz gab. Ihren Worten entnahm er, dass sie kurz davorstand, die nächste Enklave der Hüter zu vernichten. Sie lächelte erfreut, als sie ihn sah.

  


  
    „Maru! Du kommst gerade richtig. Wir …“


    Devlin holte aus und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Hörbar brach der Wangenknochen. Reya knurrte nur und heilte die Verletzung in wenigen Sekunden. Er schlug sie noch einmal; diesmal so hart, dass sie durch das Zimmer flog und gegen die Wand krachte. Zum Glück war Bronwyn nicht da, die ihm wegen seiner Brutalität Vorwürfe gemacht oder ihn an der radikalen Bestrafung seiner Mutter gehindert hätte.


    „Was habe ich dir befohlen, Reya?“ Er packte sie an der Kehle und hob sie mühelos mit einer Hand hoch, sodass ihre Füße über dem Boden hingen. „Was habe ich dir immer und immer wieder befohlen?“ Er schleuderte sie zu Boden. „Antworte mir!“


    Reya blieb am Boden liegen, wagte es aber, ihn anzusehen. Ihr Blick sagte ihm, dass sie sehr genau wusste, wovon er sprach. „Dass ich mich nicht einmischen und dir die Angelegenheiten überlassen soll, die Marlandra und euch beide betreffen.“


    „Oh, du erinnerst dich. Ich dachte, aufgrund deines Alters hätte dein Gedächtnis gelitten. Aber das beweist mir, dass du mir ganz bewusst nicht gehorcht hast. Und was ist das Ergebnis deines Vernichtungsfeldzugs gegen die Hüter der Waage?“ Er starrte ihr in die Augen, wartete aber eine Antwort nicht ab. „Sie haben sich mit den Mönchen verbündet!“


    Reya wurde blass.


    „Bisher haben wir davon profitiert, dass sich die beiden nicht grün waren. Jetzt machen sie wegen deiner Eigenmächtigkeit gemeinsame Sache. Bravo, Reya. Bravo!“ Er applaudierte. „Hast du gut hinbekommen. Einen besseren Dienst hättest du denen nicht erweisen können!“ Er beugte sich zu ihr hinunter und brachte sein Gesicht dicht vor ihres. „Sollte unser Plan deswegen scheitern, trägst du allein die Schuld. Und in dem Fall, glaube mir, wirst du sehr schmerzhaft spüren, wie sehr ich Dämon bin.“


    Er richtete sich auf und wandte sich an die anderen. „Corshonn!“


    Der Dämon sprang zu ihm. Bevor er Demutshaltung annehmen konnte, hatte Devlin ihn mit einem Schlag gegen die Wand gedonnert und hüllte ihn mit magischem Feuer ein, das ihn zwar nicht töten würde, aber ihm genügend Schmerzen bereitete, dass Corshonn seine Botschaft verstand. Und die anderen ebenfalls.


    „Wer ist dein König?“


    Corshonn löschte das Feuer und rappelte sich weit genug auf, um mit einem Knie auf dem Boden und mit gesenktem Kopf vor Devlin zu hocken, während seine Verbrennungen und gebrochenen Knochen heilten. „Du allein bist der König.“


    „Und was habe ich dir und euch allen befohlen?“


    „Dass wir dir gehorchen sollen, nicht Fürstin Reya. Besonders, wenn es dich und Königin Marlandra betrifft.“


    „Noch einer, der sich erinnert, aber mir nicht gehorcht hat und dessen Aktionen mich und die Königin und unsere Pläne zusätzlich in Gefahr gebracht haben.“ Er versetzte Corshonn einen Tritt vor die Brust. „Ich sollte dich für deinen Ungehorsam töten. Euch alle! Zu deinem Glück sind wir die letzten Py’ashk’hu in dieser Welt. Bis das Eine Tor geöffnet werden kann, brauche ich noch jeden Einzelnen von euch. Danach …“ Er bedachte Corshonn und die anderen mit einem kalten Blick.


    Die übrigen Dämonen hatten ebenfalls Demutshaltung auf den Knien angenommen und wagten nicht, Devlin anzusehen. Sogar Reya vermied Blickkontakt.


    „Ihr werdet bis zur Wintersonnenwende in der Residenz bleiben und das Ritual vorbereiten. Ihr alle! Das Einzige, was ihr außerdem tun werdet, ist, die Residenz zu schützen und zu verteidigen, sollte das notwendig werden. Und wehe dem, der sich mir noch einmal zu widersetzen wagt. Das gilt besonders für dich, Reya.“


    „Ja, Mar… Devlin.“


    Er blickte sich um. „Wo steckt Morran?“


    „Er hat die Residenz vor ein paar Tagen verlassen, um auf eine seiner Vergnügungstouren zu gehen, mein König“, antwortete Corshonn. „Du weißt, dass er dann immer Tage oder Wochen wegbleibt. Er war nicht in die Angriffe auf die Enklaven der Hüter involviert.“


    Devlin grunzte. „Sobald er zurückkommt, hat er ebenfalls hierzubleiben.“ Er trat vor seine Mutter hin, die immer noch bäuchlings am Boden lag, jetzt aber wagte, ihn anzusehen. „Noch eine einzige Eigenmächtigkeit, Reya, noch ein Ungehorsam oder die geringste Respektlosigkeit gegenüber mir oder der Königin, dann erkläre ich dich für den Rest deines Lebens zur Skarku’una! Vielleicht verstehst du diese Sprache.“


    „Ja, Devlin.“ Reya drückte die Stirn auf seinen Fuß, die ultimative Demutsgeste für einen Dämon.


    Devlin genoss sie mehr, als er erwartet hatte. Vielleicht hätte er Reya schon früher mit dieser schlimmsten aller dämonischen Strafen drohen sollen. Vielleicht hätte sie ihm dann gehorcht und wären die Hüter noch am Leben, die sie getötet hatte. Denn sie hätte mit Sicherheit nicht riskiert, dass er seine Drohung wahrmachte.


    Skarku’una zu sein – „Nichtperson“, wie man das Wort übersetzen konnte – bedeutete, dass der betreffende Dämon nicht nur der Rangniedrigste war und jeder das Recht hatte, ihm Anweisungen zu erteilen, er verlor auch seinen Status als Person und wurde behandelt wie eine Sache, die man zu was auch immer benutzen durfte. Eine Skarku’una war völlig rechtlos und galt nicht einmal mehr als lebendes Wesen. Einen Dämon zur Skarku’una zu machen war eine schlimmere Strafe als der qualvollste Tod.

  


  
    In jedem Fall zeigte Devlins Drohung seinen Untertanen deutlich, was ihnen blühte, sollten sie noch einmal auf Reya hören und sich vor ihren Karren spannen lassen.


    „Und da wir schon mal dabei sind, Reya, will ich wissen, was du in deinen geheimen Räumen unter dem Keller treibst. Zeig sie mir.“


    Sie erschrak sichtbar, wagte aber nicht, ihm zu widersprechen. Sie führte ihn in den Keller und öffnete mit einem Schlüssel, der von der Art her dem Kobraschlüssel glich, eine geheime Tür. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe. Nachdem er die Tür durchschritten hatte, verrieten seine Sinne ihm den Grund, warum Reya für ihre Geheimräume einen Schlüssel brauchte und nicht einfach hineinteleportierte. Sie hatte die Räume dahinter mit einem Schutz versehen, der verhinderte, dass man ihre Existenz von außen spüren konnte und mit einem zweiten Zauber, der ein Hineinteleportieren unmöglich machte.


    Warum sie so bestrebt war, Devlin nicht wissen zu lassen – und wahrscheinlich nur ihn –, dass diese Räume existierten, erschloss sich ihm, als er sie betreten hatte. Hier stank es nicht nur nach Blut, Tod und Exkrementen aus einer Reihe von Drahtkäfigen. In drei Käfigen hockten halb nackte, verängstige und verwahrloste Frauen, die sich bei Reyas Anblick wimmernd gegen die Gitterstäbe pressten.


    Devlin empfand bei diesem Anblick eine solche Wut, dass er beinahe die Beherrschung verlor. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den brennenden Wunsch, seine Mutter zu töten. Sie musste das an dem Blick ablesen, den er ihr zuwarf, denn sie sank auf der Stelle zu Boden und berührte mit der Hand seinen Fuß.


    „Was hast du getan, Reya?“


    „Ich habe mit Gressyls Hilfe versucht, Menschen- und Dämonenblut zu vereinen, um einen Weg zu finden, auch ohne die beiden Auserwählten das Tor zu öffnen. Ich habe alles versucht, schon seit damals die ersten Auserwählten vorzeitig ermordet wurden. Ich habe Fortschritte gemacht. Und ich war nahe dran. Aber es geht immer wieder schief. Selbst als Mokaryon noch lebte und sein Blut ebenfalls beigesteuert hat, funktionierte es nie. Ich weiß beim besten Willen nicht, welche Komponente die ausschlaggebende ist, die euch so einzigartig macht.“


    Devlin wagte nicht, sich im Detail vorzustellen, was die beiden hier getrieben hatten. Er deutete auf die Frauen. „Wer sind die?“


    „Nur Homunkuli, die ich aus meinem und Gressyls Blut mit Menschenblut erzeugt habe. Sie haben sogar eine Seele.“


    Reya klang so begeistert über diesen Aspekt, dass Devlin übel wurde. Er brüllte und schleuderte sie gegen die Wand. Am liebsten hätte er erst auf sie eingeprügelt, bis ihm die Lust dazu verging, und sie anschließend in einen ihrer Käfige gesteckt. Da er aber ihre Erfahrung mit dem Ritual brauchte und seine dämonischen Untertanen nicht verstanden hätten, wenn er Reya für etwas bestrafte, das dämonentypisches Verhalten war, konnte er das nicht tun. Außerdem hätte das Reya und die anderen misstrauisch gemacht. Also nahm er zu einer dämonischen Begründung Zuflucht.


    „Du hast es gewagt, diese Experimente vor mir zu verheimlichen. Vor mir, deinem König! Ich hätte als Erster darüber informiert sein müssen. Stattdessen nimmst du den Idioten Gressyl.“


    Sie wagte es, ihm einen kurzen Blick zuzuwerfen. „Ich dachte, dass du dagegen wärst, weil du manchmal zu menschlich denkst.“


    Da hatte sie verdammt recht. „Wie oft habe ich versucht, dir begreiflich zu machen, Reya, dass ich mich in menschlichem Denken und Verhalten übe, damit ich die Menschen besser beherrschen kann, wenn es so weit ist? Du scheinst das nicht ernst genommen zu haben.“


    Sie kroch zu ihm und berührte wieder seinen Fuß. „Ich habe dich offenbar falsch eingeschätzt, mein Sohn. Es kommt nicht wieder vor.“


    Devlin glaubte, sich verhört zu haben. Der letzte Satz war das dämonische Äquivalent zu einer Bitte um Verzeihung. Er hätte nie im Leben geglaubt, ihn je von seiner Mutter zu hören. Ganz offensichtlich hatte er mit ihr endlich den richtigen Ton getroffen, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Jetzt durfte er bloß keine Schwäche zeigen, indem er ihre Entschuldigung annahm.


    Er knurrte ungehalten und blickte die drei Frauen an, die ihn verängstigt anstarrten. „Haben die irgendwelche magischen Kräfte?“


    „Nein. Sie sind einfach nur …“ Reya verkniff sich den abfälligen Begriff, den sie offenbar hatte gebrauchen wollen, um nicht erneut sein Missfallen zu erregen.


    Er ließ die Käfige verschwinden und belegte die Frauen mit einem Zauber, der ihre Erinnerungen an das, was sie erlebt hatten, auslöschte. Mit einem anderen Zauber versetzte er sie in Schlaf. Mit einem weiteren pflanzte er ihnen eine Identität und die Eckdaten eines menschlichen Lebens ein, das sie alle der Einfachheit halber in einem Waisenhaus verbracht hatten und weder Familie noch Freunde besaßen.


    Am liebsten hätte er sie vollkommen freigelassen, damit sie ein hoffentlich glückliches eigenes Leben führen konnten. Doch das wäre im Moment noch zu gefährlich. Sie hatten keinerlei Sozialisation und konnten nicht unter Menschen leben. Das würden sie erst lernen müssen. Bis dahin mussten sie notgedrungen hierbleiben. Er hoffte, dass er und Bronwyn die Zeit haben würden, sich um sie zu kümmern.


    „Besitzen sie Intelligenz?“


    „Wie jeder normale Mensch.“


    Devlin bedeutete Reya, aufzustehen. „Du wirst sie dazu ausbilden, Marlandras Dienerinnen zu sein. Menschliche Dienerinnen“, betonte er. „Wir werden nach unserer Machtübernahme teilweise unter Menschen leben. Da braucht sie Personal, das sich normal menschlich benehmen kann. Und, Reya“, er starrte ihr aggressiv in die Augen, „diese Experimente sind beendet. Diesmal werden wir unser Ziel erreichen. Und falls nicht, ist es trotzdem extrem unwahrscheinlich, dass du jemals Erfolg hast, da dir das in dreitausend Jahren nicht gelungen ist. Verstanden?“


    „Ja, Devlin.“


    Er umfasste den Raum mit einer Handbewegung. „Räum das hier auf. Wenn ich wiederkomme, sind diese Räume verschwunden. Auch die in Indianapolis. Und komm nicht auf den Gedanken, dir irgendwo anders neue zu schaffen. Ich werde das kontrollieren.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verließ den Keller.


    

  


  
    Unter einem Unsichtbarkeitszauber kehrte er zu Bronwyn ins Restaurant zurück. Gressyl bemerkte seine Anwesenheit sofort und erkannte ihn an seiner Ausstrahlung. Bronwyn saß am Tisch, hatte das Gesicht in den Händen verborgen und weinte. Zaphira Moses war nicht mehr da. Er vergewisserte sich, dass niemand aus dem Vorraum zu ihm herübersah, ehe er den Unsichtbarkeitszauber auflöste und sich neben Bronwyn setzte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und streichelte sie sanft.

  


  
    Bronwyn blickte ihn an, zögerte, legte die Arme um ihn und erlaubte sich, an seiner Schulter zu weinen. Er spürte ihr Leid und ihre Verlorenheit. Ihm wurde in aller Deutlichkeit bewusst, dass er der einzige Halt war, den sie gegenwärtig hatte. Der Einzige, dem sie vertrauen musste, obwohl ihr das Angst machte. Ihre Angst, erneut von ihm enttäuscht zu werden, verbunden mit einem Gefühl von Ausweglosigkeit, weil sie aufeinander angewiesen waren, war so stark, dass es ihn ebenfalls schmerzte. Er drückte sie an sich, streichelte ihren Rücken und küsste ihr Haar. Er wollte nicht, dass sie litt, sondern dass sie glücklich war, und sei es nur für die letzen vierzig Tage, die ihnen bis zur Sonnenwende blieben. Nie, nie wieder wollte er sie enttäuschen. Nicht einmal – nein, erst recht nicht, indem er sie respektlos behandelte.


    „Es wird alles gut, meine Liebste. Und wenn es nur insofern ‚gut’ wird, dass wir gemeinsam in den Tod gehen. Ich werde in jedem Fall bei dir sein und dich nicht im Stich lassen. Niemals.“


    Sie hob den Kopf, schniefte und lächelte gequält.


    Er küsste ihre Tränen weg, ehe er ihr ernst in die Augen sah. „Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?“


    Sie schwieg. Er glaubte schon, dass sie ihm nicht antworten würde. Schließlich legte sie die Hand an seine Wange, zögernd, als hätte sie Angst, sich an seiner Haut zu verbrennen. Forschend blickte sie ihn an.


    „Sei immer so, wie du in diesem Augenblick bist. Das ist der Devlin, in den ich mich verliebt habe.“


    Er gab ihr einen Kuss, den sie innig erwiderte. Die Art, wie sie sich gleichzeitig an ihm festklammerte, offenbarte, dass sie zwar entschlossen sein mochte, ihn zu verlassen, wenn er seine letzte Chance bei ihr versiebte, dass sie das aber ganz und gar nicht wollte. Dass sie bei ihm bleiben und mit ihm leben wollte.


    „Ich werde mir die allergrößte Mühe geben“, versprach er und hielt ihr die Hand hin. „Lass uns nach Hause gehen.“


    Sie seufzte und drückte seine Hand. „Nach Hause – wo ist das?“


    Er streichelte ihre Wange. „Da wir hier in Las Vegas sind, in deinem Haus in der Bryant Avenue. Ob du es später zu deinem permanenten Domizil machen willst, musst du nicht heute entscheiden.“ Er zog ihr den Stuhl zurück, als sie aufstand, und legte einen Arm um sie. „Die Sache mit Reya ist geregelt. Weder sie noch irgendeiner unserer Untertanen wird so was noch mal tun.“ Was er in Reyas geheimem Keller gefunden hatte, verschwieg er. „Was ist mit Ms. Moses?“


    „Sie sagte, dass sie ihr Möglichstes versuchen wird, uns ihre Leute vom Hals zu halten. Aber mal abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass sie dabei allzu viel Erfolg haben wird, bin ich mir auch nicht sicher, wie weit sie das wirklich tut. Sie traut mir – uns nicht. Ich an ihrer Stelle würde das auch nicht tun.“


    Sie verließen die VIP-Lounge. Der Manager kam ihnen entgegen und verabschiedete sie ebenso dienstbeflissen, wie er sie begrüßt hatte. Sie gingen zurück zum Ausgang der Flughafenhalle. Auf dem Parkplatz wartete die Limousine von Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock. Der Fahrer hatte ihr Gepäck bereits im Kofferraum verstaut und hielt ihnen die hintere Tür auf.


    „Zu meinem Haus“, wies Bronwyn ihn an, als sie neben Devlin im Wagen saß und Gressyl ihnen gegenüber Platz genommen hatte.


    Devlin legte wieder den Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn und blickte an ihm vorbei aus dem Fenster. Er hielt sie, streichelte ihren Arm und wünschte inbrünstig, dass wirklich alles gut werden würde, wie er es ihr versprochen hatte.


    „Wir werden verfolgt.“ Gressyls Warnung riss ihn aus seinen Gedanken. Da Gressyl mit dem Gesicht zum Rückfenster saß, konnte er sehen, was hinter ihnen passierte. „Schwarzer Wagen, zwei Männer in dunklen Anzügen.“


    „Hört sich nach FBI an.“ Bronwyn seufzte. „Zaphira hat gesagt, dass sich eine Sonderabteilung des FBI für uns interessiert. Sie wusste angeblich nicht, warum, aber offensichtlich haben wir in irgendeiner Form deren Aufmerksamkeit erregt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Woher wussten die, dass wir heute in Las Vegas ankommen?“


    Devlin rief sich ins Gedächtnis, was er über die Standorte des FBI wusste. „Ich vermute, das wussten sie nicht. Hier in Las Vegas gibt es eine FBI-Division. Wahrscheinlich überwachen sie alle Flughäfen des Landes und haben so von unserer Ankunft erfahren. Da wir nach der Landung eine gute Stunde beschäftigt waren, gab ihnen das Zeit, ein Team bereitzustellen, das uns folgt.“ Er grinste. „Aber nicht mehr lange.“


    Er zwinkerte Bronwyn zu und initiierte einen Zauber, der die beiden Männer in dem Wagen mit Sonnenlicht blendeten. Gleichzeitig umgab er die Limousine mit einem Illusionszauber, der sie für deren Augen in den dunkelgrünen Kleinwagen verwandelte, der neben ihnen fuhr, und verpasste dem das Aussehen der Limousine. Als der Kleinwagen an der nächsten Ampel nach links abbog, folgte ihm der dunkle Wagen. Ein weiterer Zauber bewirkte, dass die Halterabfrage, die die Männer bestimmt für die Limousine getätigt hatten, ein anderes Nummernschild angab und jeder, der damit zu tun gehabt hatte, vergaß, dass er jemals eine andere Nummer überprüft hatte, die die Kanzlei Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock als Halter auswies.


    Bronwyn, die seine Magie gespürt hatte, lächelte. „Wenn sich doch alle Dinge so einfach lösen ließen.“


    Die Ankunft vor ihrem Haus enthob ihn einer Antwort. Der Fahrer öffnete ihnen die Tür und lud das Gepäck aus, während Bronwyn die Haustür aufschloss. Devlin blieb auf der Schwelle stehen und sah sie ernst an, als sie sich verwundert zu ihm umdrehte.


    „Ich will mich dir nicht aufdrängen, Bron. Und ich setze es auch nicht als selbstverständlich voraus, dass ich in deinem Haus übernachten – wohnen darf. Nicht mehr. Ich…“


    Sie ergriff seine Hände, zog ihn ins Innere, schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss, der seine Frage zur Genüge beantwortete.


    „Devlin Blake, mutiere mir bloß nicht zu einem Weichei.“


    Er lachte und schüttelte den Kopf. „Kann man es euch Frauen eigentlich irgendwann mal recht machen?“ Er zog sie an sich.


    „Kann man. Du bist schon recht nahe dran.“


    Gressyl brachte das Gepäck und blickte Bronwyn abwartend an.


    „Lass es stehen“, bat sie ihn. „Ich räume es später weg. Wenn du willst, kannst du dich in einem der Gästezimmer einrichten. Es sei denn, du möchtest woanders wohnen.“


    „Keine Chance. Von anderswo kann ich euch nicht effektiv genug beschützen. Ich bleibe. Und danke.“


    „Aber für die nächste Stunde oder so“, ergänzte Devlin, „wollen wir ungestört sein. Wenn es meiner Königin recht ist.“ Er sah ihr in die Augen, machte aber keinen Versuch, sie zu verführen, obwohl er es kaum noch aushielt, nachdem sie in den letzten Tagen nicht in der Stimmung gewesen war, mit ihm schlafen.


    Sie nahm seine Hand und zog ihn nach oben. Statt ins Schlafzimmer zu gehen, wie er erwartet hatte, ging sie daran vorbei ins Badezimmer. Ein wunderbarer Gedanke, sich unter der Dusche oder in der luxuriösen, in den Boden eingelassenen Wanne zu lieben, die den halben Raum ausfüllte und mindestens fünf Leuten gleichzeitig Platz geboten hätte. Bronwyn hielt ihre Hand über das Becken und füllte es magisch mit Wasser. Langsam zog sie sich mit tänzerischen Bewegungen aus und stieg mit einem verführerischen Blick über die Schulter ins Becken.


    Er entledigte sich seiner Kleidung und folgte ihr in das warme Wasser, das nach einem stimulierenden Zusatz duftete, der einen Hauch von Moschus enthielt. Er kniete zwischen ihren Schenkeln, küsste die aus dem Wasser ragenden Knie und setzte sich im Schneidersitz. Er hob Bronwyn an den Hüften hoch, zog sie zu sich heran und ließ sie langsam herunter. Sein hartes Glied berührte ihr weiches Fleisch. Diese zarte Berührung reichte aus, um ihr einen wohligen Seufzer zu entlocken und sandte erregende Stromstöße durch seinen Körper.


    Bronwyn brachte sich in Position und führte sein Glied ein Stück in ihre Scheide ein, ehe sie sich Inch für Inch tiefer gleiten ließ, bis sie es vollständig in sich aufgenommen hatte. Sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken und gab ihm einen innigen Kuss. Devlin streichelte ihren Rücken. Als sie seinen Mund wieder freigab, beugte er sich vor, schloss seine Lippen um ihre Brustwarze und saugte daran.


    Sie sog scharf die Luft ein und erschauerte. Sie krallte ihre Finger in sein Haar und bewegte die Hüften auf und ab. Er kam ihr entgegen, stieß in sie und saugte an ihrer anderen Brustwarze, bis sie sich in seiner Umarmung wand, immer schneller auf ihm ritt und er ihren Höhepunkt kommen fühlte. Er fasste sie an den Hüften, presste sich in sie und spürte, wie die Ekstase sie in Wellen überflutete und ihn mit sich riss, sodass er wenige Augenblicke später seinen Samen in sie ergoss. In diesem Moment fühlte er sich so vollkommen eins mit ihr wie nie zuvor.


    Wie er ihr einmal gesagt hatte, besaß auch der Sex zwischen ihnen eine magische Komponente. Dadurch, dass sie ihre Kräfte vereinigt hatten, war er noch intensiver, stärker und befriedigender geworden. Devlin vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, leckte die Wassertropfen ab bis zu ihrer Kehle und gab ihr einen zärtlichen Kuss. In ihren Augen schimmerten Tränen, aber sie strahlte, lächelte und schmiegte sich an ihn.


    Eine Weile blieben sie ineinander verschlungen im Becken sitzen, ehe sich Bronwyn widerstrebend von ihm löste. Statt jedoch das Becken zu verlassen, holte sie eine nach Honig duftende Seife mit einem Bringzauber und begann, ihn einzuseifen. Er tat dasselbe mit ihr und fühlte sich glücklich wie selten zuvor.


    Als das Wasser kalt zu werden begann, verließen sie das Becken und trockneten sich gegenseitig ab. Statt sich wieder anzuziehen, zog Bronwyn ihn ins Schlafzimmer, ließ sich mit ihm auf dem Bett nieder und kuschelte sich an ihn. Er hielt sie wie die Kostbarkeit, die sie für ihn darstellte. Am liebsten wäre er ewig mit ihr hier liegen geblieben. Leider gab es Dinge, denen sie sich stellen und die sie regeln mussten, um die Prophezeiung erfüllen zu können.


    „Ich werde morgen die Ke’tarr’ha-Residenz aufsuchen“, sagte Bronwyn nach einer Weile. „Ich bin gespannt, was uns erwartet.“


    „Hoffentlich des Rätsels Lösung, von der Kashyapa gesprochen hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Antworten, die wir in der Vergangenheit finden – bestimmt heißt das, dass wir wieder einen Haufen von alten Schriften wälzen müssen.“


    „Die könnte aber auch deine Mutter haben.“


    „Nein. Dann wäre ich bereits auf sie gestoßen, als ich nach der Prophezeiung gesucht habe. Das müssen welche sein, die Mokaryon gebunkert hat. Oder Kashyapas kryptische Worte haben eine ganz andere Bedeutung. Das finden wir schon raus.“ Er streichelte ihre Schulter und fühlte, dass etwas sie bedrückte. „Was ist?“


    „Ich muss dir was beichten.“


    „Lass mich raten: Du hast mich mit Gressyl betrogen.“


    Sie lachte. „Das sollte ich vielleicht in Erwägung ziehen. Schließlich sieht er ausgesprochen gut aus.“ Sie wurde ernst. „Es geht um Zaphira Moses und die Hüter. Sie kennt deren Pläne. Gressyl hat angeboten, das Wissen mit einem Wahrheitszauber aus ihr rauszuholen. Ich habe das abgelehnt. Auch wenn die Hüter unsere Feinde sind, wäre so etwas wie“, sie suchte nach Worten, „eine Vergewaltigung des Geistes. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Zaphira wirklich meine – unsere Feindin ist. Jedenfalls konnte ich das nicht verantworten.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich hoffe, das war kein Fehler.“


    Er seufzte. Auf Informationen über einen Todfeind zu verzichten, war immer ein Fehler. Nachdem die Hüter sich mit den restlichen Mönchen verbrüdert hatten, konnten sie sich so eine Nachlässigkeit nicht leisten. Andererseits war das Eine Tor ein Teil der Py’ashk’hu-Residenz, in die tatsächlich kein Mensch eindringen konnte. Nachdem alle Py’ashk’huni sich schon vor Tagen dort eingefunden hatten und er ihnen strikt verboten hatte, sich aus der Residenz zu entfernen, war die Gefahr gering. Außerdem konnten nur Dämonen jemanden für den Zutritt zur Residenz konditionieren.


    Dass es den Hütern oder gar den Mönchen gelingen könnte, einen Dämon unter ihren Willen zu zwingen, hielt er für höchst unwahrscheinlich. Das Wissen um die entsprechenden Rituale war schon lange in Vergessenheit geraten. Und die dafür erforderlichen Zutaten waren größtenteils heutzutage nicht mehr zu bekommen. Obwohl natürlich ein Restrisiko blieb.


    Er küsste Bronwyn auf die Schläfe. „Es war in jedem Fall eine menschliche und hochanständige Entscheidung. Wir werden mit allem rechnen und uns so gut es geht auf alle Eventualitäten vorbereiten.“ Er spürte wieder einmal in aller Deutlichkeit, was sie ihm bedeutete; wie sehr er sie liebte. Etwas in ihm und in ihr veränderte sich in diesem Moment. Devlin brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass das Gefühl dem ähnelte, wenn das letzte Teil eines Puzzles an seinen Platz gesetzt wurde; nur auf einer metaphysischen Ebene. Als wären er und Bron erst in diesem Moment auch noch in einem letzten Bereich vollkommen eins geworden.


    Als er dem Gefühl nachspürte, begriff er den Grund. Er hatte ihre Entscheidung akzeptiert. Nicht nur verbal, sondern trotz seiner Vorbehalte vollkommen als die Entscheidung einer – seiner – gleichberechtigten Partnerin, der er ihre eigenen Kompetenzen zugestand. Und das fühlte sich verdammt viel besser an, als sie herumzukommandieren. Als er sie anblickte, erkannte er, dass sie das auch gefühlt hatte. Ihre Augen strahlten.


    Er drückte sie an sich und wusste, dass er endlich an dem Platz angekommen war, an den er gehörte: an Bronwyns Seite.


    Bis in den Tod.
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